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    Das Buch


    Seit dem tödlichen Autounfall seiner Eltern, den er selbst miterlebt hat, leidet Simon unter Albträumen und Angstzuständen. Nach einem Psychiatrieaufenthalt zieht er zu seiner Tante und seinem Bruder, aber es fällt ihm schwer, sich in seinem neuen Leben zurechtzufinden. Vor allem, als er feststellen muss, dass seine schlimmen Träume Wirklichkeit werden: Etwas Böses scheint im Dunkel, das Simon umgibt, erwacht zu sein. Und das Verschwinden eines Mädchens ist erst der Anfang …


  


  
    Der Autor
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    © Isabelle Grubert


    Wulf Dorn, Jahrgang 1969, schreibt seit seinem zwölften Lebensjahr. Er war zwanzig Jahre in einer psychiatrischen Klinik tätig, ehe er sich ganz dem Schreiben widmete. Mit seinem 2009 erschienenen Debütroman Trigger gelang ihm sofort ein internationaler Bestseller – dem weitere folgten. Seine Bücher wurden in zahlreiche Sprachen übersetzt und begeistern Leserinnen und Leser weltweit. 2014 wurde er mit dem französischen Prix Polar als bester internationaler Autor ausgezeichnet. Inzwischen schreibt Wulf Dorn für Erwachsene wie Jugendliche. Nach Mein böses Herz ist Die Nacht gehört den Wölfen sein zweiter Jugendroman.


    Mehr über den Autor unter:www.wulfdorn.net


    Von Wulf Dorn ist bei cbt ebenfalls erschienen:
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    Im Gedenken an Rod Serling.


    Ich hoffe, wir begegnen uns


    irgendwann in der Twilight Zone.


    Und für Anita.


    Immer wieder für dich!

  


  
    »Der Wolf ist nicht immer ein Wolf.«


    



    Italienische Redensart

  


  
    ES WAR EINMAL …


    … an einem sonnigen Tag im Juni. Ein Junge und ein Mädchen, beide fünf Jahre alt, standen am Gartenzaun und beobachteten die Nachbarskatze, die einen Vogel gefangen hatte. Die Katze hatte ihre Beute auf den Rasen gezerrt und eine Zeit lang mit ihr gespielt. Nun biss sie dem Vogel den Kopf ab.


    Das Mädchen verzog angewidert das Gesicht und ergriff die Hand des Jungen. »Weißt du was?«, sagte es. »Sie haben uns angelogen.«


    Der Junge sah sie fragend an. »Angelogen? Wer denn?«


    »Na, die Erwachsenen. Sie lügen uns an. Sie erzählen uns Märchen, aber nichts davon stimmt.«


    Das Mädchen zeigte auf die Katze, die ihre Beute mit ein paar Bissen verschlang und anschließend zufrieden davontrottete. Nur ein ausgerissener Flügel und ein Häufchen blutiger Federn waren übrig geblieben.


    »Wenn wir der Katze jetzt den Bauch aufschneiden, würde der Vogel bestimmt nicht herausfliegen können. Geht ja auch gar nicht, weil er tot ist.«


    Der Junge dachte an das Märchen, das ihnen seine Mutter am Abend zuvor vorgelesen hatte. »Stimmt. So hätten auch Rotkäppchen und die Großmutter ausgesehen, wenn sie wirklich vom Wolf gefressen worden wären.«


    »Genau.« Das Mädchen nickte. »Der Wolf hat nämlich noch viel schärfere Zähne als die Katze eben. Also ist das Märchen eine Lüge und deine Mutter hat uns angelogen.«


    »Oder sie hat etwas anderes gemeint«, warf der Junge ein. »Märchen erzählt man doch, weil man etwas daraus lernen soll.«


    »Glaubst du?«


    »Ja, das sagt mein Vater.«


    Das Mädchen überlegte, ohne den Blick von dem traurigen Federhäufchen abzuwenden. »Dann ist der Wolf in Wirklichkeit vielleicht gar kein Wolf«, sagte es schließlich. »Vielleicht bedeutet er ja etwas anderes?«


    Der Junge zuckte mit den Schultern. »Kann schon sein. Aber was?«


    »Der Wolf ist böse«, sagte das Mädchen. »Vielleicht bedeutet es, dass Rotkäppchen etwas Böses getan hat. Und weil sie böse gewesen ist, wird sie dafür bestraft. Sie wird aufgefressen wie der Vogel.«


    Das wollte dem Jungen nicht ganz einleuchten. »Aber die Großmutter hat doch nichts Böses gemacht. Warum wird sie dann auch bestraft und gefressen?«


    »Sie konnte nichts dafür«, sagte das Mädchen. »Aber weil Rotkäppchen dem Wolf geglaubt hat und etwas Böses getan hat, ist auch der Großmutter etwas Schlimmes passiert.«


    »Etwas Böses«, wiederholte der Junge.


    »Das Böse ist überall«, sagte das Mädchen ernst. »Das sagt mein Papa. Und dass man sich davor in Acht nehmen muss.«


    Der Junge runzelte die Stirn. »Aber was ist mit dem Jäger? Wenn der Wolf das Böse ist, was ist dann der Jäger?«


    »Keine Ahnung«, sagte das Mädchen. Dann zog es an seiner Hand. »Komm, mir wird langweilig. Lass uns wieder spielen gehen.«


    Sie liefen zurück auf die Terrasse und bald darauf waren die Katze, der Vogel und das Märchen vergessen.


    Später wehte der Nachmittagswind die restlichen Federn davon. Nur wenn man genau hinsah, konnte man noch etwas Blut im Gras erkennen.

  


  
    Teil 1


    BÖSE TRÄUME


    »Here in the black, it comes.


    Here in the black, it comes for me.


    Here in the black, I’m lost.«


    GARY NUMAN

  


  
    1.


    Nichts währt für immer und Sicherheit ist eine Illusion. Diese bittere Erfahrung machte Simon Strode an einem Samstag im März.


    Es dauerte nur einen Augenblick und sein Leben war nicht mehr wie zuvor. Alles, was ihm lieb und teuer war, wurde ihm genommen – ohne Vorwarnung.


    Dabei hatte jener Samstag für Simon begonnen wie jeder andere Samstag auch. Nach dem Frühstück lernte er ein wenig für die Englischklausur am Montag, dann las er sich durch die neuesten Chats in einem Spieleforum und hörte Musik, bis ihn seine Mutter zum Mittagessen rief.


    Alles war wie immer, doch noch vor Ende des Nachmittags sollte es der schlimmste Tag in seinem Leben werden.


    Als er dann nachts in einem Bett des Fahlenberger Stadtklinikums lag und die Schatten an der Decke des Krankenzimmers beobachtete, hatte er nur noch einen Gedanken. Dieser Gedanke kreiste in seinem Kopf wie ein schwarzer Vogel und wollte nicht mehr verschwinden.


    Warum habe ich überlebt?

  


  
    2.


    Gegen halb zwei waren sie endlich losgefahren. Simons Vater hatte noch den Geschenkkorb für Tante Tilia abholen müssen und wie immer hatte er den Samstagsverkehr in der Stuttgarter Innenstadt unterschätzt. Normalerweise fuhr Lars Strode die meisten Strecken mit den öffentlichen Verkehrsmitteln, was deutlich schneller ging, aber der Korb war zu groß und zu schwer gewesen, um ihn durch die halbe Stadt zu schleppen.


    Als sie sich dann mit reichlich Verspätung auf den Weg zu Tilias Geburtstagsfeier machten, stand der mit roten Schleifen verzierte Korb wie ein gewaltiges Monstrum im Kofferraum des Ford Kombi. Unter der raschelnden Zellophanhülle sah Simon Weinflaschen, Pralinen und allerlei Spezialitäten aus dem italienischen Feinkostladen, in dem sein Vater Stammkunde war, und eine große silberne 50 baumelte am Henkel.


    Tilia würde für die nächsten Wochen keine Lebensmittel mehr kaufen müssen, so viel stand fest, dachte Simon. Dass sie sich zu ihrem fünfzigsten Geburtstag tatsächlich über einen Geschenkkorb freuen würde, bezweifelte er allerdings. So etwas schenkte man doch nur richtig alten Leuten und auch nur dann, wenn einem überhaupt nichts anderes einfiel. Aber so wirklich einfallsreich bei Geschenken war sein Vater noch nie gewesen. Und Mutter hatte sich bei diesem Thema herausgehalten, Tilia war schließlich seine Schwester.


    Normalerweise drückte Simon sich vor Familienfesten, wann immer es möglich war, aber für Tilia machte er eine Ausnahme. Zum einen, weil er sie wirklich mochte, aber vor allem, weil seine Tante geniale Kuchen backen konnte. Dafür würde er die üblichen Unterhaltungen in der Art von »Bist du aber groß geworden!«, »Wie läuft’s denn in der Schule?«, »Weißt du schon, was du einmal werden willst?« oder »Na, hast du schon eine Freundin?« wohl oder übel über sich ergehen lassen.


    Außerdem würde er seinen Bruder Mike wiedersehen. Darauf freute Simon sich ganz besonders.


    Seit Mike vor zwei Jahren ins Fahlenberger Umland gezogen war, vermisste er ihn.


    Einen großen Bruder zu haben, der sechs Jahre älter ist, war eine tolle Sache. Mike war mit Simon auf den Fußballplatz gegangen, hatte ihn mit ins Kino genommen und ihn hin und wieder auch in Filme geschmuggelt, für die Simon eigentlich noch zu jung war.


    Vor allem aber hatte er Simon Respekt bei den Jungs an seiner Schule verschafft, die ihm sonst das Leben schwer machten, weil er … nun ja, anders als sie war.


    Seit Mike nicht mehr zu Hause wohnte, hatte es wieder Schwierigkeiten mit den Jungs an seiner Schule gegeben. Beschimpfungen als »Spacko« oder »Missi« oder »Opfer« waren noch die harmloseren Dinge gewesen.


    Viel schlimmer waren die Begegnungen mit Ronny, einem bulligen Kerl aus Simons Klasse, der ein Jahr älter als die anderen war, weil er eine Ehrenrunde drehte. Vor ihm musste Simon sich ganz besonders in Acht nehmen. Ronny schien an nichts mehr Spaß zu haben als daran, ihn zu demütigen. Ein Junge wie er, der in fast allen Fächern Klassenbester, aber mit seiner dürren Statur ein Loser in jedem Sport war, eignete sich für Typen wie Ronny offenbar als das ideale Opfer.


    Einmal hatten ihn Ronny und zwei seiner Kumpels bis in die Schultoilette verfolgt. Dort hatten sie ihm den Rucksack von den Schultern gerissen, Simon zu Boden gedrückt und den Rucksack über ihm ausgeleert. Dann hatte Ronny Simons Pausenbrot in ein Urinal getaucht und ihn gezwungen, das Brot zu essen.


    Natürlich hatte Simon sich gewehrt, doch Ronny hatte sich auf ihn gesetzt und ihm die Unterhose so weit nach oben gezogen, bis sie ihm die Hoden quetschte.


    Simon hatte geschrien, aber niemand war ihm zu Hilfe gekommen. Die Jungs hatten erst dann aufgehört, als er einen großen Bissen des aufgeweichten und nach Klosteinen schmeckenden Brotes heruntergewürgt hatte. Als er sich dann auf den Boden zwischen seinen Büchern übergeben hatte, waren sie lachend davongelaufen.


    Simon hatte nicht den Mut gehabt, mit einem Lehrer oder gar mit seinen Eltern darüber zu sprechen. Das hätte ohnehin alles nur noch schlimmer gemacht, da war er sich sicher. Stattdessen flüchtete er sich in die Welten seiner Bücher und Spiele und ging den Jungs so gut wie möglich aus dem Weg.


    Auch Mike hatte er nichts davon erzählt. Simon wollte nicht, dass sein Bruder dachte, er käme nicht ohne ihn zurecht. Mike war sein Vorbild, Simon wollte, dass er stolz auf ihn war, und er konnte es kaum erwarten, Mike an diesem Tag wiederzusehen.


    Ungeduldig saß er auf dem Rücksitz und spielte eine Runde Crossy Road nach der anderen. Es kostete ihn einige Nerven, bis es ihm gelang, das Huhn wenigstens ein Stück weit heil über die Straßen zu führen. Das blöde Vieh reagierte oft zu langsam und wurde immer wieder überfahren.


    Eigentlich fand Simon Handyspiele ziemlich dämlich, aber wenigstens konnte er sich damit während der langen Fahrt ablenken.


    Je länger sie unterwegs waren, desto häufiger sah er auf die Zeitanzeige seines Handys. Es kam ihm vor, als seien sie schon Ewigkeiten unterwegs. Auf der Autobahn hatte es einen Stau nach dem anderen gegeben, und gleich nachdem sie die Abfahrt nach Fahlenberg genommen hatten, meldete der Verkehrsfunk auch noch einen Lkw-Unfall. Der Sprecher empfahl, die Schnellstraße weitläufig zu umfahren, da der Rückstau bereits fünfzehn Kilometer lang war.


    Lars Strode schlug vor, auf die Landstraße auszuweichen, und Simon dachte: Na prima, diese verdammten Lastwagen! Jetzt wird es noch länger dauern.


    Heute, wo ihn dies alles wieder und wieder in seinen Träumen verfolgte, wünschte er, sie hätten die Schnellstraße nicht umfahren.


    Wären sie doch in diesem verdammten Stau geblieben und hätte es doch länger gedauert – wenigstens wären sie angekommen.


    Natürlich brachten solche Gedanken nichts, das wusste Simon. Man konnte die Vergangenheit nicht ungeschehen machen. Aber trotzdem …


    Manchmal waren Wünsche alles, was einem blieb.

  


  
    3.


    Bald kamen sie durch eine Gegend, in der Simon noch nie zuvor gewesen war. Gelegentlich sah er aus dem Fenster, wo sich weite Getreidefelder und Waldstücke abwechselten. Dazwischen lagen einige kleine Orte, die kaum größer waren als ein paar Häuser, ein Gasthof und eine Kirche. Hin und wieder zog ein Supermarkt oder eine Tankstelle an ihnen vorüber.


    Der Akku seines Handys war schon fast leer. Simon seufzte. Das veraltete Teil musste man dauernd aufladen. Er konnte es kaum erwarten, bis er zu seinem sechzehnten Geburtstag im Juni ein neues Smartphone bekam.


    Da noch ein gutes Stück Fahrt vor ihnen lag, hoffte er, dass der Akku noch eine Weile halten würde. Im Augenblick lief es mal richtig gut, das Huhn bewährte sich, und Simon hatte schon beinahe vierhundert Punkte erreicht. Vielleicht konnte er endlich seinen persönlichen Rekord brechen und fünfhundert Punkte schaffen.


    Genau in diesem Moment schrien seine Eltern auf.


    Lars und Maria Strode schrien gleichzeitig, als hätten sie etwas Schreckliches gesehen. Etwas, das Simon nicht sehen konnte, weil alles viel zu schnell ging.


    Von einer Sekunde auf die nächste brach die Hölle los.


    Bremsen kreischten.


    Der Wagen schleuderte.


    Alles drehte sich.


    Für einen Sekundenbruchteil erkannte Simon den Abhang neben der Waldstraße. Dann schoss der Wagen darüber hinaus und überschlug sich, wieder und wieder und wieder. Unten wurde zu oben, oben zu unten, dann wieder zu oben …


    Dazu der ohrenbetäubende Lärm, als ob ein Riese mit der Faust auf den Wagen einschlagen würde.


    Simon wurde herumgewirbelt wie ein Wäschestück in einer Waschmaschinentrommel. Panisch klammerte er sich an die Lehne des Vordersitzes, verlor aber schon bei der nächsten Umdrehung den Halt, während um ihn herum Metall knirschte und Glas barst.


    Auch wenn alles nur wenige Sekunden dauerte, kam es ihm vor, als würde der Sturz kein Ende nehmen. Immer wieder riss ihn der Sicherheitsgurt schmerzhaft in den Sitz zurück.


    Gegenstände flogen umher. Der Geschenkkorb, Weinflaschen, eine Pralinenschachtel, Konserven, eine Stange Salami, eine Jacke, ein Kugelschreiber, eine Sonnenbrille … Etwas schlug gegen Simons Wange, klein und hart, und für einen irrwitzigen Moment musste er an sein Handy denken.


    Dann folgte der Aufprall, jäh und so heftig, dass er die Besinnung verlor.

  


  
    4.


    Er hatte keine Ahnung, wie lange er bewusstlos gewesen war. Vielleicht nur für ein paar Sekunden oder Minuten, vielleicht auch länger.


    Als er wieder zu sich kam, hatte er entsetzliche Kopfschmerzen. Er war völlig benommen, konnte kaum klar denken. Seine Augen ließen sich nicht richtig öffnen, weil die Lider geschwollen waren. Nein, sein ganzer Kopf war aufgeschwollen wie ein Ballon.


    Dazu spürte er einen starken Druck auf den Ohren. Es kam ihm vor, als würde er das nicht enden wollende Heulen der Hupe wie durch eine dicke Watteschicht hören.


    Er bekam kaum Luft, der Sicherheitsgurt drückte wie ein Stahlband gegen seine Brust. Der Gurt schnürte sich schmerzhaft in die rechte Seite seines Halses und aus irgendeinem Grund konnte sich Simon nicht rühren.


    Ihm war schwindlig, weil sich sein Blut im Kopf staute. Als er versuchte, sich auf einen festen Punkt zu konzentrieren, um den Schwindel loszuwerden, fiel ihm etwas Seltsames auf: Seine Arme hingen nach oben und berührten den Himmel des Wagendachs. Zwischen seinen Händen lag ein Päckchen Vivil Bonbons, die ihm seine Mutter während der Fahrt nach hinten gereicht hatte.


    Eigentlich müsste es doch auf der Fußmatte liegen, dachte er verwirrt. Es dauerte noch einen weiteren Augenblick, ehe sein Verstand vollends aufklarte und er begriff, dass er kopfüber hing.


    Er roch Benzin und geriet in Panik.


    Ich muss hier raus!


    Ich muss hier sofort raus!

  


  
    5.


    »Dann werde ich wieder ohnmächtig. Ich weiß nicht, für wie lange.«


    Wie immer, wenn er von dem Unfall erzählte, spürte Simon diese unbeschreibliche Beklemmung in der Brust. Es war, als hinge er wieder kopfüber im Auto und der Gurt schnürte ihm die Luft ab.


    »Als Nächstes finde ich mich auf der Waldstraße wieder. Die Hupe heult noch immer. Sie hört einfach nicht auf. Ich weiß nicht, wie ich es aus dem Auto geschafft habe, aber ich krieche auf allen vieren über den Asphalt und mein ganzer Körper brennt vor Schmerz. Hinter mir höre ich das Feuer. Ich kann mich nicht umdrehen, das schaffe ich einfach nicht. Meine Mutter und mein Vater … sie sind … ich meine, sie waren doch noch im Auto!«


    Er schluckte, konnte nicht weiterreden. Es war jedes Mal dasselbe. Jede Nacht träumte er davon und es wollte und wollte nicht aufhören. Noch schlimmer war jedoch, wenn er darüber reden sollte.


    Wie bei jeder ihrer Unterhaltungen ließ ihm Dr. Forstner Zeit und schwieg und wie bei jedem Mal war Simon ihm dafür dankbar.


    Er versuchte, sich wieder zu beruhigen, sah aus dem Fenster und kratzte an den Narben an seinen Handgelenken. Sie waren inzwischen verheilt und juckten schon lange nicht mehr, das Kratzen war nur zu einer dummen Angewohnheit geworden. Als ihm auffiel, dass er es wieder tat, hörte er sofort damit auf.


    Das Sprechzimmer befand sich im zweiten Stock der Station für Kinder- und Jugendpsychiatrie. An diesem schwülwarmen Augusttag bot es einen schönen Ausblick auf den Park der Waldklinik. Zwischen den Stationsgebäuden gab es viele Bäume, Blumenrondelle und Büsche, sodass man sich eher wie in einem Stadtpark als wie in einer Klinik vorkam. In den letzten fünf Monaten war Simon häufig in diesem Park spazieren gegangen.


    Nicht weit dahinter erstreckte sich der Fahlenberger Forst – der Ort, der Simons Leben für immer verändert hatte.


    Für eine Weile beobachtete er einen Hubschrauber, der wie eine Libelle über dem Wald stand, als hielte er dort nach etwas oder jemandem Ausschau. Die Sonne spiegelte sich auf dem Kabinengehäuse, aber Simon war sich trotzdem sicher, für einen kurzen Moment die grüne Lackierung und den Schriftzug POLIZEI darauf zu erkennen.


    Er fragte sich, ob man bei ihrem Unfall ebenfalls einen Hubschrauber eingesetzt hatte, vielleicht einen Rettungshelikopter, konnte sich aber nicht daran erinnern.


    Er konnte sich an einiges nicht erinnern. Zum Beispiel wusste er nicht mehr, wie er es aus dem Auto geschafft hatte.


    »Diese Erinnerungslücken«, sagte er und sah Dr. Forstner wieder an. »Sie haben gesagt, das lag am Schock, nicht wahr?«


    Dr. Forstner nickte. Er war ein schlanker, dunkelhaariger Mann mit freundlichen Augen, die Simon aufmerksam beobachteten. Simon mochte ihn, vor allem, weil er überhaupt nicht so aussah, wie er sich einen Psychiater vorgestellt hatte. In den Filmen, die Simon kannte, waren das meist ältere Männer im weißen Kittel mit dicker Brille und einer wirren Einstein-Frisur. Dagegen wirkte Dr. Jan Forstner eher wie ein verständnisvoller Freund. Er sah jünger aus, als er wahrscheinlich war, und irgendwie erinnerte er Simon an Mike. Nur dass Mike es sicherlich nicht hinbekommen hätte, so lange ruhig in einem Sessel zu sitzen, dachte er. Was ihr Wesen betraf, waren sein lebhafter Bruder und der Psychiater grundverschieden.


    »Ja, es lag am Schock«, sagte Dr. Forstner, »und an der Gehirnerschütterung, die du dir zugezogen hattest. Diese Erinnerungsausfälle bezeichnet man auch als kongrade Amnesie. Aber wie schon gesagt, ist es bei dir nur eine sehr leichte Form. Du musst dir deshalb keine Sorgen machen. Du hast dich sehr gut erholt und bist wieder gesund.«


    »Ja, vielleicht.« Simon seufzte. »Aber was ist mit diesen Träumen? Werden die denn nie aufhören?«


    »Doch, das werden sie. Vielleicht nicht für immer, aber ihre Häufigkeit wird nachlassen. Bis dahin solltest du nie vergessen, was ich dir dazu gesagt habe: Schlimme Träume haben auch ihr Gutes, sie erfüllen einen Zweck. Sie sind wie ein Großputz in deinem Kopf, eine Art Seelenhygiene, die dir dabei hilft, das Geschehene zu verarbeiten. Deshalb solltest du Geduld damit haben, auch wenn es schwerfällt.«


    Wieder schaute Simon aus dem Fenster. Nun war der Hubschrauber ein deutliches Stück kleiner geworden und schwebte an einer anderen Stelle über dem Wald.


    »Und die Tür?«, fragte er und sprach damit jenen Teil seiner Träume an, der für ihn keinerlei Sinn ergab.


    Dr. Forstner beugte sich zu ihm vor. »Träumst du immer noch von ihr?«


    »Ja, ich sehe sie immer am Ende des Traums. Sie steht mitten auf der Waldstraße und lässt sich nicht öffnen. Das ist doch verrückt, oder?«


    »Nein, ist es nicht«, versicherte ihm Dr. Forstner. »Nicht alles, was man im Traum sieht, muss einen Sinn ergeben. Auch dann nicht, wenn man zum Großteil von realen Ereignissen träumt wie du. Manchmal ist ein Traum nichts weiter als ein Traum. Selbstverständlich kann die Tür ein Symbol für deine verlorene Erinnerung sein, aber ebenso gut wäre es möglich, dass es einfach nur eine Tür ist, die mitten auf einem Waldweg steht.«


    »Glauben Sie wirklich?«


    Dr. Forstner zwinkerte ihm zu und deutete zu einem Kunstkalender, der am anderen Ende des Raums über seinem Schreibtisch hing. Diesen Monat zeigte er das Gemälde zweier spitzohriger Elefanten, die auf Storchenbeinen aufeinander zustelzten und turmartige Gebilde auf ihren Rücken trugen.


    »Angeblich hat Salvador Dalí häufig von solchen Elefanten geträumt«, sagte er und hob lächelnd die Hände. »Und von brennenden Giraffen, Schubladen in menschlichen Körpern oder zerfließenden Uhren. Diese Träume haben ihn berühmt gemacht, trotzdem hat man ihn nicht für verrückt gehalten. Ich glaube, wenn man ihm überhaupt etwas in dieser Art nachsagen kann, dann höchstens, dass er provokativ und exzentrisch gewesen ist. Warum also solltest du nicht von einer Tür auf einer Waldstraße träumen dürfen, ohne dich gleich selbst für verrückt zu erklären?«


    Dass ihn jemand mit diesem durchgeknallten Künstler verglich, brachte Simon zum Grinsen. Bisher hatte er nur Dalís Bild mit den zerfließenden Uhren gekannt. Sie hatten im Kunstunterricht darüber gesprochen. Auch wenn er gelernt hatte, dass dieses Bild beispielhaft für eine etablierte Kunstrichtung namens »Surrealismus« war, fand er, dass man schon ziemlich verrückt sein musste, um auf solche abgefahrenen Ideen zu kommen. Aber er verstand, auf was Dr. Forstner hinauswollte, und behielt diesen Kommentar für sich.


    »Vielleicht solltest du es selbst einmal mit der Malerei versuchen?«, schlug Dr. Forstner vor, und nun konnte Simon nicht anders als lachen.


    »Lieber nicht.« Er musste an seinen Kunsttherapeuten denken, der jedes seiner Werke mit Interesse betrachtet hatte, aber sein Mitleid mit Simons mangelndem Talent kaum verbergen konnte. »Dr. Grünberg bekäme dann definitiv noch viel mehr graue Haare.«


    Nun lachte auch Dr. Forstner. »Du entdeckst deinen Humor wieder, das ist gut.« Er sah zur Wanduhr hoch. »Tja, und da unsere Sitzung jetzt zu Ende geht und wir deine Tante nicht noch länger warten lassen sollten, bleibt mir jetzt nichts anderes, als dir alles Gute für die Zukunft zu wünschen.«


    Es gab eine kurze, aber herzliche Verabschiedung. Bis dahin hätte Simon es nie für möglich gehalten, dass er je so etwas denken würde, aber es fiel ihm nicht leicht, die Klinik zu verlassen.


    Als hätte Dr. Forstner seine Gedanken gelesen, erinnerte er ihn noch einmal an die ambulanten Sprechstunden, von denen Simon jederzeit Gebrauch machen könne. Er selbst sei für die nächsten drei Wochen zwar im Urlaub, aber Dr. Grünberg sei jederzeit für ihn da, falls er Hilfe oder jemanden zum Reden brauchte.


    Insgeheim beschloss Simon, notfalls lieber auf Dr. Forstner zu warten. Mit Dr. Grünberg war er nie besonders gut klargekommen. Der Psychotherapeut hatte Simon immer angesehen, als würde er ihm nicht trauen. In seiner Gegenwart kam sich Simon schlichtweg wie ein Irrer vor.


    »Und was die schlimmen Träume betrifft«, sagte Dr. Forstner, als sie an der Tür des Sprechzimmers angekommen waren, »je weniger du dich gegen sie wehrst, desto schneller gehen sie vorüber. Lass die Putzkolonne in deinem Kopf ihren Job machen. Gib ihr ein bisschen Zeit, dann werden die Träume verschwinden.«


    Das hätte Simon ihm nur zu gern geglaubt.
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    Für das Packen brauchte er keine fünf Minuten. Seit dem Unfall besaß Simon nur noch Flüchtlingsgepäck. Zahnputzzeug, Duschgel, ein paar Jeans, T-Shirts und Unterwäsche, das war alles.


    Er stopfte seine Habseligkeiten in eine Sporttasche, die ihm Tilia besorgt hatte, legte ein Taschenbuch mit dem Titel Sorge dich nicht, lebe! dazu, das ebenfalls ein Geschenk seiner Tante war, und schloss den Reißverschluss.


    Bevor er das Zimmer verließ, das für fast fünf Monate eine Art Zuhause für ihn gewesen war, sah Simon noch einmal nach Lennard. Wie meistens saß sein Zimmergenosse auf seinem Bett, starrte vor sich ins Leere und hörte laute Musik aus riesigen Kopfhörern. Angeblich half das gegen die Stimmen in seinem Kopf.


    Lennard war achtzehn, sah mit seinen langen Rastazöpfen und dem flaumigen Vollbart aber wie Mitte zwanzig aus. Vor etwas mehr als zwei Jahren hatte er seine Bäckerlehre abgebrochen, um in einer Rockband als Schlagzeuger zu spielen. Dazu war es jedoch nie gekommen. Stattdessen hatte Lennard irgendwann mit Drogen herumexperimentiert, die bei ihm eine Form von Schizophrenie auslösten. So war auch er ein Mitglied im »ehrenwerten Club der Durchgeknallten« geworden, wie er es nannte. Nun sah er Dinge, die nicht wirklich da waren, und hörte jede Menge Stimmen, die sonst keiner hörte.


    Es seien nicht irgendwelche Stimmen, behauptete er, sondern die von verstorbenen Familienangehörigen. Sein Onkel, seine Großeltern und sein Vater, der bei Gerüstbauarbeiten ums Leben gekommen war, redeten unaufhörlich zu ihm. Lennard vertrat die Theorie, dass man nach dem Tod weder in den Himmel noch sonst wohin kam, sondern in den Köpfen der Menschen weiterlebte, denen man besonders viel bedeutet hatte. In gewisser Weise leuchtete Simon das ein, trotzdem hatte es ihn genervt, wenn Lennard mitten in der Nacht mit den Toten diskutiert hatte.


    Simon wedelte mit der Hand vor Lennards Gesicht herum, und wie so oft dauerte es ein paar Sekunden, ehe ihn sein Zimmergenosse bemerkte.


    »Hast es wohl geschafft«, sagte Lennard laut und nahm die Kopfhörer ab. »Lassen sie dich endlich raus?«


    »Ja, jetzt hast du das Zimmer für dich allein.«


    »Red keinen Quatsch, Mann«, sagte Lennard und tippte mit einem verschwörerischen Grinsen gegen seine Schläfe. »Ich bin nie allein, das weißt du doch. Die Quasselstrippen nerven zwar manchmal, aber irgendwie ist es auch ein gutes Gefühl. Da drin ist immer jemand da für mich, auch wenn es sonst niemanden gibt. Hat schon was, ein Freak zu sein.«


    »Da ist was dran«, sagte Simon und dachte an all die Ungewissheiten, die nun auf ihn zukamen.


    Zwar waren ihm Mike und Tilia geblieben, aber dennoch war da natürlich dieses Gefühl von Leere und Einsamkeit. Er konnte es noch immer nicht fassen, kein Zuhause und keine Eltern mehr zu haben, und anders als Lennard konnte er nicht mal mehr ihre Stimmen hören. Wo immer seine Eltern jetzt auch sein mochten, sie waren nicht bei ihm.


    »Hey Mann, jetzt schau nicht so!« Lennard gab ihm mit dem Handballen einen freundschaftlichen Schubs an der Schulter. »Denk immer dran, dass du was besonderes bist. Du hast eine Ehrenmitgliedschaft im Club.« Sein Grinsen wurde breiter und er hielt Simon die Hand entgegen. »Na los, Alter, gib mir fünf!«


    Simon erwiderte Lennards Grinsen und sie klatschten sich ab. Lennard wünschte ihm alles Gute, auch im Namen der anderen Bewohner seines Kopfes. Dann zog er die Kopfhörer wieder über und verschwand in einer imaginären Welt, um die ihn Simon jetzt beneidete.


    Simon umklammerte den Trageriemen seiner Tasche fester, als er aus dem Zimmer trat und Tilia am Ende des Ganges sah. Sie stand neben dem Eingang zum Stationszimmer und unterhielt sich mit Schwester Marion. Neben der Schwester, die eine der dicksten Frauen war, die Simon je gesehen hatte, wirkte seine Tante wie eine Strichfigur. Sie war ebenso groß und hager wie Simons Vater und hatte auch dieselben kantigen Gesichtszüge. Als sie Simon sah, winkte sie ihm freudig zu und rief seinen Namen.


    Nun gab es kein Zurück mehr. Dies war der Moment, in dem ihm vollends bewusst wurde, dass er jetzt in ein neues, anderes Leben hinausgehen musste.


    Am liebsten wäre er zurück zu Lennard gelaufen und hätte sich mit ihm über Rockbands oder die neuesten Nachrichten aus der Totenwelt unterhalten. Die Vorstellung, den Schutz der Klinik zu verlassen und in eine ungewisse Zukunft zu gehen, machte ihn ziemlich nervös.


    Nein, das stimmte nicht ganz. Wenn er ehrlich mit sich war, dann machte sie ihn nicht nur nervös. Sie machte ihm eine Heidenangst.
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    »Du musst unbedingt mehr essen«, sagte Tilia, als sie das Klinikgebäude verließen. »Du bist ja bald nur noch Haut und Knochen. War das Krankenhausessen denn wirklich so übel?«


    Und ob es das gewesen war. Aber noch ehe Simon antworten konnte, redete Tilia bereits weiter. Wie sehr sie sich freue, dass es ihm wieder gut gehe. Dass sie ihr Gästezimmer für ihn freigeräumt habe. Dass sein Bruder am Abend zum Essen käme, und so weiter.


    Sie redete wie ein Wasserfall, und Simon konnte ihr anmerken, dass sie wieder einmal ihre Unsicherheit zu verbergen versuchte. Daran hatte sich in den letzten fünf Monaten nichts geändert. Tilia hatte sich bei jedem ihrer Besuche verhalten, als befürchte sie, sie könne irgendetwas falsch machen oder etwas Falsches sagen, und heute, am Tag seiner Entlassung, war sie ganz besonders unsicher.


    Es ging ihr wie den meisten Leuten, die einen Angehörigen aus der Psychiatrie zu sich nach Hause holten. Während der Gruppensitzungen mit Dr. Forstner hatte Simon oft genug seine Mitpatienten darüber sprechen hören – diejenigen, die schon länger als er dem »ehrenwerten Club der Durchgeknallten« angehörten.


    Für einen gebrochenen Arm oder eine Blinddarmentzündung hatte jeder Verständnis, weil man sich darunter etwas Konkretes vorstellen konnte. Aber wenn jemand versucht hatte, sich das Leben zu nehmen, war das etwas ganz anderes. Es war verdammt schwer, wenn nicht gar unmöglich, anderen zu erklären, wie unerträglich Depressionen und böse Träume sein konnten. Das war, als wolle man Kopfschmerzen für jemanden begreiflich machen, der noch nie welche gehabt hatte.


    Tilia verhielt sich wie die Angehörigen von fast allen Jugendlichen, die Simon auf seiner Station kennengelernt hatte. Sie tat so, als sei nichts gewesen, auch wenn das ungefähr so sinnvoll war, als wenn man den Fleck auf einem Tischtuch mit einer Blumenvase verdeckte. Man konnte zwar behaupten, das Tischtuch sei wieder sauber, aber trotzdem wusste jeder, dass sich der Fleck unter der Vase befand.


    »Zuhause werde ich dir erst einmal etwas Ordentliches zu essen machen«, sagte sie und strahlte Simon an, während sie über den Klinikparkplatz gingen. »Und ich werde dir einen Kuchen backen. Magst du Zitronenkuchen?«


    »Und wie«, entgegnete Simon und rang sich ein Lächeln ab, auch wenn ihm überhaupt nicht danach zumute war.


    Er sah sich noch einmal zum Stationsgebäude um. Es lag nun weit entfernt, halb verborgen hinter den Ästen mehrerer bauchiger Kastanienbäume. Dann hörte er Tilias Schlüsselbund klimpern. Das Geräusch versetzte ihm einen Stich und ihn überlief trotz der sommerlichen Hitze des Nachmittags eine Gänsehaut.


    Als sie bei Tilias Fiesta angekommen waren, schlug Simons Herz schneller. Seine Knie fühlten sich plötzlich weich an und er musste sich am Dach des Wagens abstützen.


    Tilia schien das nicht zu bemerken. Sie legte seine Tasche in den Kofferraum und stieg ein.


    Zögerlich öffnete Simon die Beifahrertür und schlagartig wurde sein Mund trocken. Kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn.


    »Ist etwas nicht in Ordnung?«, fragte Tilia, und Simon schüttelte den Kopf.


    »Nein, ich hatte nur überlegt, ob ich auch nichts vergessen habe«, log er, dann stieg er ein.


    Es war das erste Mal seit dem Unfall, dass er wieder in einem Auto saß, und es war schrecklich. Es kostete ihn große Überwindung, die Tür zu schließen. Der Innenraum war von der Sommerhitze aufgeheizt und stickig, sodass ihm das Atmen schwerfiel – erst recht, als er sich den Gurt umlegte.


    Da war es wieder, dieses Stahlbandgefühl aus seinen Träumen und Erinnerungen, nur dass es diesmal real war.


    Sie fuhren los und Tilia schaltete die Klimaanlage ein. Der kühle Luftzug fühlte sich gut an, aber er verbreitete auch den typischen Autogeruch. Genauso hatte es im Wagen seiner Eltern gerochen. Simons Magen zog sich zusammen.


    Während sie über das Klinikgelände zur Ausfahrt fuhren, erzählte ihm Tilia von Mike, und wie es auch Simons Eltern immer getan hatten, nannte sie seinen Bruder bei seinem richtigen Namen: Michael. Doch für Simon würde er immer Mike bleiben. Mike war Mike, denn so hatte er sich selbst immer genannt.


    Mit jeder Minute, die sie unterwegs waren, ging es Simon schlechter. Er konnte sich kaum auf Tilias Worte konzentrieren. Was sie erzählte, hatte etwas mit dem Autohaus zu tun, in dem sowohl Tilia als auch Mike arbeiteten, aber Simon bekam es kaum mit. Er starrte aus dem Fenster und versuchte sich vorzustellen, er säße nicht in diesem engen Auto, sondern ginge irgendwo dort draußen spazieren.


    Draußen.


    Auf diesen Gedanken konzentrierte er sich mit aller Kraft.


    Draußen im Freien.


    Unter dem weiten, freien Himmel.


    Frei.


    Ich bin draußen und frei.


    Ich bin …


    Seine Hand krampfte sich um den Haltegriff der Tür und sein Herz raste jetzt. Panik stieg in ihm auf wie ein Monster aus einem tiefen, dunklen See.


    Draußen, dachte er wieder. Ich bin draußen und frei, draußen und frei, draußen und frei!


    Doch das Panikmonster ließ sich davon nicht zurückhalten. Es war der Oberfläche schon sehr nahe.


    Wieder sagte Tilia etwas, doch Simon verstand sie nicht. Ihre Stimme klang auf einmal weit entfernt.


    Simon sah sich zu ihr um, wollte fragen, was sie gerade gesagt hatte … Aber vor Schreck erstarrte er wie zu Stein.


    Das war nicht mehr seine Tante neben ihm. Nun saß sein Vater auf dem Fahrersitz und er sah entsetzlich aus. Simon erkannte ihn nur noch an seiner Kleidung. Sein Gesicht war von Brandwunden bis zur Unkenntlichkeit entstellt. Es sah aus, als habe man ihn mit fleischfarbenem Wachs übergossen, aus dem grauenhafte rote Pusteln hervorwucherten. Einzig seine Augen waren noch dieselben. Zuletzt hatte Simon die Augen seines Vaters ein paar Minuten vor dem Unfall im Rückspiegel gesehen. Nun sah er, was nach dem Unfall von seinem Gesicht übrig geblieben war.


    Es war unvorstellbar schrecklich.


    Ich drehe durch, schoss es ihm durch den Kopf. Ich werde verrückt, komplett verrückt!


    Er presste die Augen zu und hoffte, dass der Spuk damit verschwinden würde. Doch als er wieder hinsah, saß das Ding noch immer neben ihm.


    »Geht es dir nicht gut, Junge?«


    Das war nicht die Stimme seines Vaters, dafür war sie viel zu tief. Sie hörte sich verzerrt an und hallte, als spräche er aus einer Gruft zu ihm.


    »Du schwitzt ja. Soll ich die Klimaanlage noch weiter aufdrehen?«


    Dann veränderten sich die Augen des Dings. Sie wuchsen, dehnten sich in den wachsartigen Augenhöhlen aus, verdunkelten sich, wurden völlig schwarz. Bald hatten diese Augen überhaupt nichts Menschliches mehr an sich. Sie schillerten wie Öllachen und Simon erkannte in ihrem Blick unendlichen Zorn.


    Das war nicht sein Vater! Wie hatte er nur je glauben können, dass er das war?


    Ich bin gekommen, um dich zu holen, schrie ihn das brandnarbige Ungeheuer an, ohne dabei den lippenlosen Mund zu bewegen. Seine Stimme gab es nun nur noch in Simons Kopf.


    Ja, mein Junge, du hättest ebenfalls sterben sollen!


    Simon stieß einen Schrei aus und riss die Tür auf. Reifen kreischten auf dem Asphalt und der Wagen machte abrupt halt. Simon spürte den hässlich-vertrauten Ruck, als ihn der Sicherheitsgurt zurück in den Sitz riss.


    Wieder hörte er eine Stimme, doch diesmal war sie real. Tilia redete auf ihn ein. Das Ungeheuer auf dem Fahrersitz war verschwunden.


    »Simon, um Himmels willen, was ist denn los mit dir?«


    Er rang um Atem. Noch immer raste sein Herz, als wolle es ihm den Brustkorb sprengen. Etwas tief in ihm schien zu brüllen wie ein zu Tode geängstigtes Tier.


    Raus!


    Raus!


    RAUS!


    »Ich … Ich muss hier raus!«


    Hektisch versuchte er, den Gurt zu lösen, doch es ging nicht. Seine Hände zitterten viel zu sehr.


    »Bitte«, schrie er, »ich muss hier raus!«


    Endlich klickte die Gurtschnalle und Simon war frei. Ohne auf irgendetwas zu achten, sprang er aus dem Auto, hinaus auf den Grünstreifen zwischen Straße und Radweg.


    Dort sank er auf die Knie, sah zum wolkenlosen Himmel empor und atmete tief durch.


    Der Himmel, dachte er. So blau. So weit.


    Tilia stieg aus und lief zu ihm. Sie kniete sich neben Simon und legte die Arme um ihn.


    »Es tut mir leid«, schluchzte sie. »Es tut mir so leid! Das konnte ich doch nicht wissen.«


    Simon sah sie an und schüttelte den Kopf. »Es muss dir nicht leidtun. Diese Panik … Sie kam so plötzlich. Ich habe es auch nicht gewusst.«


    Sie blieben noch eine Weile wortlos auf dem schmalen Grasstreifen sitzen. Simon starrte auf Tilias Fiesta, der mit eingeschaltetem Warnblinklicht die rechte Straßenseite blockierte.


    Immer wieder hupten Autos. Der Feierabendverkehr setzte ein. Ein Fahrer beschimpfte sie durchs offene Fenster, ein anderer zeigte ihnen den Vogel.


    Simon bedauerte, dass er seine Tante in Schwierigkeiten brachte, aber er würde keinesfalls wieder in das Auto einsteigen. Für nichts in der Welt.
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    Die Strecke von Fahlenberg nach Kössingen war zu weit, um sie zu Fuß zu gehen, erst recht an diesem schwül-heißen Nachmittag. Also versuchten sie es mit dem Linienbus, nachdem Tilia ihren Wagen wieder auf dem Klinikparkplatz abgestellt hatte.


    Die Haltestelle war nicht weit entfernt, und als der Bus sich näherte, kehrte Simons Nervosität zurück. Er erinnerte sich an das, was ihm Dr. Forstner von der Angst vor der Angst erzählt hatte. Sie war der eigentliche Feind, den es zu bekämpfen galt. Also nahm Simon all seinen Mut zusammen und stieg ein.


    Es funktionierte. Keine Panikattacke. Das Innere des Busses war geräumig und nicht annähernd so beengend wie ein Auto.


    Simon wählte einen Stehplatz neben der hinteren Tür. Während der gesamten Fahrt ließ er die Haltestange nicht los. Sein Daumen ruhte neben dem roten Druckknopf für den Bedarfshalt.


    Er konzentrierte sich auf das STOPP auf diesem Knopf. Diese fünf Großbuchstaben beruhigten ihn. Wenn es ihm zu viel wurde, konnte er einfach den Knopf drücken und sofort durch die Doppeltür hinaus ins Freie gelangen.


    Jedenfalls redete er sich das ein. Natürlich wusste er, dass der Fahrer ihn erst an der nächsten Haltestelle aussteigen lassen würde. Die Macht der Autosuggestion, so hatte es Dr. Forstner genannt. Wenn man sich etwas fest genug einredete, begann man selbst daran zu glauben.


    Simon beschloss, dass diese Macht ihn künftig vor den Monstern beschützen sollte, die ihn verfolgten.
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    Tilias Haus befand sich am östlichen Rand des kleinen Ortes Kössingen, nicht weit vom Ufer der Fahle entfernt. Das ehemalige Bauernhaus mit dem vorgezogenen Dach war ein schmucker, L-förmiger Bau, in dessen hinterem Teil sich eine kleine Einliegerwohnung befand. Dort war Mike vor zwei Jahren eingezogen.


    Früher war es das Haus von Simons Großeltern gewesen. Tilia und sein Vater waren hier aufgewachsen. In gewisser Weise kehrte er nun an den Ort seiner Wurzeln zurück, dachte Simon.


    Dennoch fühlte er sich hier fremd. Das Gästezimmer, das seine Tante für ihn vorbereitet hatte, war klein und mit alten Möbeln vollgestellt. Der mit Bauernmalerei verzierte Kleiderschrank musste noch aus dem vorigen Jahrhundert stammen und an dem Tisch neben dem Fenster zum Hof hatte Simons Vater wahrscheinlich schon seine Hausaufgaben gemacht.


    Tilia hatte geputzt und Staub gewischt, aber der Zitronenduft des Putzmittels vermochte nicht, den eigentlichen Geruch des Zimmers zu überdecken. Es roch nach einer Mischung aus Lavendel und Mottenkugeln, die Simon mit den Erinnerungen an seine Großmutter verband.


    Schlagartig überkam ihn die Sehnsucht nach seinem Zimmer in der Stuttgarter Stadtwohnung, ebenso wie er seine Eltern nun noch viel mehr vermisste. Ständig daran erinnert zu werden, dass sein altes Leben unwiederbringlich verloren war, verursachte bei ihm einen beinahe körperlichen Schmerz.


    Wieder einmal verstand er, was die Leute meinten, wenn sie davon sprachen, dass einem etwas »beinahe das Herz zerriss«.


    »Gefällt es dir?«, fragte Tilia und stellte Simons Tasche auf dem Bett ab.


    »Es ist nett«, sagte Simon und musste daran denken, was Mike immer gesagt hatte: ›Nett‹ ist die kleine Schwester von ›Scheiße‹. Da er nicht undankbar erscheinen wollte, fügte er schnell hinzu: »Vielen Dank, dass ich bei dir wohnen darf.«


    Seine Tante nickte ernst. »Das ist doch selbstverständlich. Ich hoffe, dass du dich hier wohlfühlst.«


    Wieder sah Simon sich um. Er war ein Fremder in einer fremden Umgebung.


    »Was ist eigentlich aus unserer Wohnung geworden?«, fragte er.


    »Nun ja …« Tilia sah ihn kurz an, dann flackerte ihr Blick zur Seite. »Wir, das heißt Michael und ich, haben es für das Beste gehalten, die Wohnung zu verkaufen. Den Erlös haben wir auf einem Konto für euch beide angelegt. Falls du einmal studieren willst oder irgendeine andere Unterstützung brauchst.«


    »Was?« Simon glaubte seinem Ohren nicht zu trauen. »Ihr habt die Wohnung verkauft? Ohne mich zu fragen?«


    Wieder wich Tilia seinem Blick aus. »Wir … Also, wir dachten, dass wir dich damit nicht belasten sollten. Es ging dir ja nicht gut. Wir hatten Sorge, dass dich das zu sehr aufwühlen könnte.«


    Was für eine höfliche Umschreibung dafür, dass man die Meinung eines Mitglieds im ehrenwerten Club der Durchgeknallten nicht ernst nehmen kann, dachte er und spürte, dass er vor Wut am ganzen Leib zu zittern begann.


    »Und unsere Sachen? Die Möbel, Vaters Bücher …«


    »Mike hat sie einem Wohltätigkeitsverein vermacht, den euer Vater unterstützt hat. Ich bin überzeugt, Lars wäre damit einverstanden gewesen.«


    »Ihr habt wirklich alles weggegeben? Alles, das …«


    Simon verstummte, ballte die Hände zu Fäusten und atmete tief durch. Er musste sich beruhigen. Wenn er jetzt ausrastete, würde er sich nur noch weitere Probleme einhandeln, und davon hatte er beileibe schon genug.


    Trotzdem tat die Vorstellung höllisch weh, dass man ihn bei der Entscheidung übergangen hatte und nun nichts mehr von seinem ehemaligen Zuhause übrig geblieben war. All die Dinge waren weg, zu denen er im Lauf seines Lebens eine Beziehung aufgebaut hatte – weil Dinge nun einmal verlässlicher und vor allem verständlicher waren als Menschen. Eine CD blieb immer eine CD, und ein Buch blieb immer ein Buch, sie veränderten sich nicht. Menschen schon, und das verunsicherte ihn oft. Gerade deshalb war es ihm wichtig, von vertrauten Dingen umgeben zu sein. Er hätte sich nie davon trennen können, jedenfalls nicht von allem.


    Nur in einem stimmte er seiner Tante zu: Sein Vater hätte sicherlich gewollt, dass die Sachen für die Wohltätigkeit gestiftet wurden. Er hatte sich schon seit Jahren in einer Organisation für krebskranke Kinder engagiert. Irgendetwas verband Simon damit, eine Erinnerung, aber ihm wollte nicht mehr einfallen, was es war. Die Erinnerung war zum Greifen nahe, wie das berühmte Wort, das einem auf der Zunge lag, aber er konnte sie nicht erreichen.


    Wieder eine dieser verhassten Gedächtnislücken. Sie gaben ihm das Gefühl, sein Gehirn sei so löchrig wie ein Schweizer Käse.


    Aber warum war es das?


    War wirklich nur der Schock daran schuld?


    Er ertappte sich dabei, dass er wieder an seinen Narben kratzte, und schob die Hände in die Hosentaschen.


    »Deine Sachen haben wir natürlich aufgehoben«, sagte Tilia schnell. »Michael hat alles in Kartons verpackt. Sie stehen hier im Keller. Das Gästezimmer ist dafür leider zu klein.«


    Wie auf ein Stichwort hin, hörte Simon Mikes Stimme aus dem Erdgeschoss. »Hallo ihr beiden, wo steckt ihr?«


    Dann folgten schnelle Schritte auf der Treppe und Mike erschien in der Tür. Er kam direkt von der Arbeit und trug noch seinen Blaumann.


    Seit ihrem letzten Wiedersehen bei Tilias Neujahrsfeier hatte er sich kaum verändert. Nur war sein Gesicht jetzt sonnengebräunt, das dunkle Haar kurz geschnitten, und er wirkte etwas gepflegter als beim letzten Mal, aber mit seinem Rasierer stand er noch immer auf Kriegsfuß.


    Als er Simon sah, grinste er breit. »Hey, Kleiner.«


    Vor Freude machte Simons Herz einen Sprung. »Mike!«


    Sie fielen sich in die Arme. Simon zitterte ein wenig. Erst jetzt wurde ihm vollends bewusst, wie sehr ihm sein Bruder gefehlt hatte. Er war alles, was ihm von seinem früheren Leben noch geblieben war.


    »Mike«, flüsterte er, und dann noch einmal: »Oh Mann, Mike!«


    »Tut gut, dich wiederzusehen, Kleiner. Um ehrlich zu sein, hatte ich schon befürchtet, dass du sauer auf mich bist.«


    »Sauer? Warum denn?«


    »Weil ich dich nie im Krankenhaus besucht habe.«


    »Quatsch«, sagte Simon. »Enttäuscht vielleicht, aber nicht sauer. Ich habe ja gewusst, dass du Krankenhäuser nicht ausstehen kannst. Aber du hättest mir wenigstens mal texten können.«


    Mike löste sich aus der Umarmung und sah Simon für eine Weile an. »Ja, das hätte ich tun sollen. Aber ich wusste nicht, was ich dir … wie ich mit dir … Ach, ich weiß nicht, wie ich es erklären soll.« Er zuckte hilflos mit den Schultern.


    »Ich verstehe schon«, sagte Simon. Wenigstens war sein Bruder ehrlich und suchte nicht nach irgendwelchen Ausreden. »Hauptsache, du hältst mich nicht für einen Spinner.«


    Mike grinste. »Auch wenn du schon immer einer gewesen bist?«


    »So wie du.« Simon erwiderte das Grinsen, dann wurde er wieder ernst. »Mike, du musst mir versprechen, dass wir jetzt für immer zusammenbleiben.«


    »Ich bin immer für dich da, Kleiner. Ehrenwort! Vergiss das nie.«


    Etwas lag in Mikes Augen, das Simon nicht deuten konnte. Aber das war jetzt auch egal. Sie waren wieder zusammen, das allein zählte jetzt.


    Mit Mike an seiner Seite würden die bösen Träume verschwinden. Das hoffte er mehr als alles andere.
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    Wenig später saß Simon am Küchentisch und hörte seinem Bruder zu. Dabei fiel ihm auf, dass Mike alle ernsten Themen mied und kein Wort darüber verlor, wie es ihm in den Monaten seit dem Tod ihrer Eltern ergangen war.


    Auch in diesem Punkt hatte sich Mike kein bisschen verändert. Was tief in ihm vorging, hatte er schon immer für sich behalten und mit sich selbst ausgemacht. Es war, als fürchte er sich davor, allzu viel Gefühle zu zeigen, weil ihm dies als Schwäche ausgelegt werden könnte. Mike hatte schon immer so sein wollen wie seine Idole auf den Postern in seinem ehemaligen Jugendzimmer – Bruce Willis, Vin Diesel, Schwarzenegger und Dwayne »The Rock« Johnson, allesamt coole Typen, denen nichts etwas anhaben konnte. Deshalb überspielte er die ernsten Themen wohl lieber und erzählte Simon stattdessen voller Begeisterung von einem roten Ford Mustang, einem Oldtimer von 1969, den er derzeit für einen Kunden restaurierte.


    »Ein richtiges Schmuckstück. Steht bald wieder da wie frisch vom Fließband. Morgen bekommt er die neue Lackierung. Zwei-Komponenten-Einschicht-Unilack. Nur vom Feinsten.«


    Mike war schon immer ein Autonarr gewesen. Simon konnte mit diesem Thema zwar nicht viel anfangen – ganz besonders nicht mehr, seit er eine regelrechte Phobie entwickelt hatte, was das Innere von Autos betraf –, aber er liebte Mikes Blick, wenn sein Bruder davon erzählte. Mike konnte so leidenschaftlich und temperamentvoll sein, wofür Simon ihn bewunderte und oft auch beneidete. Sein älterer Bruder war das genaue Gegenteil von ihm.


    Tilia stand am Herd und rührte in einem großen Topf. Ein vertrauter Geruch nach gebratenem Fleisch, Gewürzen und Paprikaschoten hing im Raum, der Simon an seinen Vater erinnerte. Rindergulasch mit selbst gemachten Klößen und Buttergemüse nach Großmutters Rezept war sein Leibgericht gewesen. »Das schmeckt nach ›Daheim‹«, hatte er einmal zu Simon gesagt.


    Bei diesem Gedanken fröstelte er plötzlich, obwohl es brütend warm im Haus war. Simon musste wieder an das entsetzliche Bild denken, das er auf Tilias Fahrersitz gesehen hatte. An die Halluzination, die so getan hatte, als ob sie sein Vater war, bis das Gesicht zu dem eines Monsters zerschmolzen war.


    Mit unmenschlichen Augen.


    Und hasserfülltem Blick.


    Das Worte voller Zorn ausgespuckt hatte.


    Du hättest ebenfalls sterben sollen!


    Ihm war wieder danach, an seinen Narben zu kratzen, aber er konnte den Drang unterdrücken. Insgeheim dankte er Tilia, dass sie Mike nichts von dem Vorfall im Auto erzählt hatte. Es war ihm schrecklich peinlich.


    Aber noch mehr beschäftigte ihn die Frage, warum er dieses Ungeheuer überhaupt gesehen hatte.


    Hatte es ihm einen kurzen Blick hinter die Tür aus seinen Träumen gewährt?


    Hatte er etwas Reales gesehen, an das er sich nicht mehr erinnern konnte?


    Wenn dem so war, hoffte er, dass er sich nie wieder erinnern würde.


    Tilia stellte die Schüssel mit den dampfenden Klößen vor ihnen auf den Tisch. »Michael, hast du Simon eigentlich schon die große Neuigkeit erzählt?«


    »Neuigkeit?«, fragte Simon.


    Mike räusperte sich und rückte das Besteck vor sich auf dem Tischtuch zurecht. »Also, es ist so …« Er räusperte sich wieder, dann strahlte er Simon an. »Ich bin mit jemandem zusammen.«


    »Du hast eine neue Freundin?«


    »Ihr Name ist Melina.«


    »Aha«, sagte Simon und fragte sich, was daran die große Neuigkeit sein sollte. Mike hatte doch ständig irgendwelche Freundinnen.


    »Ja, Kleiner, mich hat es richtig erwischt. Wir sind jetzt schon ein halbes Jahr zusammen.«


    Wieder funkelte Begeisterung in Mikes Augen. Wie vorhin, als er von dem Oldtimer erzählt hatte. Vielleicht sogar noch ein bisschen mehr. Offenbar war es diesmal etwas Ernstes.


    »War ja auch langsam Zeit.« Tilia nahm Mikes Teller und begann ihm zu schöpfen. »Ich meine, dass du endlich solide wirst. Bei den Vorgängerinnen konnte ich mir kaum die Namen merken, so schnell wie du sie gewechselt hast.«


    »Jetzt übertreibst du aber«, sagte Mike, dann wandte er sich wieder Simon zu. »Du wirst Melina bestimmt mögen, Kleiner. Sie ist eine echte Traumfrau.«


    Simon wusste nicht recht, was er darauf entgegnen sollte. Er hatte noch nie eine richtige Freundin gehabt, und wenn er weiterhin so schüchtern blieb, würde er auch nie eine Chance dazu bekommen. Also lächelte er nur zurück, wie er es in solchen Situationen immer tat. Lächeln verbirgt Unsicherheit, das hatte er schon früh gelernt.


    Nun stellte Tilia auch vor Simon einen großen Teller ab.


    »Lasst es euch schmecken, Jungs. Und falls das zu wenig ist, es ist noch jede Menge für euch da.«


    Simon sah auf das Gulasch und die Soße, die sich mit dem Kloß, den Erbsen, Karotten, Blumenkohlröschen und Zuckerschoten vermischte. Tilia hatte es gut gemeint, und er war auch hungrig, trotzdem würde er keinen Bissen davon herunterbekommen.


    Tilia hatte seinen Blick bemerkt und sah ihn besorgt an. »Ist etwas nicht in Ordnung? Habe ich etwas falsch gemacht? Oder magst du gar kein Gulasch?«


    Simon starrte auf den Teller.


    »Doch schon, es ist nur …«


    Das Chaos vor ihm irritierte ihn. Es war so unappetitlich. Seine Mutter hatte ihm früher zu erklären versucht, dass in seinem Magen ohnehin alles zusammenkäme, aber auf dem Teller brauchte er trotzdem Ordnung. Alles musste seinen eigenen Platz haben, sonst konnte er nicht davon essen.


    »Oh«, stieß Mike hervor. »Das hatte ich ja ganz vergessen.« Er stand auf und zwinkerte Tilia zu. »Keine Sorge, das haben wir gleich.«


    Mike ging zum Küchenschrank, nahm drei kleine Teller heraus und stellte sie vor Simon auf den Tisch. Dann schöpfte er erneut aus den Töpfen: auf einen Teller das Gulasch, auf den nächsten einen Kloß und auf den dritten das Gemüse.


    Simon lächelte ihn erleichtert an. »Danke, Mike.«


    Er wusste nicht, was er zu Tilia sagen sollte, deshalb schob er sich eine Gabel voll Gemüse in den Mund und zuckte entschuldigend mit den Schultern.


    Mike grinste. »Mein zwanghafter kleiner Bruder. Das war schon immer so mit ihm. Mach dir keine Gedanken, Tantchen. Simon braucht nun mal seine Ordnung, alles muss so sein wie immer. Nur dann ist er glücklich. Nicht wahr, Kleiner?«


    Simon spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss. Sicherlich war er jetzt so rot wie die Paprikastücke in seinem Gulasch.


    Tilia setzte sich und seufzte verhalten. »Ich sehe schon, ich muss noch viel über dich lernen, Simon. Aber ich werde mein Bestes tun, um dir zu helfen. Gemeinsam werden wir eine neue Ordnung in dein Leben bringen.«


    »Ach, das wird schon«, sagte Mike und klopfte Simon auf die Schulter. »Simon ist ein schlaues Kerlchen. Irgendwann wird er Einstein Konkurrenz machen, darauf gehe ich jede Wette ein. Und deshalb wird er auch noch lernen, dass man sich vor Veränderungen nicht zu fürchten braucht.«


    Du hast leicht reden, dachte Simon. Als ob das Leben wie Mathematik wäre. Wenn es doch so wäre! Dann ließe sich alles genau berechnen und hätte eine nachvollziehbare Ordnung.


    Doch noch ehe er etwas sagen konnte, piepte Mikes Handy. Mike las die Nachricht und sprang vom Tisch auf.


    »Oh, es ist schon spät! Sorry Tilia, ich muss los. Melina und ich wollen heute ins Kino. Vielen Dank für das tolle Essen. Es war großartig wie immer.« Er strich Simon durchs Haar und zwinkerte ihm zu. »Schön, dass du da bist, Kleiner. Schlaf gut und vergiss nicht: Was man in der ersten Nacht im neuen Bett träumt, geht in Erfüllung. Also träum was Tolles, okay?«


    »Okay, ich werde mir Mühe geben.«


    »Und falls dir nichts einfällt, dann träum davon, dass dein großer Bruder im Lotto gewinnt.«


    »Wenn, dann gewinne ich«, entgegnete Simon. »Aber in dem Fall kaufe ich dir so einen Oldtimer.«


    »Das klingt nach einem Deal«, sagte Mike und lachte. In der Tür blieb er noch einmal stehen und sah sich um. »Hey Kleiner, kennst du den noch?«


    Er rollte mit den Augen, blies die Backen auf und drückte den Mund in die Armbeuge. Gleich darauf ertönte die ohrenbetäubende Imitation eines feuchten Furzes.


    Simon und Tilia brachen in schallendes Gelächter aus, woraufhin Mike sich wie ein Schauspieler vor dem applaudierenden Publikum verbeugte. Dann drehte er eine Pirouette, die an einen torkelnden Elefanten erinnerte, und verschwand winkend durch die Tür.


    Simon sah seinem Bruder hinterher. Wie sehr er sich doch wünschte, wie Mike zu sein. Locker, witzig und immer zu einem Spaß aufgelegt.


    Stattdessen war er ein Gefangener im eigenen Kopf, eingesperrt von seinen Ängsten und Zwängen, bewacht von einem Gefängnisdirektor, den die Ärzte als »leichte autistische Störung« bezeichnet hatten. Damals war er noch klein gewesen, aber er hatte sehr wohl verstanden, dass er anders als alle anderen war. Und ganz gleich, wie leicht diese Störung auch sein mochte, sie war nun einmal da und machte ihm das Leben schwer. Jeden Tag aufs Neue.


    Dieses Anderssein stand wie eine Mauer zwischen ihm und einem normalen Leben. Es machte ihn zum Opfer von Leuten wie Ronny und erschwerte es ihm jetzt noch wesentlich mehr als jedem anderen, sich in sein neues Leben einzufinden.


    Was hätte er dafür gegeben, nicht anders zu sein. Wie viel einfacher könnte das Leben doch für ihn sein.
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    Als Simon später zu Tilia ins Wohnzimmer kam, liefen die Abendnachrichten im Regionalfernsehen. Seine Tante hatte es sich mit einem Glas Eistee auf der Couch bequem gemacht und fächerte sich mit der TV-Zeitschrift kühle Luft zu. Der Tag war schwül und windstill gewesen und auch gegen Abend war das Thermometer nicht unter sechsundzwanzig Grad gesunken.


    »Hol dir doch auch ein Glas aus der Küche«, sagte Tilia und deutete mit der Zeitschrift auf die Teekaraffe vor sich auf dem Tisch, in der ein paar Eiswürfel verheißungsvoll knackten.


    In diesem Moment wechselte die Nachrichtensendung von einer Demo in Berlin zu dem Foto eines blonden Mädchens. Sie war hübsch, hatte strahlend blaue Augen und lächelte dem Fotografen zu. Doch das eine Wort unterhalb des Fotos machte den fröhlichen Eindruck zunichte: VERMISST.


    »O Gott! Das ist doch Leonie!« Schlagartig fuhr Tilia hoch, warf die Zeitschrift beiseite und stellte die Lautstärke höher.


    »Die Polizeiinspektion Fahlenberg bittet um ihre Mithilfe«, sagte ein Sprecher. »Seit gestern Abend wird die sechzehnjährige Leonie Wilke aus Fahlenberg vermisst. Ihr Vater hatte sie gegen neunzehn Uhr dreißig zum Kino gefahren, wo sie mit Freunden verabredet war. Allerdings ist Leonie nicht zu dieser Verabredung erschienen. Zeugen wollen gesehen haben, wie sie aus dem Wagen des Vaters ausgestiegen ist. Danach verliert sich ihre Spur.«


    Das Bild wechselte zu den Aufnahmen mehrerer Polizeifahrzeuge. Danach wurde ein Hubschrauber gezeigt.


    Simon musste an den Hubschrauber denken, den er von Dr. Forstners Sprechzimmer aus gesehen hatte. Nun wusste er, nach wem im Wald gesucht worden war.


    »Bisher konnte Leonie trotz eines großen Sucheinsatzes nicht gefunden werden«, fuhr der Sprecher fort. »Auch waren bis jetzt alle Versuche vergebens, Leonie über ihr Mobiltelefon ausfindig zu machen. Über die Hintergründe ihres Verschwindens sei gegenwärtig noch nichts bekannt, sagte ein Polizeisprecher. Da man am östlichen Rand des Fahlenberger Forsts ihre leere Handtasche gefunden hat, sei jedoch nicht auszuschließen, dass es sich um ein Verbrechen handeln könnte.«


    Wieder erschien Leonies Foto und diesmal wurde darunter eine Telefonnummer eingeblendet. »Leonie Wilke ist einen Meter zweiundsechzig groß, schlank und hat glattes, blondes, schulterlanges Haar. Zuletzt war sie mit schwarzen Jeans, einem schwarzen T-Shirt, einer roten Lederjacke und roten Turnschuhen bekleidet. Für sachdienliche Angaben wenden Sie sich bitte an die Polizei in Fahlenberg oder an jede andere Polizeidienststelle.«


    Damit war die Meldung beendet und die Sendung schloss mit dem Wetterbericht ab. Es würde weiterhin bei heißem Sommerwetter bleiben.


    »Hoffentlich ist ihr nicht das zugestoßen, nach was es aussieht«, sagte Tilia, ohne den Blick vom Fernseher abzuwenden.


    Sie konnte das Wort, an das sie dabei dachte, nicht aussprechen. Ein schlimmes Wort, das unendlich viel Leid bedeutete. Auch Jessica hatte es nicht aussprechen können. Sie war ein Mädchen, das Simon in der Klinik kennengelernt hatte. Ihr war genau das zugestoßen, was Tilia bei Leonie befürchtete. Auch für sie war das Geschehene unaussprechlich gewesen, vor allem, weil der unbekannte Täter nie gefasst worden war. Er hatte ihr im Treppenhaus aufgelauert, als sie von einem Malkurs an der Volkshochschule nach Hause gekommen war. Niemand hatte etwas mitbekommen und danach war der Unbekannte einfach verschwunden.


    Seither hatte Jessica keinem Mann mehr vertraut. Als Simon sie einmal angesprochen hatte, fuhr sie ihn an, er solle sie in Ruhe lassen. Er sei genauso ein »Wolf im Schafspelz« wie alle anderen, hatte sie gesagt. Das war ihr Standardbegriff für Männer gewesen. In den Gruppentherapien hatte sie ihn häufig gebraucht, und sicherlich nicht nur da.


    »Kennst du diese Leonie?«, fragte Simon.


    Tilia schaltete den Fernseher aus. »Nein, nicht wirklich. Sie hat einmal ein Schnupperpraktikum in unserem Autohaus gemacht. Das ist jetzt vielleicht zwei Jahre her. Sie ist ein nettes Mädchen. Ich hoffe, ihr ist nichts zugestoßen.«


    Simon sah aus dem Fenster, wo die Sonne blutrot hinter den Bäumen versank. Irgendwo dort draußen war ein Mädchen in seinem Alter.


    Allein.


    Verängstigt.


    Vielleicht sogar tot.
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    Simon wälzte sich im Bett hin und her. Er fand keinen Schlaf. In dem kleinen Gästezimmer war es viel zu heiß und stickig. Er schwitzte, obwohl er nur leichte Shorts trug. Auch wenn es bereits nach Mitternacht war und das Fenster weit offen stand, hatte sich der Raum kaum abgekühlt.


    Seufzend stand er auf und lehnte sich aus dem Fenster. Ein sanfter Windhauch strich über seine Haut.


    Draußen war es kaum kühler, aber die Luft war deutlich besser, keine Spur von Mottenkugeln. Hier draußen roch er die Feuchtigkeit der Nacht und den Tannenduft des nahen Waldes.


    Der Hof lag fast im Dunkeln und Simon erkannte nur einen einsamen roten Motorroller neben dem Eingang zu Mikes Wohnung. Als er den Kopf hob, funkelte über ihm ein prächtiger Sternenhimmel.


    Manchmal, wenn sie im Sommer zu Besuch bei den Großeltern gewesen waren, hatte ihm sein Vater die Sterne gezeigt.


    »Hier auf dem Land sieht man sie viel besser als bei uns in der Stadt«, hatte er Simon erklärt. »Hier gibt es deutlich weniger Lichtemissionen. Weißt du, was das ist?«


    »Straßenbeleuchtung und Autos«, flüsterte Simon in die Stille der Nacht hinein und lächelte. Irgendwie war es in diesem Moment genau wie damals, nur dass sein Vater nicht mehr hier war.


    Er ließ den Blick über den Himmel schweifen und versuchte sich an die Formationen und Namen der Sternbilder zu erinnern, die sein Vater ihm gezeigt hatte.


    Im Südosten konnte er das Zeichen des Schwans ausmachen. Der hellste Stern darin hieß Deneb, fiel Simon wieder ein, und dass man dieses Zeichen auch als das Kreuz des Nordens bezeichnete.


    Rechts daneben befand sich die Leier. Sie hatte die Form eines Parallelogramms, aus dem der Stern Wega am stärksten hervorleuchtete.


    Darunter lag das Sternbild des Adlers. Auch hier gab es einen besonders hellen Stern namens Altair.


    »Jetzt stell dir eine Linie zwischen Altair, Deneb und Wega vor«, hörte er seinen Vater in der Erinnerung sagen. »Und was siehst du?«


    »Ein Dreieck.«


    »Richtig«, hatte sein Vater gesagt. »Man nennt es auch das Sommerdreieck.«


    Traurig senkte Simon den Blick. Warum mussten diese Erinnerungen so schmerzhaft sein? Sie waren wie das Licht der Sterne: Man sah es, obwohl es dessen Ursprung längst nicht mehr gab.


    Er war so in diesen Gedanken vertieft, dass ihm der alte Mercedes zuerst gar nicht auffiel, als er auf den Hof fuhr. Erst als ihn die Scheinwerfer blendeten, zog sich Simon ins Zimmer zurück.


    Der Motor wurde abgestellt, und Simon hörte, wie beide Autotüren geöffnet und leise wieder geschlossen wurden.


    Mike und seine Freundin waren nach Hause gekommen.


    Simon konnte nicht anders, als vorsichtig auf den Hof hinunterzusehen. Er war neugierig, wie Mikes neue Traumfrau aussah.


    In der Dunkelheit konnte er von hier oben nicht viel erkennen, aber Melina schien hübsch zu sein. Jedenfalls war sie schlank, blond und groß und somit genau Mikes Typ.


    Ihre Absätze klackerten auf dem Kies, als sie zu dem Motorroller lief.


    »Du hast ihn echt wieder hinbekommen?«, sagte sie mit gedämpfter Stimme zu Mike.


    Mike ging zu ihr und legte den Arm um sie. »Klar, war doch nur die Benzinleitung.«


    »Du bist ein Schatz!«


    Sie küsste Mike auf den Mund und Simon trat wieder vom Fenster zurück. Plötzlich fühlte er sich wie ein Spanner, dabei hätte er es selbst gehasst, wenn man ihn heimlich beobachtet hätte.


    Er musste gähnen und wollte gerade wieder zum Bett gehen, als er Melina sagen hörte: »Ist dein kleiner Bruder schon da?«


    »Ja, seit heute Nachmittag.«


    Nun blieb Simon doch neben dem Fenster stehen und lauschte. Jetzt, da es um ihn ging, war das für ihn in Ordnung.


    »Und? Wie ist er so?«, fragte Melina.


    »Simon ist in Ordnung. Auf ihn lasse ich nichts kommen.«


    »Na ja, ich meine nur, weil er doch in der Psychiatrie gewesen ist …«


    »Tilia sagt, sein Arzt sei sehr zufrieden mit ihm. Der Kleine tut sich natürlich noch schwer, weil jetzt alles neu für ihn ist, und mit Veränderungen hatte er sowieso schon immer Probleme. Als Kind ist er mal ausgerastet, weil unsere Eltern die Möbel umgestellt hatten, und am Esstisch mussten wir wegen ihm immer die gleiche Sitzordnung einhalten. Alles Ungewohnte versetzt ihn in Panik. Kein Wunder, wenn er deswegen gerade heftig mit sich kämpfen muss. Es war ja auch ein ganz schöner Schlag für uns alle, und besonders für ihn. Simon hat sich immer so an unsere Eltern geklammert. Aber er wird es auch irgendwie hinbekommen.«


    Ich habe mich nicht an sie geklammert, dachte Simon zornig. Ich habe sie geliebt. Mehr als du, Mike. Und was die Möbel betrifft: Die alte Ordnung war einfach praktischer und hatte mehr Symmetrie, aber das hat euch ja nicht interessiert.


    »Hast du es ihm schon gesagt?«, hörte er Melina fragen.


    »Nein. Heute war sein erster Tag. Das wäre zu viel für ihn gewesen. Und du? Hast du es ihm endlich gesagt?«


    Wie Mike es aussprach, klang dieses »ihm« beinahe wie ein Schimpfwort.


    »Ja, ich hab mit ihm geredet«, sagte Melina und seufzte. »Er ist natürlich tierisch ausgerastet. Ich wünschte, er würde endlich akzeptieren, dass ich jetzt ein neues Leben lebe und dass ich mit dir zusammen bin.«


    »Aber er sieht es nicht ein, oder?«


    Wieder seufzte Melina. »Ihm wird nichts anderes übrig bleiben.«


    Einen Moment herrschte Stille. Simon wagte nicht, sich zu rühren, und atmete ganz vorsichtig. Auf keinen Fall durften die beiden mitbekommen, dass er ihnen von hier oben zuhörte.


    Dann sagte Mike: »Komm, lass uns reingehen.«


    Schritte auf dem Kies, die Wohnungstür wurde aufgesperrt und wieder geschlossen.


    Simon ließ sich aufs Bett fallen. Er starrte zur Decke und dachte über das nach, was er gerade gehört hatte.


    Dass es auch seinem Bruder schwergefallen war, sich in sein Anderssein hineinzuversetzen, hatte er schon immer gewusst. Aber wenigstens war Mike einer der wenigen gewesen, die es offen ausgesprochen hatten und auf ihn eingegangen waren. Umso mehr beschäftigte ihn jetzt, was Mike vorhin gemeint hatte.


    Was könnte zu viel für ihn gewesen sein, dass Mike es ihm heute noch nicht gesagt hatte?
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    Du wirst nicht entkommen! Niemals!


    Eine dunkle, ganz und gar bösartige Stimme. Direkt hinter ihm.


    Simon kroch noch schneller. Er hatte Prellungen am ganzen Körper. Alles tat ihm weh. Seine Nase blutete und in seinem Mund hatte sich ein ekelhafter, metallener Geschmack wie nach rostigen Nägeln ausgebreitet.


    Das anhaltende Geheul der Hupe dröhnte in seinem Kopf und der Puls hämmerte ihm schmerzhaft in den Schläfen. Es war, als ob sein Gehirn anschwölle – immer mehr und mehr, bis es ihm den Schädel sprengen würde.


    Noch schlimmer war die Benommenheit. Er schaffte es nicht, aufrecht zu gehen. Sobald er sich aufzurichten versuchte, begann sich die Welt um ihn zu drehen. Dann verlor er das Gleichgewicht, taumelte wie ein Betrunkener und fiel wieder hin.


    Ich werde dich kriegen!


    Wieder diese bösartige Stimme.


    Simon beeilte sich noch mehr. Er musste weg von hier. Seine Hände und Knie waren aufgeschürft. Sie brannten wie Feuer, als er voller Panik über den Asphalt kroch.


    Weg von hier!


    Weg von hier!


    Weg von hier!


    Denn das wirkliche Feuer befand sich hinter ihm. Er konnte es in seinem Rücken spüren, heiß und laut wie die Hölle.


    Er hörte das Fauchen der Flammen, die gierig aus dem Wrack des blauen Ford schlugen, um alles zu verschlingen, was ihnen zu nahe kam. Er roch den widerlichen Gestank von verbranntem Gummi, glühendem Metall, Benzin und noch etwas anderem, von dem er lieber nicht wissen wollte, was es war.


    Und da war dieses Etwas, das ihn verfolgte.


    Du kommst nicht davon, Simon!


    Er wagte nicht, sich umzudrehen.


    Er musste weg. Weit weg. Weg, weg, weg!


    Die Heckscheibe barst und Glassplitter flogen umher. Ein weiterer Reifen platzte im Feuer, die entweichende Luft klang wie ein schriller Schrei. Dann endlich erstarb das Dröhnen der Hupe.


    Die plötzlich einsetzende Stille war noch unheimlicher als das tosende Inferno zuvor. Denn nun waren die Schritte hinter ihm zu hören. Sie kamen näher und näher und noch näher.


    Simon kroch weiter, immer weiter, fort von dem, was ihn verfolgte. Fort von dem brennenden Wagen, der wie eine lodernde Fackel zwischen den Baumstämmen eingeklemmt war.


    Neben ihm zu beiden Seiten befand sich dichter Wald. Riesige Tannen, deren Schatten alles Licht verschlangen.


    Im dunklen Unterholz glaubte Simon, glühende Augen zu erkennen. Sie starrten ihn an.


    Er hörte weitere Stimmen.


    Leise, drohend, flüsternd.


    Seht nur mal, da ist er!


    Simon! Siiiimon!


    Boshaftes Kichern, dann: Komm her, Simon!


    Ja, komm zu uns!


    Komm her, du bist doch einer von uns!


    Wieder wollte er aufstehen, endlich davonrennen – doch erneut versagten seine Beine, und er fiel der Länge nach hin.


    Mühsam kroch er weiter.


    Da stand sie, die Tür, die ihm mitten auf der Waldstraße den Weg versperrte.


    Ich kenne diese Tür, dachte er. Ich muss dort hinein! Es ist wichtig!


    Er streckte sich nach der Klinke, und als er sie endlich zu fassen bekam, zog er mit aller Kraft daran. Doch die Tür war verschlossen.


    Gleich hab ich dich!


    Die böse Stimme hinter ihm war nun entsetzlich nah.


    Verzweifelt rüttelte er an der Klinke, schlug gegen die Tür, wieder und wieder. Niemand öffnete.


    Hinter der Tür hörte er jemanden sprechen.


    Eine Frau.


    Sie war aufgeregt und ihre Stimme überschlug sich. Doch er konnte nicht verstehen, was sie sagte.


    Dann war das Ding mit der tiefen Stimme ganz nah hinter ihm. Die gewaltigen Schritte ließen den Boden unter ihm beben.


    Bleib hier, Simon! Bleib! Du hättest ebenfalls sterben sollen!


    Panisch hämmerte Simon gegen die Tür, schrie um Hilfe …


    … und wachte schließlich auf.


    Er fand sich neben dem Bett auf dem Boden liegend wieder. Vor ihm ragte im Dunkel der kleine Nachttisch auf, gegen dessen Tür er im Traum getrommelt hatte. Die Tür war aufgesprungen, das Fach dahinter war leer.


    Keuchend setzte er sich auf und lehnte sich an das Bett. Sein Körper war mit kaltem Schweiß bedeckt.


    Wieder dieser Traum. Wieder die Tür.


    Doch diesmal war es noch schlimmer gewesen als sonst. Diesmal hatte ihn etwas verfolgt. Das Ding mit der tiefen Stimme. Vielleicht dasselbe Monster, das er auch in Tilias Auto gesehen hatte.


    Er hatte nicht gewagt, sich danach umzusehen, denn was immer es auch gewesen war, sein Anblick hätte ihm den Verstand geraubt. Davon war er absolut überzeugt, auch wenn es nur ein Traum gewesen war.


    Er musste daran denken, was Dr. Forstner über die Seelenhygiene gesagt hatte.


    Lass die Putzkolonne in deinem Kopf ihren Job machen. Gib ihr ein bisschen Zeit, dann werden die bösen Träume verschwinden.


    Er konnte nur hoffen, dass das stimmte. Ebenso wie er hoffte, dass Mike sich getäuscht hatte.


    Was er in dieser Nacht geträumt hatte, durfte auf gar keinen Fall in Erfüllung gehen!
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    Tilia schien Simons nächtlichen Schrei nicht gehört zu haben. Jedenfalls sprach sie ihn nicht darauf an, als er am nächsten Morgen in die Küche kam.


    Sie stand am Fenster, sah in den sonnigen Garten hinaus und nippte an ihrem Kaffee.


    Im dem kleinen Wandradio über dem Spülbecken liefen die Nachrichten. Offenbar gab es noch immer keine Spur des verschwundenen Mädchens. Niemand wusste, was mit Leonie geschehen war.


    »Was möchtest du zum Frühstück?«, fragte Tilia. Sie stellte das Radio leiser und öffnete den Kühlschrank. »Mal sehen. Ich habe Marmelade, Honig, etwas Wurst und Käse … Oder soll ich dir ein Ei kochen?«


    Simon schüttelte den Kopf. »Hast du auch Cornflakes?«


    »Ich fürchte, nein.«


    »Schade.«


    »Wären Haferflocken eine Alternative?«


    »Hättest du denn Milch und Kakaopulver dazu?«


    »Leider nur Milch.«


    Simon nickte. »Ist schon in Ordnung.«


    Er nahm eine Packung Orangensaft aus dem Kühlschrank und goss sich ein Glas ein. Dann setzte er sich und starrte das Glas an.


    All diese Veränderungen, wie sollte er nur damit klarkommen? Mike hatte recht mit dem, was er vergangene Nacht über ihn gesagt hatte: Er musste tatsächlich sehr mit sich selbst kämpfen. Nur dass er keineswegs so zuversichtlich wie Mike war. Er werde das schon hinbekommen, von wegen! Im Gegenteil, ihm selbst schien dieser Kampf ausweglos. Weil er ein verdammter Freak war, der einfach nicht aus seiner Haut konnte. Es wäre idiotisch, sich selbst etwas vorzumachen. Er war nun einmal, wie er war. Daran ließ sich nichts ändern. Ihm fehlten die Alltagsroutinen und die gewohnten Dinge, die für ihn ein Zuhause ausmachten und ihm Sicherheit gaben. In der Klinik war er damit einigermaßen klargekommen, weil es nur für eine begrenzte Zeit gewesen war. Aber jetzt …


    Sein übliches Frühstück war eine große Schüssel Cornflakes, die er mit reichlich Kakaopulver bestreute und dann mit Milch übergoss. Vollmilch und zuckriges Kakaopulver würden ihm helfen, etwas Gewicht zuzulegen, hatte seine Mutter gesagt. Seither hielt er sich genau daran, auch an die Marken, die sie gekauft hatte. Er wollte alles richtig machen, wie immer. Die Schwestern in der Klinik waren davon nicht begeistert gewesen. Dieses zuckrige Frühstück sei äußerst ungesund und eines Tages werde er schon noch zunehmen, hatten sie ihm versichert.


    Wie sehr ihm seine Mutter fehlte!


    Wie hilflos und klein er sich fühlte!


    Dafür hasste er sich am meisten.


    »Ich glaube, am besten schreibst du mir eine Einkaufsliste mit den Dingen, die du gerne magst«, schlug Tilia jetzt vor, dann setzte sie sich zu ihm an den Küchentisch. »Und da wäre noch etwas, über das ich gern mit dir reden würde.«


    Der Tonfall, in dem sie dies sagte, gefiel Simon nicht. »Über was willst du denn mit mir reden?«, fragte er.


    Tilia griff nach Simons Hand. Ihr Blick war ernst. »Du musst verstehen, dass das alles auch für mich sehr schwierig ist«, sagte sie, dann biss sie sich auf die Unterlippe. Für einen Moment schien es, als würde sie mit den Tränen kämpfen. »Als deine Taufpatin habe ich versprochen, immer für dich da zu sein, und das werde ich auch. Aber … nun ja … Ich hatte selbst nie Kinder, wie du weißt. Irgendwie habe ich Angst vor der Verantwortung, davor, dass ich etwas falsch machen könnte. Und bei dir möchte ich nichts falsch machen, verstehst du?«


    »Keine Sorge.« Simon drückte ihre Hand, so wie es sein Vater immer bei ihm getan hatte, wenn er Simon etwas besonders deutlich machen wollte. »Du machst absolut nichts falsch. Ich kriege das schon hin.«


    »Ja, das weiß ich«, sagte sie und lächelte. »Du hast eine starke Persönlichkeit. Trotzdem denke ich, dass dies hier nicht das richtige Umfeld für dich ist. Du musst Umgang mit Gleichaltrigen haben, einen geregelten Tagesablauf. Das brauchst du und ich kann es dir nicht bieten. Im Moment habe ich noch Urlaub, aber sobald ich wieder arbeiten gehe … Nun ja, ich arbeite manchmal länger und führe eigentlich ein sehr ungeregeltes Leben.«


    Simon ließ ihre Hand los. »Wie meinst du das?«


    Wieder lächelte Tilia, aber diesmal war es ein sehr unsicheres Lächeln. »In ein paar Wochen beginnt das neue Schuljahr«, sagte sie, »und ich dachte … Also, ich dachte, dass ein Internat vielleicht besser für dich wäre.«


    Simon fuhr zusammen, als hätte ihn ein Blitz getroffen. »Ein Internat?«


    »Ja, zum Fahlenberger Gymnasium gehört auch ein Internat. Es hat einen hervorragenden Ruf. Auch dein Vater und ich sind dort zur Schule gegangen.«


    »Aber ihr habt dort nicht gewohnt?«


    »Nein, wir haben natürlich bei unseren Eltern …« Sie sprach den Satz nicht zu Ende, und es fiel ihr offensichtlich schwer, Simons Blick standzuhalten. »Bitte versteh das, ich will doch nur dein Bestes. Fahlenberg ist doch nur ein paar Kilometer entfernt.«


    »Wenn ich dir zu viel bin, könnte ich doch auch bei Mike wohnen«, schlug Simon vor. Er hatte Mühe, das Zittern in seiner Stimme zu verbergen. »Für Mike wäre das bestimmt in Ordnung.«


    Tilia seufzte und sah ihn nun sehr eindringlich an. »Simon, ich habe das mit Michael schon besprochen.«


    Wieder zuckte er wie bei einem Stromschlag. »Dann weiß Mike, dass ich in ein Internat gehen soll?«


    Sie nickte. »Versteh doch, dein Bruder lebt sein eigenes Leben. Und auch du musst dir jetzt ein eigenes Leben aufbauen. Selbstverständlich werden wir dich dabei unterstützen, so gut wir nur können, aber du musst uns auch die Möglichkeit dazu geben.«


    Vor Entsetzen wie betäubt starrte Simon sie an. Noch so eine Entscheidung, die Tilia und Mike hinter seinem Rücken getroffen hatten. Weil man einen Freak wie ihn nicht aufregen durfte. Und diesmal ging es um weit mehr als die Dinge aus seinem ehemaligen Elternhaus. Diesmal ging es um seine Zukunft. Er konnte es einfach nicht fassen!


    »Ich habe für heute Nachmittag ein Vorstellungsgespräch vereinbart«, fügte Tilia hinzu. »Ich möchte, dass du mit mir dorthin gehst.«


    »Schon heute Nachmittag?«


    Simon hielt sich mit beiden Händen an der Tischplatte fest. Ihm war, als würde der Boden unter ihm zu schwanken beginnen. Als würde die Welt sich plötzlich viel zu schnell drehen. Der Unfall, die Klinik, jetzt hier bei Mike und Tilia und dann sofort das Internat … Das alles war wie ein wilder Fluss, der ihn unaufhaltsam mit sich riss. Und es gab nichts, woran er sich festhalten konnte.


    Und Mike war auch noch mit allem einverstanden …


    »Bitte«, sagte Tilia und griff wieder nach seiner Hand. »Ich weiß, das kommt alles sehr kurzfristig, aber der Termin für das Beratungsgespräch ließ sich wegen der Ferienzeit leider nicht anders legen. Sieh es dir wenigstens einmal an, ja?«


    »Kann ich mich denn noch anders entscheiden?«


    Simon stellte die Frage, obwohl er die Antwort darauf bereits kannte. Aber die Hoffnung stirbt zuletzt. Das hatte seine Mutter oft gesagt.


    »Es wird dir bestimmt gefallen«, versprach Tilia, und sie klang beinahe beschwörend. »Du wirst sehen, es ist das Beste für dich.«


    Plötzlich hatte Simon das Gefühl, als drücke ihm eine unsichtbare Hand den Hals zu. Gleichzeitig überfiel ihn der Drang, wieder an seinen Narben zu kratzen. So tief es ging, bis das Blut herauskam. Sich selbst zu spüren, um zu wissen, dass dies kein Albtraum war.


    Er hielt es keine Sekunde länger in dieser Küche aus.


    »Ich muss raus an die frische Luft«, sagte er hastig, stand auf und lief zur Tür.


    »Simon!«, rief Tilia ihm nach.


    Er sah sich zu ihr um. Nun schimmerten Tränen in ihren Augen.


    »Das Gespräch ist um drei«, sagte sie. »Versprichst du mir, rechtzeitig wieder hier zu sein?«


    Er zögerte einen Moment, dann nickte er. Was blieb ihm schon für eine Wahl?


    Hastig lief er nach draußen. Unterwegs zur Haustür höhnte eine Stimme in seinem Kopf. Es war dieselbe bösartige Stimme, die ihn auch in seinem Traum verfolgt hatte.


    Och, du armer Kerl. Niemand mag dich. Keiner kann dich leiden. Nicht mal dein toller Bruder. Sie wollen dich loswerden. Weil du ebenfalls hättest sterben sollen!


    Simon war nach Schreien zumute und er musste sich gewaltig beherrschen.
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    Im Keller der Station für Kinder- und Jugendpsychiatrie hatte es einen kleinen Therapieraum gegeben, in dem ein schwerer Sandsack hing. An ihm hatte man sich abreagieren können. Man hatte ihm Hiebe und Tritte verpassen und dabei schreien können, bis man keinen Atem mehr hatte, bis man kraftlos auf den Boden sank.


    Diesen Sandsack hätte Simon im Moment gebraucht. Er hätte ihn verprügelt, so heftig er nur konnte, hätte seiner Wut und Verzweiflung freien Lauf gelassen und dabei wie am Spieß geschrien:


    »Ihr könnt mich alle mal!«


    oder


    »Ich will mein altes Leben zurück!«


    Vielleicht hätte er auch nur gebrüllt wie ein Tier.


    Oder alles zusammen.


    Dank der guten Schallisolierung hätte sich niemand daran gestört. Und selbst wenn ihn jemand schreien gehört hätte, wäre das kein Problem gewesen. Immerhin gehörte dieser Raum dem »ehrenwerten Club der Durchgeknallten«. Sein einziger Zweck war das Schreien und Toben.


    Als Simon nun vor Tilias Haus stand, musste er die Schreie unterdrücken. Er atmete heftig und in seinem Gesicht zuckte es. Es kostete ihn enorme Selbstbeherrschung, nicht nach irgendetwas zu treten oder zu schlagen. Der Fußabstreifer neben der Haustür, der die Form eines Igels hatte, oder der Gartenzwerg mit der Schubkarre, der am Rand des Gemüsebeets stand und ihn idiotisch angrinste, wären ideal dafür gewesen.


    Ja, dieser verdammte Zwerg! Am liebsten hätte er ihm das hämische Grinsen aus dem Gesicht getreten, ihn in einen Haufen Scherben verwandelt. Aber dann würde Tilia ihn erst recht für durchgeknallt halten.


    Vielleicht sollte er jetzt eine Runde rennen? Auch das konnte helfen, um Dampf abzulassen.


    Aber wohin? Er kannte sich im Ort nicht aus.


    Dann entdeckte er das Mountainbike. Es stand neben einer Regentonne und mehreren Gartengeräten in einer Ecke des überdachten Verschlags, in dem Mike abends seinen Mercedes parkte.


    Der Staubschicht und den Spinnweben nach, hatte sein Bruder das Rad schon seit einiger Zeit nicht mehr benutzt. Trotzdem war die Kette noch ausreichend gefettet und der Druck in den Reifen in Ordnung.


    Mike würde sicher nichts dagegen haben, wenn er sich das Rad für eine Weile auslieh.


    Zuerst drehte Simon eine Testrunde im Hof, dann radelte er auf die Straße hinaus, und als er vollends überzeugt war, dass das Rad funktionierte, fuhr er weiter in Richtung Hauptstraße.


    Es war nicht weit bis zum Radweg, der entlang der Straße nach Fahlenberg verlief, und plötzlich fiel Simon ein Ziel ein, zu dem er radeln konnte.


    Er trat in die Pedale, fuhr schneller und noch schneller und immer noch schneller.


    Dies war zwar kein Sandsack, und das Schreien verkniff er sich auch weiterhin, aber es half dennoch, um sich abzureagieren.


    Die Sonne schien heiß vom makellos blauen Himmel. Simon schwitzte, als hätte man ihn mit einem Eimer Wasser übergossen, doch das war ihm gleichgültig.


    Als er schließlich am Fahlenberger Stadtrand angekommen war und den Wegweiser zum Friedhof entdeckte, war er völlig ausgepowert.
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    Wenig später stieg Simon neben dem großen schmiedeeisernen Tor vom Rad ab. Er stellte fest, dass er seinen Beinmuskeln einiges zugemutet hatte. Sie schmerzten und das war gut so.


    Zu einer gesunden Selbstwahrnehmung gehört auch das Körpergefühl, hatte sein Bewegungstherapeut gesagt. ›Mens sana in corpore sano‹, ein gesunder Geist in einem gesunden Körper.


    Nach seinem Traum letzte Nacht hatte er starke Zweifel daran, ob sein Geist wirklich gesund war, aber er schüttelte diesen Gedanken ab.


    Mit vom Radeln noch wackeligen Beinen schob er das Mountainbike auf den Kiesweg. Auf keinen Fall durfte es ihm gestohlen werden, es gehörte doch Mike.


    Dann begann er, die Grabreihen abzugehen.


    Irgendwie kam es ihm verrückt vor, dass er die Grabstelle seiner Eltern suchen musste, aber er war bei ihrer Beerdigung nicht dabei gewesen. Das hatte er damals noch nicht ertragen können.


    Etwa um die selbe Uhrzeit, als man die beiden Särge in das Grab hinabgelassen hatte, war er in dem kleinen Therapieraum gewesen. Er hatte wie ein Wahnsinniger auf den Sandsack eingeprügelt – so sehr, dass die Nähte einer seiner damals noch frischen Narben aufgeplatzt waren. Simon hatte es zunächst gar nicht bemerkt. Es war ihm erst dann aufgefallen, als seine Fäuste feuchtrote Spuren auf dem braunen Leder hinterlassen hatten.


    An jenem Tag war er ebenso verzweifelt gewesen wie heute, als Tilia von dem Internat gesprochen hatte.


    Das Leben oder das Schicksal oder wie immer man es auch nennen wollte, hatte ihm alles genommen. Und jetzt wollte man ihn auch noch abschieben – ihn, Simon, das Waisenkind, das nun lernen musste, auf eigenen Beinen zu stehen.


    Langsam ging er an den Grabsteinen entlang und las die Namen. Die Steine neueren Datums befanden sich im westlichen Friedhofsflügel.


    Was für einen Grabstein mochten Tilia und Mike ausgesucht haben?


    Er kam an einer großen verwitterten Engelsstatue vorbei, die ihre Flügel wie zum Schutz über die Gräber ausbreitete. Auf dem Kopf des Engels saß eine Krähe, die Simon argwöhnisch anstarrte. Ansonsten schien er um diese Tageszeit das einzig lebende Wesen auf dem Friedhof zu sein.


    Gerade als er in die nächste Reihe gehen wollte, sah er etwas, das ihn stutzen ließ. Er musste noch einmal hinsehen, um sicher zu sein, dass er sich nicht täuschte.


    Tatsächlich, das waren ausgestreckte Beine! Jemand lag dort drüben auf einer Grabplatte, keine zwanzig Meter von ihm entfernt.


    Plötzlich schlug sein Herz schneller und er leckte sich vor Aufregung die Lippen. Aus seiner Position konnte er nur erkennen, dass die dünnen Beine in einer engen schwarzen Jeans steckten und dass die Person abgetragene schwarze Sneakers mit grinsenden Totenkopfstickern trug.


    Langsam ging er weiter. Dann sah er das Mädchen.


    Sie lag im Schatten einer großen Trauerweide der Länge nach ausgestreckt auf einem Grab. Das Mädchen bewegte sich nicht, hatte die Augen geschlossen und die Hände auf der Brust gefaltet. Ihr T-Shirt und ihre gefärbten Haare waren ebenso schwarz wie ihre Jeans, dafür war ihre Haut so bleich wie die Grabplatte aus weißem Marmor.


    Wie sie so dalag, sah sie wie eine aufgebahrte Tote aus. Nicht einmal die Fliege, die über ihre gefalteten Hände kroch, schien sie zu stören.


    Nun war Simon nur noch wenige Meter von ihr entfernt, und sein Herz pochte ihm so heftig in den Ohren, dass er kaum noch seine eigenen Schritte auf dem Kiesweg hörte. Das Mädchen rührte sich immer noch nicht. Entweder hatte sie ihn nicht kommen gehört oder …


    Was, wenn sie wirklich tot ist?


    Noch ehe Simon diesen Gedanken zu Ende gedacht hatte, schüttelte er den Kopf. Das war nicht möglich. Niemand würde eine Leiche auf einer Grabplatte ablegen. Und schon gar nicht in dieser Aufmachung.


    »Hallo?«


    Simon trat noch einen Schritt auf sie zu.


    »Hey du, alles okay mit dir?«


    Nun schnellte das Mädchen hoch und Simon machte einen Satz zurück.


    »Oh Shit!«, rief sie aus und sah Simon vorwurfsvoll an. »Du hast mich zu Tode erschreckt.«


    »Na hör mal, du hast ja auch ausgesehen wie eine Tote. Ich dachte schon …«


    »Dass ich eine Leiche bin?«


    Sie lachte und Simon kam sich albern vor.


    »Irgendwann werde ich eine Leiche sein«, sagte sie, gähnte und rekelte sich auf der Grabplatte. »Und du auch. Früher oder später sind wir alle dran. Der Tod macht für niemanden eine Ausnahme. Vor ihm sind wir alle gleich. Ihm ist es scheißegal, wer du vorher gewesen bist. Ich glaube, das ist der Ausgleich für all die Ungerechtigkeiten im Leben.«


    »Möglich«, entgegnete Simon. »Allerdings kommt die Gerechtigkeit dann zu spät.«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Ist doch meistens so, oder? Was machst du hier eigentlich?«


    »Ich suche ein Grab.«


    Das Mädchen setzte sich auf und grinste. »Und, schon ein gemütliches Plätzchen gefunden?«


    »Nein, ich suche das Grab meiner Eltern.«


    Sofort erstarb ihr Grinsen. »Oh, sorry! Jetzt stehe ich wohl mal wieder mitten im Fettnäpfchen, was?« Sie machte eine entschuldigende Geste. »Tut mir leid, ehrlich. Ich glaube, Taktgefühl ist nicht so wirklich meins.«


    Simon winkte ab. »Schon okay. Und was machst du hier?«


    »Sieht man doch.« Sie strich mit beiden Händen über die Marmorplatte. »Probe liegen.«


    Das Mädchen stand auf. Sie war einen halben Kopf kleiner als Simon, und möglicherweise … ja, vielleicht sogar hübsch, wenn man ihr mal all das Goth-Make-up abwaschen würde, hinter dem sie sich offensichtlich versteckte.


    »Probe liegen?«, wiederholte er. »Findest du den Tod denn so cool?«


    »Nein, bestimmt nicht«, sagte sie und musterte ihn. »Im Gegenteil, ich habe eine Scheißangst davor. Aber wenn man sich hin und wieder klarmacht, wie es ist, tot zu sein, lernt man das Leben mehr zu schätzen.«


    Simon nickte. »Da ist was dran. Ich bin übrigens …«


    »Oh Mist!«


    Das Mädchen sah über Simons Schulter und verdrehte die Augen. Simon schaute sich um und erkannte einen Mann, der durch die Grabreihen auf sie zukam.


    »Oh nein, da kommt Frankenstein«, seufzte das Mädchen. »Ich verschwinde besser. Man sieht sich.«


    Sie lief davon, noch ehe Simon etwas sagen konnte. Dann hörte er den Kies hinter sich knirschen und sah sich wieder zu dem Mann um.


    Die Beschreibung des Mädchens traf es ganz gut. Der grobschlächtige Kerl mit dem kurzen Bürstenschnitt und dem grimmigen Blick sah tatsächlich ein wenig wie Frankensteins Monster aus. Er trug einen grünen Arbeitskittel, auf dessen Brustseite das Fahlenberger Stadtwappen aufgestickt war. Darunter konnte Simon das Wort FRIEDHOFSVERWALTUNG lesen.


    »He Junge, was machst du da?«


    »Ich suche das Grab meiner Eltern«, sagte er wahrheitsgemäß.


    Frankenstein blieb dicht vor ihm stehen und sah über Simon hinweg. Er war ziemlich groß und Simon fielen seine Hände auf. Zum Ausheben der Gräber braucht er keine Schaufel, dachte er.


    »Aha«, brummte Frankenstein. »Und mit wem hast du da gerade gesprochen?«


    »Mit niemand«, entgegnete Simon, ohne recht zu wissen, warum er den Mann anlog. Aus irgendeinem Grund wollte er, dass das Mädchen keine Schwierigkeiten bekam. »Können Sie mir helfen?«


    Der Mann sah ihn an und nickte. »Klar, wie heißen deine Eltern denn?«


    »Strode. Lars und Maria Strode.«


    Der Mann hob die Brauen. »Dann bist du Lars’ jüngster Sohn, der Neffe von Tilia, stimmt’s?«


    »Ja. Haben Sie meinen Vater gekannt?«


    »Natürlich, wir waren lange Zeit Nachbarn«, sagte der Mann. »Ich kannte deinen Vater seit er ein Dreikäsehoch war. Leider haben wir uns später aus den Augen verloren, nachdem ich ans andere Ende des Ortes umgezogen war. Dieser Unfall war eine wirklich schlimme Sache, eine echte Katastrophe. Tut mir sehr leid für dich, Junge. Ich heiße übrigens Heinrich Pratt. Vielleicht hat dein Vater ja mal über mich gesprochen?«


    Das hatte er nicht, wenn Simon sich recht erinnerte. Aber er antwortete nur mit einem Schulterzucken.


    »Na, dann komm mal mit«, sagte Pratt und stapfte voraus.


    Er führte Simon zu einem gepflegten Grab, dessen heller Stein im Sonnenlicht leuchtete.


    »Hier ist es«, sagte Pratt. »Schätze, du willst jetzt lieber allein sein, was?«


    Simon nickte und Pratt tätschelte kurz seine Schulter wie zum Trost.


    »Alles Gute für dich, Junge«, sagte er. Dann trottete er davon und war gleich darauf zwischen den Grabreihen verschwunden.


    Simon las die mit Blattgold geprägten Namen und Geburtsdaten seiner Eltern. Ein Gefühl von Leere machte sich in ihm breit.


    Seltsam, dachte er. Warum empfinde ich nichts dabei?


    Er hatte damit gerechnet gehabt, dass ihn dieser Ort betroffen machen würde, dass er vielleicht endlich weinen und seine Trauer aus ihm herausbrechen konnte. Doch da war … nichts.


    Er las erneut den Grabstein ab, und ihm war, als sei dies das Grab von jemand anderem.


    Als wären seine Eltern hier gar nicht beerdigt.


    Als würden sie irgendwo noch leben.
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    Wenn man ein Versprechen gibt, muss man es halten. Andernfalls darf man nichts versprechen.


    Diese schlichte Tatsache hatte Simon von seinem Großvater gelernt, und daran hielt er sich – auch wenn es ihm heute besonders schwerfiel.


    Von seinem Radausflug war er völlig durchgeschwitzt, aber er kam rechtzeitig zurück, um eine kurze Dusche zu nehmen und sich umzuziehen. Anschließend machte er sich mit Tilia auf den Weg zum Vorstellungsgespräch.


    Es wurde eine sehr stille Busfahrt. Simon wusste nicht, worüber er sprechen sollte. Im Grunde genommen war ja auch schon alles zu diesem Thema gesagt.


    Auch Tilia sagte kaum etwas, aber ihr Gesicht sprach Bände.


    Früher, als Simon noch klein gewesen war, hatte er kaum die Mimik anderer Menschen verstanden. Ganz gleich, ob jemand sich freute, traurig oder ärgerlich war, für Simon hatten die Gesichter immer gleich ausgesehen. Auch sein eigenes.


    Das sei typisch für Menschen, die von autistischen Störungen betroffen sind, hatte ihm ein Arzt erklärt. Man könne jedoch daran arbeiten und dieses Defizit, wie er es nannte, reduzieren.


    Also hatte Simon an sich gearbeitet, hart und ehrgeizig. Ihm war klar: Wenn man nicht ausgegrenzt werden wollte, musste man irgendwie Zugang zu den anderen finden. Dazu musste man die anderen aber überhaupt erstmal richtig verstehen, und zwar nicht nur das, was sie sagten. Denn nicht selten sagten Menschen Dinge, die sie eigentlich ganz anders meinten. Also musste man auch jenen anderen Teil der Sprache verstehen, der aus Mimik und Gesten bestand.


    Simon hatte etliche Bücher über Körpersprache und alle Arten der sogenannten nonverbalen Kommunikation studiert. Er hatte sich Videos dazu angesehen und die Leute in seinem Umfeld genau beobachtet.


    Allmählich hatte er begriffen, was Gesichtszüge, Körperhaltung und Gesten über Menschen aussagen konnten. Und dass sich diese Aussagen manchmal sehr von dem unterschieden, was die Leute sagten.


    So erkannte er nun auch, dass Tilia sich in einem inneren Zwiespalt befand. Einerseits war sie überzeugt, dass das Internat die richtige Entscheidung für ihn war, aber auf der anderen Seite hatte sie auch ein schlechtes Gewissen. Sie musste verstanden haben, dass Simon sich abgeschoben fühlte, aber es trotzdem für notwendig halten.


    Von der Haltestelle war es nur ein kurzer Fußweg, ehe sie das Fahlenberger Serling-Gymnasium erreichten. Es war ein großer Bau, der wie ein überdimensionales T aus roten Backsteinen inmitten einer weitläufigen Grünanlage aufragte.


    Als sie sich dem Haupteingang näherten, sah Simon einen Fußballplatz auf der Rückseite des Gymnasiums. Daneben gab es noch ein Tennisfeld und einen Sandplatz für Beachvolleyball. Doch wegen der Ferienzeit war das Gelände verlassen. Nur ein paar vereinzelte Rasensprenger taten leise zischend ihren Dienst.


    Je näher sie dem Eingang kamen, desto heftiger schlug Simons Herz. Alles wirkte irgendwie gespenstisch auf ihn.


    Er musste an einen Film denken, den er einmal zusammen mit Mike gesehen hatte. Darin war es um ein altes Herrenhaus gegangen, in dem immer wieder Menschen verschwanden. Niemand wusste, was mit ihnen geschah, und auch am Ende des Films erfuhr man es nicht. Es gab nur ein wackeliges Video einer Studentengruppe, die das Geheimnis des Hauses ergründen wollte. Doch auch die Studenten verschwanden, und es blieb der Fantasie der Zuschauer überlassen, was mit ihnen geschehen war.


    Das hatte Simon ganz besonders gruselig gefunden. Er hatte sogar noch eine ganze Zeit lang von diesem Film geträumt. Es waren üble Albträume gewesen, in denen das Haus die Eindringlinge gefressen und irgendwie verdaut hatte.


    Als er nun vom Anblick des Schulgebäudes daran erinnert wurde, glaubte er plötzlich wieder die dunkle, bösartige Stimme zu hören.


    Hallo Simon. Komm nur herein. Ich werde dich fressen und verdauen. Weglaufen bringt dir nichts. Niemand entkommt seinem Schicksal. Und du müsstest ohnehin schon längst tot sein. TOT!


    »Nun mach nicht so ein Gesicht«, sagte Tilia und holte ihn damit aus seinen dunklen Gedanken zurück. »Dir wird es bestimmt gefallen, da bin ich mir absolut sicher. Schau mich an, ich habe es auch überlebt.«


    Sie lächelte ihm zu. Es sollte ein zuversichtliches Lächeln sein, doch Simon konnte Tilias Zweifel sehen. Auch sie war sich keinesfalls so sicher, dass es ihm hier gefallen würde.


    Als Tilia das Gebäude betrat, kostete es Simon echte Überwindung, ihr zu folgen. Während sie über den Steinboden der Aula zum Sekretariat gingen, hallten ihre Schritte von den Wänden wider. Für Simon klang das Echo wie ein einzelnes Wort, das wieder und wieder zu ihm zurückgeworfen wurde.


    Tot.


    Tot.


    TOT!
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    Tilia überreichte der Schulsekretärin einen ausgefüllten Fragebogen, offensichtlich das Anmeldeformular.


    So viel also zum Thema ›Sieh es dir wenigstens einmal an‹ und ›Es wird dir bestimmt gefallen‹, dachte Simon grimmig.


    Ihm war schon heute Morgen klar gewesen, dass seine Anmeldung am Internat beschlossene Sache war, aber er wusste auch nicht, was er dagegen unternehmen sollte. Tilia hatte alles für ihn organisiert, wahrscheinlich lange bevor klar war, dass Simon die Klinik verlassen konnte.


    Er kratzte wieder an seinem Handgelenk. Alle hatten es gewusst – alle außer ihm. Und jetzt blieb ihm keine andere Wahl. Wohin sonst sollte er gehen?


    Die Sekretärin überflog das Formular mit griesgrämigem Blick. Simon fiel auf, dass sie dabei immer wieder verstohlen zum Fenster sah. Wahrscheinlich hatte man sie zur Arbeit in der Ferienzeit verdonnert, während ihre Kolleginnen das prächtige Sommerwetter genießen konnten.


    »In Ordnung, zweite Tür rechts«, sagte sie knapp und legte das Anmeldeformular zu einigen weiteren auf einen Stapel.


    Ich bin wohl nicht der einzige Neue, dachte Simon, aber der Gedanke war ihm nur ein schwacher Trost.


    Die anderen Neulinge würden garantiert übers Wochenende oder in den Ferien nach Hause zu ihren Eltern fahren können. Dagegen würde für ihn das Internat zu seinem neuen Zuhause werden.


    Er mochte dieses Gebäude nicht. Es war ihm zu groß und zu düster. Außerdem war es hier drin trotz des Sommerwetters so kühl wie in einer Kirche. Und es hing kein einziges Bild an den hohen Wänden, das die Atmosphäre etwas aufgelockert hätte. Nur ein paar Klassenfotos und historische Drucke. Selbst auf der Psychiatriestation hatte es freundlicher ausgesehen.


    Dieses kalte Gemäuer wird mich tatsächlich fressen und verdauen, dachte er, als er Tilia über den Gang folgte. Vielleicht nicht im wörtlichen Sinn, aber verändern wird mich das Leben hier auf jeden Fall.


    Alles war jetzt anders.
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    Im Büro des Schulleiters wurden sie von dessen Stellvertreter begrüßt.


    »Ich bin Richard Henning«, sagte er und reichte Tilia die Hand. »Direktor Grass genießt noch seinen wohlverdienten Sommerurlaub.«


    Simon hatte sich den Leiter einer solchen Schule – oder dessen Stellvertreter – anders vorgestellt. Er hatte einen grauhaarigen Mann in den Fünfzigern mit Anzug und Krawatte erwartet, der hinter einem wuchtigen Mahagonischreibtisch thronte. Passend zu dem düsteren Backsteingebäude.


    Henning hingegen trug Jeans, Sportschuhe und ein Poloshirt mit dem aufgestickten Logo der Serling-Schule. Er mochte vielleicht Ende dreißig sein, war groß, blond, braun gebrannt und hatte die Statur eines Leistungssportlers. Mit seinen wasserblauen Augen und den strahlend weißen Zähnen sah er aus wie ein Schauspieler in einem Werbespot für Zahnpasta. Oder wie der Frauenschwarm in einer mittelmäßigen Soap.


    Henning war einer dieser Typen, die auf Frauen wirkten, ohne dass er selbst viel dazu tun musste. Simon merkte das selbst an Tilias Reaktion! Er hätte nie gedacht, dass seine Tante rot werden könne, doch genau das geschah, als sie Hennings Händedruck erwiderte.


    Danach schüttelte Henning auch Simons Hand, und Simon hatte das Gefühl, in einen Schraubstock zu greifen.


    »Willkommen an Bord, Simon. Bitte, nehmen wir doch Platz.«


    Er deutete auf zwei Stühle vor dem Schreibtisch, der weder wuchtig noch aus Mahagoni war, sondern schlicht und ordentlich aufgeräumt.


    »Nach all dem Guten, was mir deine Tante über dich erzählt hat, freue ich mich, dich endlich persönlich kennenzulernen«, sagte Henning und setzte sich in den ebenso schlichten Drehstuhl hinter dem Schreibtisch. »Glaub mir, dir wird es hier bestimmt gefallen.«


    Das habe ich schon mal gehört, dachte Simon, behielt den Kommentar aber für sich.


    Ihm fiel eine Zeitung neben Hennings Computertastatur ins Auge. Sie war so gefaltet, dass der Fahlenberger Regionalteil obenauf lag. Die Schlagzeile nahm fast die ganze Seitenbreite ein:


    SUCHE NACH VERMISSTER


    SECHZEHNJÄHRIGER GEHT WEITER


    Darunter stand etwas kleiner:


    NOCH KEINE SPUR VON LEONIE.


    ERMITTLER GEHEN VON VERBRECHEN AUS.


    Simon fragte sich, ob Henning Leonie kannte. Bestimmt sogar, dachte er. Selbst wenn sie nicht hier zur Schule ging, war Fahlenberg keine Großstadt, in der man sich nicht über den Weg lief.


    Henning stellte ihm zunächst die Schule vor. Er sprach dabei mit solcher Begeisterung, dass Simon erst recht an einen Werbespot denken musste. Nur dass Henning nicht für irgendein Pearl-o-dent oder Ultra White warb, sondern für das Serling-Internat, »die beste Schule in der Region, die schon mehrere Auszeichnungen erhalten hat«.


    Das Internat sei im frühen neunzehnten Jahrhundert gegründet worden, erklärte er, und seither seien einige prominente Persönlichkeiten aus der Schülerschaft hervorgegangen.


    »Mal sehen, vielleicht ist dein Porträt das nächste an unserer Ehrenwand«, sagte er lachend. »An uns soll’s nicht liegen.«


    Simons Mimik-Ratgeber versagten. Vergeblich versuchte er, Henning einzuschätzen, aber sein ganzes Gehabe wirkte viel zu aufgesetzt. Er schien der Typ Lehrer zu sein, der auf bester Kumpel machte. Damit war Simon noch nie klargekommen.


    »Wie ich gesehen habe, bist du ein Top-Schüler.« Henning deutete auf Simons Akte mit den Schulzeugnissen. »In allen Fächern nur Einsen und Zweien, bis auf den Sport. Aber das können wir ja ändern. Gibt es denn irgendeine Sportart, für die du dich besonders interessierst?«


    Simon schüttelte den Kopf. Sport war sein Horror-Fach, so dünn und ungelenk, wie er war. Zwar fuhr er oft mit dem Rad und hatte Mike früher auch immer gern auf den Fußballplatz begleitet, aber der Sinn beim Radfahren bestand für ihn darin, von einem Ort zum anderen zu kommen. Und beim Fußball war er nur Zuschauer gewesen. Wenn er doch einmal im Sportunterricht mitspielen musste, hatten sich Ronny und die anderen einen Spaß daraus gemacht, ihn nach allen Regeln der Kunst zu foulen. Das war nicht gerade motivierend gewesen, sich für Sport zu begeistern. Von den Schlägereien in der Umkleidekabine ganz zu schweigen.


    Ob es auch hier einen Ronny gab? Bestimmt. Ronny-Typen gab es überall.


    »Wie steht’s mit Rudern?«, fragte Henning.


    »Habe ich noch nie probiert.«


    »Dein Vater war hier in der Rudermannschaft«, fügte Tilia hinzu, und Simon erinnerte sich an ein Foto, das ihm sein Vater einmal gezeigt hatte. Ein Foto in einem Album, das es jetzt wahrscheinlich nicht mehr gab. Er hätte es auf jeden Fall aufbewahrt, aber ihn hatte man ja nicht gefragt – weil er der Freak in der Familie war.


    »Möchtest du es denn auch versuchen?«, fragte Henning.


    »Ich weiß nicht«, entgegnete Simon, dann dachte er noch einmal an seinen Vater. Das war ein Heidenspaß, hörte er ihn in der Erinnerung sagen. »Vielleicht.«


    Henning nickte zufrieden. »Na, das ist doch schon einmal ein Anfang. Die Serling-Mannschaft ist richtig gut. Wir haben schon einige Pokale geholt. Meistens trainieren wir auf der Fahle, aber die Fortgeschrittenen rudern auch auf der Donau. Du bist jederzeit zu einem Probetraining willkommen. Und wenn du Lust hast, kannst du auch mal am Kössinger Bootshaus vorbeischauen. Es ist nicht weit von eurem Haus entfernt. Jetzt im Sommer trainiere ich dort fast jeden Abend. Wenn du willst, schau einfach vorbei.«


    »Das klingt doch toll, findest du nicht?«


    Nun hörte sich auch seine Tante wie die Darstellerin in einem Werbespot an. Wie die begeisterte Testerin von Dr. Hennings Zahnpasta. Sie sah Simon an, als hoffte sie auf einen Begeisterungsschrei.


    »Ich überlege es mir«, sagte er lahm.


    »Gut«, erwiderte Henning. »Dann hätte ich nur noch ein paar organisatorische Dinge mit deiner Tante zu klären. Wenn du möchtest, kannst du dir so lange unten in der Aula die Fotos an unserer Ehrenwand ansehen. Du wirst staunen, einige davon wirst du bestimmt kennen. Sogar ein heutiger Nationalspieler ist darunter.«


    Was für ein netter Rausschmiss, dachte Simon. Nun wollte Henning also mit Tilia unter vier Augen über ihn reden. Sicherlich ging es um seine »Störungen«, darum, was Dr. Forstner über ihn gesagt hatte und ob es vielleicht auch in der Schule irgendwelche Schwierigkeiten mit ihm zu erwarten gab. Etwas in dieser Art.


    Simon hasste es, wenn Erwachsene sich so verhielten. Einerseits gaben sie sich für die besten Freunde aus und betonten stets, dass man sich mit ihnen auf einer Augenhöhe befand. Aber wenn es um die entscheidenden Dinge ging, zeigten sie einem, dass man eben doch noch in der Unterliga spielte.


    Dennoch hatte es keinen Sinn, stur im Raum zu bleiben. Was die beiden sich jetzt zu sagen hatten, würden sie sich auf jeden Fall nur ohne ihn sagen. Entweder jetzt oder später.


    Also stand er auf und wollte gerade aus dem Büro gehen, als Henning ihn zurückrief.


    »Ich habe noch etwas für dich«, sagte er und öffnete einen Wandschrank. Dann musterte er Simon von oben bis unten und holte schließlich eine Jacke und ein Poloshirt heraus. Beide waren in transparente Folie verpackt, doch Simon erkannte, dass es das gleiche Poloshirt war, das Henning selbst trug.


    »Nochmals willkommen!« Henning reichte ihm die Kleidungsstücke. »Nun bist du einer von uns.«


    Simon schauderte. Dieselben Worte hatten auch die Stimmen in seinem Traum geflüstert. Die glühenden Augen, die ihn aus der Dunkelheit des Waldes beobachtet hatten.


    Einer von uns.


    Er musste an das denken, was Mike ihm gesagt hatte. Dass manche Träume wahr werden konnten.


    Einer von uns.


    Du bist einer von uns.


    Simon, komm zu uns!
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    Schweren Herzens setzte Simon sich auf die Stufen vor dem Haupteingang. Er hob den Kopf, ließ sich die Sonne ins Gesicht scheinen und sah blinzelnd zum Himmel.


    Weit über ihm zog ein Schwarm Tauben einen weiten Kreis. Das gleichmäßige Geräusch der Flügel klang wie eine gehauchte Melodie.


    Unter anderen Umständen wäre es ein perfekter Sommertag gewesen. Der Himmel war wolkenlos blau, das Laub der Bäume rauschte in einer sanften warmen Brise, Vögel zwitscherten, und im Blütenmeer der Grünanlagen summten Hummeln und Bienen. Ein wahres Idyll.


    Doch dies war der Park des Serling-Internats. Dies war der Ort, an den er nun gehörte, weil er sonst nirgends mehr dazugehörte.


    Die vorläufige Endstation in meinem Leben, dachte er.


    »Hey, wen haben wir denn da?«


    Simon sah sich nach der Stimme um. Es war das Mädchen, das er auf dem Friedhof getroffen hatte. Sie kam aus Richtung der Sportanlagen und trank aus einer Cola-Flasche. Die Coke war genauso schwarz wie ihre gesamte Aufmachung. Nur ihre Haut schimmerte schneeweiß.


    »Du schon wieder«, sagte er. Er wollte cool klingen, konnte seine Freude aber nicht ganz verbergen. »Und? Vor wem wirst du dieses Mal davonlaufen?«


    Sie legte den Kopf schief und hob eine Braue. »Wieso davonlaufen?«


    »Heute Vormittag war es Frankenstein«, sagte Simon. »Und wer wird dich hier jagen? Dracula?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Würde mich nicht wundern, wenn es in dem alten Kasten wirklich Vampire gäbe. Aber deiner neuen Sträflingskleidung nach willst du wohl selbst herausfinden, ob es hier spukt.«


    Sie machte eine Kopfbewegung zu Hennings Begrüßungsgeschenken, die Simon neben sich abgelegt hatte.


    Er seufzte. »Na ja, ›wollen‹ trifft es nicht wirklich. ›Müssen‹ schon eher. Meine Tante meint, es sei das Beste für mich. Und mein älterer Bruder lebt sein eigenes Leben.«


    »Willkommen im Club der Abgeschobenen«, sagte das Mädchen und zeigte zu den Bäumen im Park. »Kommst du mit in den Schatten? Ich habe keine Lust, mir in der Sonne Hautkrebs zu holen.«


    Club der Abgeschobenen, dachte Simon. Klingt fast wie Ehrenwerter Club der Durchgeknallten. Jetzt habe ich schon zwei Mitgliedschaften.


    »Okay«, sagte er, stand auf und ging mit ihr. Die Windjacke und das verpackte Poloshirt ließ er auf der Treppe liegen. Sollte doch irgendjemand anderes die Sträflingsuniform mitnehmen.


    Als sie unter den Bäumen angekommen waren, hielt ihm das Mädchen die Cola-Flasche hin. »Willst du?«


    »Nein danke, davon bekommt man Herzrasen.«


    Sie lachte. »Wer sagt das?«


    »Meine Mutter.«


    »Glaubst du grundsätzlich alles, was die Erwachsenen sagen?«


    »Nicht alles, aber meine Eltern hatten meistens recht. Ich heiße übrigens Simon. Und du?«


    »Caro.«


    »Warum bist du in den Ferien nicht zu Hause?«


    »Weil ich kein Zuhause mehr habe.«


    »Sind deine Eltern auch gestorben?«


    »So ähnlich.« Caro sah nach oben in das Laub der Äste, das so dicht war, dass man vom Himmel nichts erkennen konnte. »Nicht meine Eltern sind tot, sondern ich.«


    »Wie meinst du das?«


    Sie nippte an ihrer Coke. »Na ja, sie behandeln mich, als gäbe es mich nicht mehr. Meine Mutter hat uns verlassen, als ich vier war. Sie ist in eine Künstlerkommune gezogen, zuerst nach Berlin und dann in die Staaten. Zu meinem siebten Geburtstag hat sie mir eine selbst gemalte Karte aus San Francisco geschickt. Irgendein wirres Muster. Danach habe ich nie wieder von ihr gehört.«


    »Und dein Vater?«


    Caro schnaubte und trat nach einem Kieselstein, der vor ihr auf dem Weg lag. »Er ist einer der Typen, für die man das Wort ›lebensfremd‹ erfunden hat. Wenn er nicht gerade ein neues Buch schreibt, treibt er sich auf Lesereisen herum. Er hat sich nie so richtig für mich interessiert. Die Figuren in seinen Geschichten waren ihm immer wichtiger. Und da sag noch mal einer, es wäre cool, die Tochter eines Bestsellerautors zu sein.«


    »Du sprichst in der Vergangenheitsform. Habt ihr denn noch Kontakt?«


    Caro verdrehte die Augen. »Ich will es mal so sagen, Sherlock Holmes: Seit ich hier bin, hat er mich noch nie besucht.«


    Sie trank ihre Flasche leer und stellte sie auf die Abdeckung eines Mülleimers.


    So macht man es in Großstädten, damit Pfandsammler sie leichter finden können, dachte Simon, aber er verkniff sich die Frage, woher Caro ursprünglich kam. Sie sollte nicht bei der ersten Unterhaltung denken, er wolle sie ausfragen.


    »Deshalb sind Ferien für mich inzwischen der blanke Horror«, sagte sie. »Nichts, worauf man sich freuen kann. Du wirst ja bald selbst merken, wie stinklangweilig es hier ist. Vor allem in den Herbst- und Winterferien, wenn alles geschlossen hat. Dann kannst du höchstens noch ins Kino gehen, wenn du die Kohle dafür hast.«


    »Wir können uns ja ab und zu treffen«, schlug Simon vor. »Meine Tante wohnt in Kössingen, das ist nicht so weit.«


    Sie betrachtete ihn, als müsse sie sich erst klar werden, ob sie ihm vertraute oder nicht.


    Simon kannte diesen Blick von sich selbst. Er vermutete, dass es auch in ihrem Leben schon einige Ronny-Typen gegeben hatte, nur mit anderen Namen. Vielleicht waren es auch Mädchen gewesen. Mädchen konnten mindestens ebenso grausam sein wie Jungs.


    »Kennst du dich mit Mathe aus?«, fragte sie.


    »Ja.«


    »Gut?«


    »Ziemlich gut sogar. Ist mein bestes Fach.«


    »Cool. Dann kannst du mir Nachhilfe geben. Ich habe bei Mathe überhaupt keinen Plan. Wer auch immer Geometrie erfunden hat, muss mich gehasst haben.«


    »Sicher kann ich das. Geo ist nicht so schwer.«


    Simon zog sein Handy aus der Hosentasche, öffnete das Adressbuch und hielt das Display so, dass sie nicht davon ablesen konnte. Caro sollte nicht sehen, dass es bisher nur vier Einträge darin gab: Mike, Tilia und seine Eltern. »Wie ist deine Nummer? Ich texte dir meine und wir können was ausmachen.«


    »Geht nicht«, sagte sie und hob die Hände. »Ich habe kein Handy.«


    Er sah sie verblüfft an. »Kein Handy? Echt nicht? Warum denn das?«


    Caro machte eine allumfassende Geste. »Glaubst du vielleicht, ich möchte auf Schritt und Tritt überwacht werden? Die Geheimdienste und Konzerne geht es einen Scheiß an, was ich tue und mit wem ich Kontakt habe.«


    Simon grinste. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du ziemlich paranoid bist?«


    »Klar. Jeden Tag.« Sie grinste ebenfalls. »Fürchtest du dich jetzt vor mir?«


    »Nein.«


    »Gut. Dann kannst du mir ja eure Adresse sagen und ich schaue dann bei dir vorbei.«


    »An der Fahle 19.«


    »Okay«, sagte Caro. »Und wehe du hast geschwindelt, was dein Mathe-Genie betrifft! Ich brauche echt dringend jemanden, der es mir erklärt, sonst schaffe ich nächstes Schuljahr nicht.«


    In diesem Moment hörte Simon Tilia nach ihm rufen. Sie stand am Eingang, hielt sein neues Serling-Poloshirt und die Jacke unter dem Arm und winkte zu ihm herüber.


    »Deine Tante?«, fragte Caro.


    »Ja, ich muss los.«


    »Also bis bald.« Sie zeigte auf sein Handy. »Übrigens solltest du dir echt überlegen, ob du das Ding da behalten willst. Google, die NSA und weiß Gott wer noch wissen jetzt, dass du hier mit mir abgehangen hast. Nur mal so gesagt.«


    Simon schüttelte den Kopf. »Glaub mir, nicht mal die interessiert es, wo und mit wem ich abhänge.«


    »Vielleicht hat es ja auch seine Vorteile, wenn man allen egal ist«, sagte Caro. »Ich werde mir trotzdem kein Handy zulegen. Nicht mal wegen dir.«


    Sie sah ihm kurz in die Augen, dann ging sie davon. Simon schaute ihr nach und schob sein Handy in die Tasche zurück. Als Caro hinter dem Gebäude verschwunden war, lief er zu Tilia.


    Irgendwie sah der Tag nun ein wenig besser aus.
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    Ließ man den eigentlichen Grund außer Acht, so hatte das schlechte Gewissen seiner Tante auch Vorteile, fand Simon.


    Da sie den Bus zurück nach Kössingen knapp verpasst hatten und der nächste Bus erst in einer Stunde fuhr, lud Tilia ihn zum Essen ein. Für sie schien Liebe buchstäblich durch den Magen zu gehen. Wann immer sie ihm Zuneigung zeigen wollte, bot sie ihm etwas zu essen an.


    »Du kannst dir das Lokal aussuchen. Italienisch, griechisch, chinesisch … Worauf du Lust hast«, sagte sie lächelnd.


    Simon musste nicht lange überlegen. »Am liebsten schottisch.«


    Tilias Lächeln war nicht mehr ganz so breit, als sie verstand, was er meinte. Aber natürlich hielt sie ihr Versprechen. Im Moment hätte sie wohl auch frittierten Heuschrecken mit Ameisenbällchen zugestimmt, solange Simon ihr nicht mehr übel nahm, dass sie ihn in ein Internat abschob.


    Wenig später saßen sie in einem McDonald’s Restaurant, das sich in der Nähe der Bushaltestelle befand. Tilia hatte mit gerümpfter Nase die Menüauswahl inspiziert und sich dann für einen Salat und Mineralwasser entschieden. Als Simon kurz darauf seine Bestellung auf dem Tisch abstellte, weiteten sich ihre Augen.


    »Mein Gott, Junge! Hast du denn solchen Hunger?«, fragte sie.


    »Das esse ich hier immer«, sagte er schulterzuckend und setzte sich ihr gegenüber.


    Dann ordnete er seine Schätze sorgsam auf dem Tablett: Am linken oberen Rand legte er drei Cheeseburger übereinander. In die Mitte stellte er die kleine Box Chicken Wings und schob sie so weit hoch, dass auch sie die Oberkante des Tabletts berührte. Davor hatte die Packung Curry Sauce ihren Platz. Am rechten Tablettrand positionierte er die Pommes frites, wobei er darauf achtete, dass die Öffnung direkt zu ihm zeigte. Zuletzt stellte er den Vanilleshake auf die rechte Tischseite, sodass der Becher das Tablett berührte, und richtete den Strohhalm senkrecht aus.


    Dann lehnte er sich zurück, betrachtete seine Mahlzeit und verspürte ein tiefes Glücksgefühl. Nun hatte er Ordnung, Gleichförmigkeit und wusste, das alles so schmecken würde wie immer.


    Sogar der Platz, an dem er saß, stimmte. So, wie er jetzt Tilia gegenübersaß, hatte er früher mit seiner Mutter gesessen. Jedes Mal wenn er sie zum Einkaufen begleitet hatte.


    Maria Strode war genauso wenig von seiner Vorliebe für Fast Food begeistert gewesen wie seine Tante jetzt. Trotzdem hatte sie den Wunsch ihres Sohnes erfüllt. Jedes Mal. Weil sie wusste, wie zufrieden es ihn machte. Weil sie ihn geliebt hatte.


    Insofern war dieses Essen nun wie eine kleine Zeitmaschine, die ihn zurück in eine glückliche Zeit versetzte. Und genau deshalb schmeckte es fantastisch.


    Zum Nachtisch bestellte Simon noch ein Eis für sich und einen Becher Kaffee für Tilia.


    Während er an der Theke wartete, beobachtete er zwei Mädchen, die mit ernsten Gesichtern nach dem Filialleiter fragten. Es sah aus, als ob sie sich über irgendetwas beschweren wollten. Dann fiel ihm ein aufgerollter Papierstapel auf, der bei einem der Mädchen aus dem Rucksack hervorstand.


    Schließlich erschien ein Mann mit grau meliertem Dreitagebart und einem Keine-Ahnung-was-ihr-von-mir-wollt-aber-wir-kriegen-das-schon-hin-Lächeln.


    »Hi, ich bin Paul, was kann ich für euch tun?«


    Für einen Moment wurde Simon abgelenkt, da ihm die junge Frau an der Theke seine Bestellung überreichte und ihm einen guten Appetit wünschte. Als er dann wieder nach Paul und den Mädchen sah, gingen sie gerade an ihm vorbei zum Eingang.


    »Hängt es am besten hier hin«, sagte der Filialleiter. »Hier kann es jeder sofort sehen.«


    Die Mädchen bedankten sich und Paul reichte ihnen eine Rolle Klebeband. Sie hefteten eines der Plakate aus dem Rucksack an die Scheibe der Eingangstür.


    »Ich drücke eurer Freundin die Daumen, dass man sie gesund und munter wiederfindet«, sagte der Filialleiter, woraufhin eines der Mädchen in Tränen ausbrach.


    Er bot ihnen ein Freigetränk an, doch die beiden lehnten ab und gingen.


    Simon ging zur Tür und besah sich das Plakat. Es war ein großes Foto des vermissten Mädchens. Leonie auf einer Grillparty. Ein glücklicher Abend mit Freunden. Sie hatte jede Menge Spaß gehabt, das konnte man ihrem lachenden Gesicht ansehen.


    Sicherlich hätte sie sich nicht in ihren schlimmsten Träumen vorgestellt, dass dieses fröhliche Foto eines Tages auf ein Plakat gedruckt würde, auf dem das Wort VERMISST stand.


    Simon fiel wieder Jessica aus der Klinik ein. Ihr Gesicht, als sie sich geweigert hatte, an einem Stationsausflug in den Fahlenberger Zoo teilzunehmen.


    »Nein«, hatte sie ängstlich geflüstert. »Ich gehe nie wieder hier weg. Da draußen sind jede Menge Wölfe. Wölfe im Schafspelz.«
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    Als sie wieder zurück waren, wollte Simon nach Mike sehen. Er musste mit seinem Bruder reden. Über das Internat. Darüber, wie es ihm ging. Vielleicht auch über seine Albträume.


    Früher hatten sie immer über alles gesprochen und genau dieses Früher-Gefühl brauchte er jetzt. Etwas Vertrautes inmitten all des Neuen, das über ihn hereinbrach. Einen Fels im dunklen Strom, an dem man sich festhalten konnte.


    Eine Unterhaltung unter Brüdern würde ihm helfen. Genauso wie ihm vorhin das McDonald’s-Ritual geholfen hatte, davon war er überzeugt.


    Er war erleichtert, als er Mikes rostigen Mercedes unter der Überdachung sah. Der Motor tickte noch leise beim Abkühlen. Mike war wohl erst vor Kurzem von der Arbeit heimgekommen.


    Aber die Erleichterung war sofort dahin, denn neben dem Eingang zu Mikes Wohnung stand wieder Melinas roter Motorroller.


    Simon blieb neben dem gekippten Küchenfenster stehen. Der Geruch nach heißem Fett und gebratenem Fleisch stieg ihm in die Nase. Er hörte das Zischen der Pfanne, das Klappern von Besteck und dann Melinas Stimme.


    »Medium oder durch, Schatz?«


    Simon wandte sich ab. Missmutig ging er auf sein Zimmer, das genau genommen nicht sein Zimmer war und es auch nie werden würde.


    Es ist das Gästezimmer, dachte er, für Leute auf der Durchreise.


    Er setzte sich auf das Bett und fühlte, dass sich wieder einmal Einsamkeit auf ihn herabsenkte wie ein schweres dunkles Tuch.


    Mike hatte keine Zeit für ihn. Vielleicht hätte er sich über Simons Besuch gefreut, aber es wäre nicht so gewesen, wie Simon es jetzt gebraucht hätte.


    Mike lebte sein eigenes Leben, das musste er akzeptieren. Und auch, dass Melina jetzt ein Teil davon war. Dabei wusste sie noch nicht einmal, dass Mike seine Steaks »sehr englisch« mochte, wie er immer sagte. Fast roh.


    »Ein guter Tierarzt sollte es wiederbeleben können.«


    Ihre Mutter hatte sich jedes Mal über diesen Spruch amüsiert.


    Er spürte ein Brennen in den Augen und hätte am liebsten geweint. Doch die Tränen kamen nicht. Aus irgendeinem Grund konnte er nicht weinen.


    »Wenigstens bin ich nicht allein«, sagte er leise und ließ sich rücklings auf die Tagesdecke kippen. »Seit heute gehöre ich zum Club der Abgeschobenen und wir sind mindestens zu zweit.«


    Er dachte an Caro und mit diesem Gedanken schlief er schließlich ein.
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    Auch in dieser Nacht suchte ihn der böse Traum heim und diesmal war er schlimmer als je zuvor.


    Während Simon sich in der realen Welt im Bett hin und her wälzte und ein leises, angstvolles Wimmern von sich gab, kroch er in der Traumwelt wieder über den Asphalt.


    Hinter ihm schlugen die fauchenden Flammen aus dem Autowrack und wieder roch er den Gestank von Benzin, verbranntem Gummi und schmelzendem Metall.


    Wieder sah er die bösartig funkelnden Augen im Wald, hörte ihr unheimliches Flüstern.


    Simon.


    Siiiiiimon.


    Komm her, Simon!


    Du bist einer von uns!


    Aber am unheimlichsten war das Ding, das ihn verfolgte. Jenes bedrohliche Wesen, nach dem er sich nicht umzusehen wagte.


    Du wirst nicht davonkommen!


    Es war ihm dicht auf den Fersen. Der Boden vibrierte unter den gewaltigen Schritten des Ungeheuers und Simon hörte sein hämisches Lachen. Tief und unmenschlich.


    Als seine Flucht vor dem Ding fast ausweglos erschien, tauchte wie bei jedem Mal die Tür vor ihm auf. Eine schlichte, eigentlich unscheinbare Tür, wie es sie in jeder Wohnung gab, mit hellem Rahmen, einfacher Klinke und hölzernem Türblatt. Nur dass sie in Simons Traum immer mitten auf der Waldstraße stand, wo sie absolut keinen Sinn ergab.


    Und wie in jedem dieser Träume wusste Simon, dass er die Tür erreichen musste. Wenn es ihm gelang, sie zu öffnen, wäre er vor dem Ding, das ihn verfolgte, in Sicherheit.


    Er wusste nicht, warum er das dachte, aber er wusste, dass es stimmte. Es war die Logik seines Traums.


    Simon musste sich beeilen. Wieder versuchte er aufzustehen und loszulaufen, aber wie stets taumelte er und fiel hin.


    Panisch krabbelte er auf allen vieren weiter. Er musste weg, weg, weg!


    Weg vom brennenden Auto, weg von dem Ding, dessen stinkenden Atem er schon in seinem Nacken spürte.


    Weg!


    Ich kriege dich, Simon!


    Doch nun verlief der Traum anders als sonst. Etwas hatte sich verändert. Er sah es, als er der Tür immer näher kam.


    Diesmal hing etwas am Türblatt. Groß und nicht zu übersehen.


    Es war Leonies Foto. Das Plakat, das ihre beiden Freundinnen in der wirklichen Welt an einer anderen Tür angebracht hatten – in der Hoffnung, irgendjemand wüsste etwas über den Verbleib ihrer Freundin.


    Als Simon der Tür schon sehr nahe war, veränderte sich das Foto. Leonies fröhliches Partylachen verzog sich zu einer Grimasse. In ihren Augen, die zuvor den Fotografen angelacht hatten, spiegelte sich Entsetzen.


    Beeil dich Simon, rief sie ihm zu. Los doch! Schau hinter die Tür!


    Simon hatte Leonies Stimme noch nie gehört, aber diese Traum-Leonie klang sehr wie Jessica. Nein, nun war sie Jessica. Simon sah genauer hin, und ihm fiel auf, wie ähnlich sich die Mädchen sahen.


    Nimm dich in Acht vor den Wölfen, schrie sie ihn an. Trau ihnen auf keinen Fall!


    Dann hatte Simon die Tür endlich erreicht. Er streckte sich nach der Klinke, wie er es jedes Mal tat, bekam sie schließlich zu greifen und zog mit aller Kraft daran.


    Die Tür gab nach, öffnete sich. Nur noch ein kleines Stück, dann würde er endlich sehen, was sich dahinter befand.


    Auf der anderen Seite hörte er wieder die aufgeregte Stimme einer Frau. Sie sagte etwas und schluchzte, doch ihre Worte wurden von einem plötzlichen Gebrüll übertönt.


    Das Ding!


    Er zog sich an der Klinke hoch. Er musste aufstehen, hindurchgehen, auf die andere Seite. Er musste dem Ding entkommen. Er musste sehen, was hinter der Tür war. Er …


    … wachte auf.


    Etwas hatte ihn geweckt. Ein Dröhnen vor seinem Fenster. Im Traum hatte er es für das Brüllen seines unheimlichen Verfolgers gehalten. Doch in der Realität war es Melinas Motorroller, der vom Hof fuhr.


    Simon wischte sich den Schweiß vom Gesicht. Er atmete schwer, als hätte er tatsächlich versucht, die geheimnisvolle Tür zu öffnen.


    Dr. Forstner hat sich geirrt, dachte er. Diese Tür ist wichtig. Das weiß ich!


    Aber was befand sich dahinter?


    Und warum war es so wichtig?
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    WOLFSSTUNDE


    »Tonight I’m feeling like an animal.


    Tonight I’m howling inside.«


    THE CURE
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    Als Simon am nächsten Morgen die Treppe herunterkam, fand er die Wohnung verlassen vor. Auf dem Küchentisch erwarteten ihn eine Großpackung Cornflakes, eine Tüte Milch (seine Lieblingsmarke mit der lächelnden Kuh auf dem Karton), eine Dose Kakaopulver und eine Nachricht von Tilia.


    Guten Morgen Langschläfer [image: ]


    Musste ins Büro. Meine Kollegin ist krank.


    Ich weiß noch nicht, wann ich zurück bin.


    Werde auf dem Heimweg noch einkaufen.


    Habe deine Liste dabei [image: ]


    Genieß den schönen Tag und lass dir dein Frühstück schmecken


    Simon legte den Zettel auf den Tisch zurück. Bis auf die tickende Küchenuhr war es so still im Haus, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören.


    Allein, dachte er. Ich bin allein. Kein vorübergehender Zustand, nein, es wird jetzt immer so sein.


    Dieser Gedanke füllte den Raum wie ein unsichtbares Gas, das sein Herz lähmte und ihm das Atmen erschwerte. Auf einmal fühlte er sich wie ein Fremdkörper in Tilias Küche. Wie jemand, den man gegen seinen Willen hierher verschleppt hatte – was in gewisser Weise auch zutraf.


    Er gehörte nicht an diesen Ort. Doch den Ort, zu dem er bisher gehört hatte, gab es nicht mehr. Stattdessen würde er in Zukunft nur noch ein Gast sein, wo immer er auch war. Zuerst hier, dann auf dem Internat, und was danach kam, wollte er sich lieber gar nicht vorstellen.


    Ihm war nach Weglaufen zumute, und wenn ihm ein Ort eingefallen wäre, an der er hätte fliehen können, hätte er es getan.


    Stattdessen hörte er auf seine Vernunft, holte eine Glasschüssel aus dem Küchenschrank und bereitete sein vertrautes Frühstück zu.


    Die Schoko-Cornflakes schmeckten wie damals zu Hause – und doch auch wieder nicht. Die Marken stimmten, aber wieder einmal, wie schon in der Klinik, fehlte das entscheidende Detail: Er war nicht zu Hause, würde nie mehr zu Hause sein können.


    … lass dir dein Frühstück schmecken [image: ]


    Er betrachtete Tilias Smileys auf dem Zettel. Sie hatte ihm eine Freude machen wollen. Auf der Kakao-Dose und der Cornflakes-Packung klebten Preisetiketten des Kössinger Tankstellen-Shops. Simon stellte sich vor, wie Tilia frühmorgens dorthin gefahren war. Sie würde es eilig gehabt haben und hatte nicht darauf warten können, bis einer der Supermärkte in Fahlenberg öffnete. Trotzdem war es ihr wichtig gewesen, Simon sein Lieblingsfrühstück zu besorgen.


    Dann fiel ihm ein, was ein ehemaliger Nachbar einmal über seine Katze gesagt hatte. »Sie braucht nur ihr Futter, dann ist sie zufrieden.«


    Doch der Nachbar hatte etwas sehr Wichtiges übersehen. Simon war damals noch klein gewesen, aber er erinnerte sich sehr gut an die Katze. Vor allem an ihr Schnurren, wenn er sie gestreichelt hatte. Die Katze hatte jeden Tag zur selben Zeit vor der Haustür auf ihn gewartet, damit er sie streichelte. Jeden Morgen, wenn er zur Schule ging, und jeden Nachmittag, wenn er wieder zurückkam.


    Sie hatte mehr gebraucht als nur Futter und Simon konnte die Katze nur zu gut verstehen. Besonders jetzt, wo er mit seinem Frühstück allein am Tisch saß.


    Tilia konnte ihm noch so viele Lebensmittel mitbringen, die er sich wünschte, ihn noch so oft zu McDonald’s einladen … es würde nichts gegen dieses dunkle Gefühl ausrichten können, das ihm alle Freude nahm.


    Einsamkeit.


    Nach dem Frühstück spülte er das Geschirr ab und stellte alles ordentlich an seinen Platz zurück. Dann starrte er aus dem Fenster.


    Genieß den schönen Tag …


    Das war leicht gesagt. Ja, es war wirklich ein schöner Tag. Sonnig und warm. Aber wie sollte er das genießen? Hier war doch überhaupt nichts los. Kössingen war einer der Orte, an denen man »nicht mal tot überm Gartenzaun hängen« wollte, wie Lennard gesagt hätte.


    Er zog sein Smartphone aus der Hosentasche und versuchte, den Spielechat aufzurufen. Ein paar vertraute Kontakte hätten ihm jetzt gutgetan. Doch der Empfang war zu schwach. Die Seite lud nur im Schneckentempo, wohingegen der Balken der Akkuanzeige im Sekundentakt schrumpfte.


    Dann eben nicht.


    Simon brach die Verbindung ab und tröstete sich mit dem Gedanken, dass er hier sowieso keinen Computer gehabt hätte, um eine Testversion für ein neues Spiel auszuprobieren. Sein Laptop steckte irgendwo in einem der Kartons im Keller. Selbst wenn er es gefunden hätte, kannte er Tilias W-LAN-Passwort nicht. Er würde sie noch danach fragen müssen. Aber irgendwie war ihm auch nicht nach Spielen zumute. Er hätte viel lieber …


    Plötzlich schrillte die Türglocke. Sie zerriss die Stille so abrupt, dass Simon erschrocken zusammenfuhr.


    Wahrscheinlich der Postbote, dachte er, und noch ehe er auf dem Flur war, ging die Glocke erneut. Ein greller Ton, der ihm in den Ohren schmerzte.


    Als er die Tür öffnete, erwartete ihn eine Überraschung. Statt des Postboten stand Richard Henning vor ihm.


    »Hallo Simon.«


    Der stellvertretende Schulleiter bedachte ihn mit einem Lächeln, dass ihm bei Simons Mutter die Bezeichnung Prince Charming eingebracht hätte, benannt nach der Titelfigur ihrer Lieblingskomödie.


    Heute trug Henning Bermuda-Jeans und ein weißes T-Shirt mit dem Logo der Serling-Schule, das an seinen muskulösen Oberarmen bedenklich spannte und seine Sonnenbräune noch deutlicher zur Geltung brachte.


    »Ich hoffe, ich störe nicht«, sagte er. »Es ist nur so, dass ich gerade auf dem Weg zum Bootshaus bin. Da dachte ich mir, ich schaue mal vorbei und frage, ob du Lust hast, mitzukommen.«


    »Das geht nicht.«


    Simon kam die Antwort so schnell über die Lippen, dass es ihn selbst wunderte. Irgendetwas in ihm sträubte sich bei dem Gedanken, Henning auf eine Rudertour zu begleiten. Er wusste nicht, woran es lag, aber er wusste, dass er besser auf dieses Gefühl hören sollte.


    »Es würde nicht lange dauern«, sagte Henning und klang ein wenig enttäuscht. »Nur eine Stunde oder so. Ich dachte, es wäre ganz gut für dich, wenn du ein wenig rauskommst und Spaß hättest. Sport ist ideal, um sich abzureagieren. Beim Rudern kannst du alles Negative buchstäblich über Bord werfen. Danach fühlt man sich prima, glaub mir.«


    »Tut mir leid, aber es geht wirklich nicht. Ich habe meiner Tante versprochen, dass ich ihr im Garten helfe. Sie wird bald wieder vom Einkaufen zurück sein.«


    Das war glatt gelogen. Eigentlich konnte Simon Lügen kaum ertragen, aber in diesem Fall schien es ihm der einzige Weg, Henning ohne lange Erklärungen loszuwerden.


    Und genau das wollte er: Henning loswerden. Die Gegenwart des Lehrers war ihm genauso unangenehm wie vorhin das Schrillen der Klingel – auch wenn ihm noch immer nicht klar war, warum.


    Henning nickte und legte den Kopf ein wenig schief.


    »Na, wenn das so ist, dann eben ein andermal.«


    Simon konnte seinem Blick ansehen, dass er die Lüge erkannt hatte. Trotzdem behielt Henning sein Zahnpasta-Lächeln bei.


    »Ja, ein andermal«, sagte Simon schnell und hoffte, dass er jetzt nicht rot wurde.


    Henning sah ihn weiterhin auf eine Art an, die Simon unangenehm war. Er kam sich vor, als sei sein Kopf plötzlich aus Glas und Henning könnte jeden seiner Gedanken lesen.


    »Weißt du, Simon, ich kann mir gut vorstellen, wie du dich im Moment fühlst. Du magst mich nicht besonders, stimmt’s? Keine Sorge, das ist für mich in Ordnung. Wir können ruhig ehrlich miteinander sein.«


    Nun wurde Simon tatsächlich rot. Er spürte es genau, und es quälte ihn, aber er konnte nichts dagegen tun.


    »Nein, nein, das hat nichts mit Ihnen zu tun.«


    Wieder eine Lüge.


    »Natürlich nicht«, sagte Henning. »Es hat damit zu tun, was ich für dich bedeute. Ich stehe für das Internat, in das du gehen sollst, obwohl du es eigentlich nicht möchtest. Du kommst dir einsam, verlassen und abgeschoben vor und sehnst dich nach deinem alten Leben zurück. Habe ich recht?«


    Simon war viel zu überwältigt, um zu antworten. Sein Kopf schien tatsächlich gläsern geworden zu sein, jedenfalls soweit es Henning betraf.


    »Wie gesagt, ich kann mich nur zu gut in dich hineindenken«, sagte Henning. »Ich habe meine Eltern ebenfalls verloren. Sie starben kurz nacheinander, als ich gerade zwanzig war. Mein Vater erlitt einen Schlaganfall und meine Mutter starb an Darmkrebs. Danach fühlte ich mich, als hätte mir jemand den Boden unter den Füßen weggerissen. Für dich muss das alles bestimmt noch viel schlimmer sein. Ein Unfall ist ein so abruptes Ereignis. Aber ganz gleich, auf welche Weise man seine Lieben verliert, danach fühlt man sich wie ein entwurzelter Baum, nicht wahr?«


    Simon nickte. »Es ist schwer, damit klarzukommen.«


    »Oh ja, das ist es«, stimmte Henning ihm zu. »Aber es wird leichter, wenn man Menschen hat, die einen verstehen und für einen da sind. Ich möchte, dass du weißt, dass ich so jemand für dich sein kann. Wenn dir nach Reden zumute ist, kannst du dich immer an mich wenden. Jederzeit.«


    »Vielen Dank«, sagte Simon und befürchtete insgeheim, Henning würde ihm gleich die Hand auf die Schulter legen. Einer seiner ehemaligen Lehrer, der ebenfalls der beste Kumpel seiner Schüler hatte sein wollen, hatte das oft getan. Und Simon hatte es gehasst. Er konnte es nicht ausstehen, wenn Leute ihn ungefragt berührten.


    Doch Henning behielt seine Hände bei sich. »Vielleicht begleitest du mich eines Tages ja wirklich zum Rudern«, sagte er und strahlte wieder sein Pearl-o-dent-Lächeln. »Ich würde mich freuen, und dir würde es gefallen, da gehe ich jede Wette ein.«


    »Bestimmt«, sagte Simon. »Aber Sie müssen sich um mich keine Sorgen machen. Ich habe ja meine Tante und meinen Bruder und seine Freundin. Ich bin nicht allein.«


    »Dein Bruder und seine Freundin«, wiederholte Henning und sah zu Mikes Wohnungstür hinüber.


    Für einen Moment wurde sein Gesicht sehr ernst und er schien über etwas nachzudenken. Dann lächelte er Simon wieder an, und augenblicklich wusste Simon, was ihn an Henning störte. Es war dieses Lächeln. Es war aufgesetzt. Als ob er etwas dahinter verbarg.


    »Tja, ich muss dann wieder los«, sagte Henning, und Simon fiel ein Stein vom Herzen. »Schade, dass du nicht mitkommen kannst. Ich wünsche dir einen schönen Tag.«


    »Danke. Ebenso.«


    Henning ging zurück zu seinem Geländewagen, aus dessen geöffneter Heckklappe die Schafte zweier Ruderriemen ragten.


    Er sah sich noch einmal zu Simon um und deutete mit dem Kinn zu Tilias Gemüsebeeten. Die Beete sahen so makellos gepflegt aus wie auf den Fotos in einem Gartenmagazin.


    »Viel Spaß beim Gärtnern«, sagte er, »und grüß mir deine Tante.«


    Als er gleich darauf vom Hof fuhr, atmete Simon auf. Bei einem Lügenwettbewerb würde er sicherlich nie den ersten Preis gewinnen. Trotzdem verspürte er erstaunlicherweise kein Schuldgefühl. Etwas tief in ihm gab ihm zu verstehen, dass er völlig richtig gehandelt hatte.


    Die Netten sind am gefährlichsten, flüsterte seine innere Stimme, und sie hörte sich wie Jessica an.


    Wölfe im Schafspelz.
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    Wenig später saß Simon auf der Gartenbank neben dem Hauseingang. Gelangweilt blätterte er in der Tageszeitung und las die üblichen Schlagzeilen: Wirtschaftskrise, Flüchtlingsdrama, Kriege und natürlich Politiker, die Wachstum und soziale Gerechtigkeit versprachen – was immer damit auch gemeint sein mochte.


    Der Regionalteil schrieb über die Eröffnung einer Kunstausstellung im Fahlenberger Stadthaus, ein ehemaliges Hotel sollte für einen Neubau abgerissen werden, und das Wetter würde weiterhin sommerlich bleiben.


    Über das Verschwinden von Leonie gab es keine Neuigkeiten. Dementsprechend knapp war der heutige Artikel dazu. Inzwischen hatte man die Suche ausgeweitet. Ihre Mitschüler hatten eine Plakataktion und eine Facebook-Kampagne gestartet und Leonies Eltern baten die Bevölkerung um Unterstützung bei der Suche nach ihrer Tochter.


    Simon dachte an seinen Traum. An Leonies Foto, das zu ihm von dem Plakat gesprochen hatte. An ihre Ähnlichkeit mit Jessica und an das Entsetzen in ihren Augen.


    Ob Leonie wirklich dasselbe zugestoßen war wie Jessica? Hatte auch ihr jemand aufgelauert und ihr das Unaussprechliche angetan?


    Nimm dich in Acht vor den Wölfen, hatte das Mädchen in seinem Traum geschrien. Trau ihnen auf keinen Fall!


    Ein plötzliches Knirschen im Kies ließ ihn herumfahren. Mit einer geübten Seitendrehung brachte Caro ihr Rad neben ihm zum Stehen.


    Heute trug sie schwarze Shorts, aus der ihre dünnen Beine wie weiße Stöcke hervorleuchteten, und dazu eine dunkelblaue Sweatjacke, für die es eigentlich viel zu warm war. Die Kapuze hatte sie sich als Sonnenschutz halb ins Gesicht gezogen. Nur die Totenkopfsneaker waren dieselben wie bei ihrer letzten Begegnung.


    »Und? Gibt’s was Neues in der Welt?«, fragte sie und warf einen Blick auf die Zeitung.


    »Nein, ist alles so schlimm wie immer«, sagte Simon. »Ich glaube, es würde niemandem auffallen, wenn sie zweimal nacheinander dieselben Nachrichten drucken würden.«


    Caro zuckte mit den Schultern. »Zeitungen machen mich depressiv. Immer nur schlechte Nachrichten. Du kannst die Welt nicht verändern, aber du kannst die Fakten ändern. Und wenn du die Fakten änderst, verändern sich die Meinungen. Und wenn die Meinungen sich ändern, verändert sich die Welt. Oder so ähnlich.«


    »Wow!«, staunte Simon. »Stammt der Spruch von dir?«


    »Nein, von Depeche Mode.«


    »Die hat schon meine Mutter gehört. Stehst du echt auf Oldies?«


    »Gute Texte werden nie alt.«


    Simon grinste. »Schön, dass du vorbeischaust. Sonst wäre ich vor Langeweile gestorben.«


    Sie stieg vom Rad und stellte sich unter das Vordach des Hauseingangs in den Schatten.


    »Sag mal, du Mathe-Genie, kennst du dich mit diesem Pythogras aus?«


    »Du meinst Pythagoras?«


    »Sag ich doch.«


    »Klar, das ist doch nicht schwierig.«


    »Dann erklär’s mir. Gehen wir rein? Hier ist mir zu viel Sonne.«


    Simons Grinsen wurde breiter. Nun würde er den Tag doch noch genießen können.


    In der nächsten halben Stunde gab er sein Bestes, Caro in die Wunderwelt der euklidischen Geometrie einzuführen. Er erzählte ihr von Zwei- und Dreidimensionalität, von Katheten und rechten Winkeln. Er erklärte ihr, was eine Hypotenuse war und dass es heutzutage umstritten sei, ob Pythagoras tatsächlich als Erster den mathematischen Beweis für die nach ihm benannte Gleichung gefunden hatte.


    Er war völlig in seinem Element. Während er sprach, fielen ihm immer weitere Dinge ein, mit denen er das Thema ausschmücken und interessanter gestalten konnte, und ihm wurde wieder einmal bewusst, wie sehr er die mathematische Ordnung liebte.


    Ja, Mathematik war für ihn gleichbedeutend mit Sicherheit. Einmal festgelegt, blieben die Dinge, wie sie waren. Natürlich entwickelten sie sich weiter, aber das Fundament blieb stets erhalten. Wäre doch das Leben ebenso klar und konstant.


    Caro lag auf dem Bett und hörte ihm geduldig zu, doch es war ihr anzusehen, dass sie seine Begeisterung nicht teilte. Ihre Gedanken schienen anderswo zu sein. Immer wieder ließ sie den Blick durch das kleine Gästezimmer schweifen, ehe sie ihm wieder zusah, wie er auf dem Stuhl neben dem altmodischen Schreibtisch saß und sich von seiner Begeisterung forttragen ließ.


    »… und deshalb ist es logisch, dass die Summe der Quadrate aus a und b immer dem Flächeninhalt des Hypotenusenquadrats entsprechen«, schloss er seinen Vortrag ab und sah sie erwartungsvoll an. »Eigentlich nicht schwer, oder?«


    »Für dich vielleicht.« Caro seufzte und setzte sich auf den Bettrand. »Aber eines ist mir jetzt völlig klar geworden.«


    »Ach ja? Und was?«


    »Dass es kein Wunder ist, wenn du dich hier nicht wohlfühlst. Dein Leben hat sich in Chaos verwandelt und jetzt sitzt du hier fest. In einer muffigen Abstellkammer. Allein und verloren.«


    Das hatte gesessen. Zum zweiten Mal an diesem Vormittag wurde er mit seiner Situation konfrontiert, doch diesmal traf es ihn richtig. Caros Meinung war ihm wichtig, und ihre Worte waren wie eine Ohrfeige, mit der sie ihn in die Realität zurückholte. Er wusste nicht, was er antworten sollte.


    »Nimm’s mir nicht übel, aber ich würde es hier keine Nacht aushalten.« Caro stand auf, trat ans Fenster und sah hinaus. »Und bei Tag erst recht nicht. Hier ist es wie bei uns im Internat. Absolut tote Hose.«


    Simon sank auf dem Stuhl in sich zusammen. »Mir bleibt doch nichts anderes«, murmelte er. »Dieser verdammte Autounfall hat mir alles genommen. Meine Eltern, mein Zuhause, einfach alles.«


    Caro sah sich zu ihm um. »Weißt du was? Scheiß auf diesen Pythogras! Hier drin ist es viel zu heiß und stickig. Lass uns was unternehmen.«


    Simon war enttäuscht, dass er sie mit seiner Begeisterung nicht hatte anstecken können. Er hätte gern noch eine Weile über Mathematik gesprochen. Es hatte ihm Spaß gemacht und ihn ganz gut von seiner Situation abgelenkt.


    Andererseits musste er zugeben, dass ihr Vorschlag vernünftiger war und dass es nichts brachte, sich immer nur vor dem Leben zu verstecken.


    »Na gut. Hast du denn eine Idee, wohin wir gehen könnten?«


    Caro sah ihm tief in die Augen und lächelte geheimnisvoll. »Hängt von dir ab. Bist du ängstlich?«


    Er wusste nicht, was sie mit dieser Frage bezweckte, aber keinesfalls wollte er vor ihr als Feigling dastehen. »Nein, ich denke nicht.«


    »Gut.« Sie zwinkerte ihm zu. »Dann werde ich dir etwas echt Cooles zeigen.«

  


  
    26.


    »Komm schon, du lahme Schnecke!«


    Simon gab sich alle Mühe, mit Caros Tempo mitzuhalten, doch obwohl ihr Rad deutlich älter war als Mikes Mountainbike, war ihre Kondition um einiges besser.


    Schnaufend trat er in die Pedale und folgte ihr auf dem schmalen Weg den Hang hinauf in den Fahlenberger Forst.


    An diesem Vormittag war es noch heißer als am Tag zuvor. Die schwüle Luft kam Simon so dick vor, dass man sie beinahe trinken konnte, und der Schweiß lief ihm in Strömen übers Gesicht.


    Caro hingegen schien die Hitze nichts anzuhaben. Sie hatte wieder die Kapuze als Sonnenschutz in die Stirn gezogen, wirkte frisch und ausgelassen und war ganz erpicht darauf, ihn zu ihrem Überraschungsziel zu führen.


    Als sie den Wald erreichten, wurde der Weg eben und schattig. Ein wahrer Segen, fand Simon. Hohe Tannen tauchten sie in Kühle und die Luft roch würzig nach Harz und Pilzen. Bald hörte man nur noch ihre Räder auf dem Schotterweg und die Laute des Waldes. Vogelgezwitscher, das Hämmern eines Spechts und geheimnisvolles Rascheln im Unterholz.


    Eigentlich mochte Simon den Wald. Als Kind hatte er seinen Großvater oft bei Spaziergängen im Fahlenberger Forst begleitet und war sich dabei wie auf einem großen menschenleeren Abenteuerspielplatz vorgekommen.


    Doch heute waren ihm die Geräusche und Schatten unheimlich. Seine bösen Träume schienen hier allgegenwärtig zu sein. Ohne Caro hätte er niemals den Mut gehabt, hierherzukommen.


    Wenig später erreichen sie eine Lichtung, an der sich der Weg gabelte. Simon schaute den Hang zu seiner Linken hinauf und blieb stehen. Auf einmal wurde ihm trotz der Hitze eiskalt.


    Caro hielt ebenfalls an und sah sich zu ihm um. »He, was ist los?« Sie zeigte in ihre Richtung. »Hier geht’s lang.«


    Simon deutete zum Hang, an dem sich die Serpentinen der Waldstraße emporwanden. Etwas weiter unterhalb standen die verkohlten Stämme einiger Tannen.


    »Da oben«, sagte er mit belegter Stimme. »Da oben ist es passiert.«


    Caro kam zu ihm zurück und stieg vom Rad. Sie nahm die Kapuze ab und folgte seinem Blick.


    »Euer Unfall?«


    Simon nickte und umklammerte die Griffe seines Lenkers fester. Caro sollte nicht merken, dass er zitterte.


    »Willst du dir die Stelle ansehen?«, fragte sie.


    Noch immer fröstelnd leckte er sich die Lippen, die sich plötzlich trocken und spröde anfühlten.


    Sollte er hingehen?


    Wollte er das wirklich?


    Den richtigen Zeitpunkt erkennen wir durch Intuition, hatte ihm Dr. Forstner erklärt. Der Verstand findet immer wieder Gründe, etwas nicht zu tun, meist weil wir uns fürchten. Aber unser Bauchgefühl lässt sich nicht betrügen.


    Also versuchte Simon, nicht zu überlegen und stattdessen auf sein Bauchgefühl zu hören.


    Er sah Caro an. »Würdest du mitkommen?«


    Sie nickte, als sei es das Selbstverständlichste auf der Welt. »Klar, wenn du willst.«


    Simon wusste noch nicht, ob er wollte. Ein Teil von ihm sehnte sich danach, andererseits war ihm aber auch schrecklich eng ums Herz. Etwas an dem Gedanken, die Unfallstelle anzusehen, versetzte ihn in Panik. In seinem Traum gab es dort oben ein Ungeheuer, das ihn verfolgte.


    Und in Wirklichkeit? War da tatsächlich etwas, vor dem er sich fürchten musste?


    Komm schon, trau dich, flüsterte ihm seine innere Stimme zu. Du bist nicht allein und es ist kein Traum.


    Ja, er sollte wirklich hingehen. Vielleicht würde er dort Antworten auf die Fragen finden, die ihm keine Ruhe ließen. Vielleicht konnte er da oben endlich seine Gedächtnislücken schließen.


    Er stieg wieder aufs Rad und fuhr den schmalen Weg zur Waldstraße hoch. Dabei ließ er sich Zeit, und diesmal war es Caro, die ihm folgte.


    Als sie schließlich angekommen waren, legte Simon das Mountainbike am Straßenrand ab und sah sich um. Es war das erste Mal seit jenem schrecklichen Samstagnachmittag, dass er wieder hier war – jedenfalls, was die wirkliche Welt betraf –, und alles sah genauso aus wie in seinen Träumen. Jedes einzelne Bild. Als habe er sich Nacht für Nacht in einem Fotoalbum bewegt.


    Es war nie ein Traum, dachte er. Es sind immer Erinnerungen.


    Er ging in die Hocke und berührte den Asphalt so vorsichtig, als könnte er sich daran die Finger verbrennen.


    Ja, es war dasselbe vertraute Gefühl. Kühl und rau. Wie in seinem Traum. Wenn man auf allen vieren über diese Straße kroch, würde man sich Hände und Knie aufschürfen.


    Er stand wieder auf, ging am Straßenrand entlang, und Caro folgte ihm, ohne ein Wort zu sagen. Sie schien zu spüren, dass er jetzt nicht reden wollte – nicht reden konnte –, sondern nur jemanden in seiner Nähe brauchte.


    Je näher er dem Abhang kam, den der Wagen hinuntergestürzt war, desto mehr musste er sich überwinden, weiterzugehen. Jemand hatte dort vorn ein Kreuz aufgestellt – wahrscheinlich Tilia, denn Mike war noch nie besonders religiös gewesen –, und der Anblick versetzte ihm einen Stich ins Herz. Vor allem als er die beiden Grablichter sah, die vor dem Kreuz standen.


    Kurz davor entdeckte Simon winzige Glasscherben, die im Sonnenlicht wie Tauperlen im Gras neben der Straße funkelten. Die Scherben gehörten zu keiner Flasche, dafür waren sie zu klein. Es waren die Splitter einer Autoscheibe. Sie mussten wohl noch vom Unfall übrig sein.


    Zu welcher Scheibe sie gehört haben mochten? Vielleicht zum Fenster hinter ihm. Dort, wo Tilias Geschenkkorb gestanden hatte, der bei jedem Überschlag herumgeschleudert worden war. So, wie Simon selbst herumgeschleudert worden war. Wieder und wieder und wieder …


    Er zuckte, als er die Schreie seiner Eltern zu hören glaubte. Doch es waren nur die Schreie zweier Habichte, die sich dicht über den Baumwipfeln jagten.


    »Alles in Ordnung mit dir?« Caro musterte ihn besorgt. »Du bist total blass.«


    Simon wollte antworten, brachte aber kein Wort heraus und nickte nur. Seine Beine zitterten bei jedem Schritt, als er zögerlich zu dem schlichten schwarzen Wegkreuz ging. Die beiden Grablichter waren heruntergebrannt und erloschen, und für einen kurzen Moment dachte er: Es müssten drei Lichter sein. Wenn das Schicksal gerecht wäre, würden es drei Lichter sein.


    Er atmete tief durch und schaute den Abhang hinunter. Bis auf die rußgeschwärzten Baumstämme erinnerte nichts mehr an den Unfall. Natürlich, es lag ja auch schon Monate zurück. Längst hatte man alles sorgsam weggeräumt. Alles, bis auf die wenigen Glassplitter am oberen Straßenrand. Und falls doch noch mehr zurückgeblieben wäre, hatte das nachgewachsene Gras die Trümmerstücke längst verdeckt.


    Trotzdem hatte Simon auf eine höchst merkwürdige Weise den Eindruck, als sei keine Zeit vergangen. In der Erinnerung konnte er noch das brennende Wrack vor sich sehen. Eingedrückt, auf dem Dach liegend, Motorhaube und Fahrerkabine zerschmettert und wie ein U um den Stamm gebogen.


    Es war das entsetzliche Bild, das ihn in seinen Träumen verfolgte. Die Flammen, die aus dem Wagen schlugen und den Stamm emporzüngelten. Der weiße Airbag, der wie eine schlaffe Fahne aus dem schmalen unförmigen Spalt gehangen hatte, der zuvor ein Beifahrerfenster gewesen war.


    Dort hatte seine Mutter gesessen.


    »Krass«, murmelte Caro neben ihm.


    Zwar sah sie nicht das Entsetzliche, das Simon jetzt in seiner Erinnerung sah, aber der Anblick der verbrannten Bäume schien ihr schlimm genug.


    »Wie bist du eigentlich aus dem Auto herausgekommen?«


    »Ich … Ich weiß es nicht mehr«, stammelte er und gab sich alle Mühe, das Geräusch in seinem Kopf zu verdrängen, das wie das endlose Heulen der festgeklemmten Hupe klang. »Ich werde wohl durch das Seitenfenster herausgeklettert sein. Ich habe hinten rechts gesessen. Das ist statistisch gesehen der sicherste Platz in einem Auto, heißt es. Mein Arzt sagt, es kann sein, dass ich mich deshalb nicht erinnern kann, weil ich … na ja, etwas sehr Schlimmes gesehen habe. Mein Verstand verdrängt diese Bilder, um mich zu schützen. Weißt du, der … Also, der vordere Teil war … war komplett eingedrückt.«


    Er schaffte es nicht, deutlicher zu werden, aber Caro schien ihn verstanden zu haben. Sie sah ihn ernst an und nickte langsam.


    »Man muss nicht immer alles wissen«, sagte sie sanft. »Du hast es geschafft, das ist die Hauptsache.«


    Simon wich ihrem Blick aus. »Ist es das wirklich?«


    »Na klar doch«, sagte Caro, nun etwas lauter. »Sicher, es ist schlimm, was deinen Eltern zugestoßen ist. Aber du hast überlebt. Du hast Glück im Unglück gehabt.«


    Simon hob den Kopf und sah sie wieder an. »Glück kann man das bestimmt nicht nennen. Ja, ich habe überlebt, aber meine Eltern nicht. Das fühlt sich verdammt beschissen an. Ich frage mich die ganze Zeit, warum ich nicht auch gestorben bin. Warum musste ausgerechnet ich davonkommen? Ich fühle mich schuldig. Verstehst du das?«


    Caro wiegte den Kopf. »Irgendwie schon, aber irgendwie auch wieder nicht. Das Leben ist zu kurz für solche Fragen, finde ich. Du lebst und darauf kommt es an.«


    Er wandte sich um und ging wieder zurück, vorbei an ihren Rädern, bis zu der Straßenbiegung, an der in seinen Träumen die Tür stand. Die Tür, die er nicht öffnen konnte. Die Tür, die etwas Wichtiges vor ihm verbarg. Die Tür, die es im wirklichen Leben natürlich nicht gab. Stattdessen zogen sich an ihrer Stelle schwarze Bremsstreifen über den Asphalt.


    Wieder schauderte Simon und dann erinnerte er sich plötzlich an etwas. Nicht an den Unfall, sondern an einen Abend, der noch viel weiter zurücklag.


    Es war der Abend nach der Beerdigung seines Großvaters gewesen. Heinz Strode war nur wenige Monate nach seiner Frau gestorben. An einem plötzlichen Herzversagen hatte es geheißen, aber Simons Mutter hatte das anders gesehen.


    »Die beiden waren fast ihr ganzes Leben lang zusammen«, hatte sie zu seinem Vater gesagt und ihn tröstend umarmt. »Sie haben jung geheiratet und waren danach keinen Tag ohne den anderen. Es ist traurig, aber auch verständlich, dass er ihr so schnell wie möglich folgen wollte.«


    Damals, als sie spätabends von Großvaters Beerdigung in die Stuttgarter Wohnung zurückgekehrt waren, hatte Simon seinen Vater gefragt, warum Menschen sterben müssen. Er war erst sieben Jahre alt gewesen, und die Vorstellung, dass Lebensumstände sich plötzlich für immer verändern konnten, hatte ihm entsetzliche Angst gemacht.


    Er hatte im Bett gesessen, seinen Spielzeugroboter im Arm – Mr. Zerox hatte er von seinen Großeltern im Jahr davor zu Weihnachten bekommen –, und sein Vater hatte einen Stuhl herangezogen. Dann hatten sie lange über den Tod und die Vergänglichkeit der Dinge gesprochen. Dabei hatte Simon immer wieder heftig den Kopf geschüttelt.


    »Ich will aber nicht, dass sich alles verändert«, hatte er protestiert. »Wenn etwas gut ist, dann soll es auch so bleiben. Warum kann nicht alles für immer so sein, wie es ist?«


    »Weißt du, Junge, irgendwann kommt man im Leben an einen Punkt, an dem man feststellen muss, dass sich etwas unwiderruflich verändert hat«, hatte sein Vater geantwortet. »Unsere Aufgabe besteht darin, uns mit solchen Gegebenheiten abzufinden, das Beste daraus zu machen und daran zu wachsen. Wir können dem Tod nicht entkommen, aber wir können die Zeit nutzen, die uns bleibt. Wir sollten keinen Tag verschwenden, weil es vielleicht unser letzter ist. Darin besteht für mich der Sinn des Lebens.«


    Simon starrte auf die Bremsstreifen vor seinen Füßen. Damals hatte er seinen Vater nicht verstanden, ihn vielleicht auch nicht verstehen wollen. Aber nun sah er es ein.


    Dies hier war ein solcher Punkt, von dem sein Vater gesprochen hatte. Schwarz markiert auf dem grauen Asphalt. An diesem Punkt hatte sich Simons Leben unwiderruflich verändert. Von einer Sekunde zur nächsten. In dieser Biegung hatten seine Eltern aufgeschrien. Hier war der Wagen ins Schleudern gekommen.


    Aber warum?


    Warum?


    Hatten sie etwas auf der Straße gesehen?


    War sein Vater einem Tier ausgewichen?


    Die Tür, dröhnte eine Stimme in seinem Kopf. Sie klang wie das Ungeheuer, das ihn in jedem seiner Träume bis zu eben dieser Stelle auf der Straße verfolgte. Nun schien es direkt hinter ihm zu stehen.


    Hinter der Tür verbirgt sich die Antwort. Schau nach, schau endlich nach, Feigling!


    Ein plötzliches Knacken im Dickicht. Simon fuhr herum. Er versuchte etwas in den Schatten des Waldes zu erkennen. Doch die Tannen standen so dicht, dass es darunter nachtdunkel war.


    Er fürchtete, die glühenden Augen aus seinem Traum zu sehen – Augen, die vielleicht von Wölfen stammen, schoss es ihm aus einem unerklärlichen Grund durch den Kopf – und die leisen, unheimlichen Rufe zu hören.


    Simon. Siiiimon. Komm zu uns!


    Doch da war nichts. Nur Baumstämme, Büsche, Äste und moosbedeckte Stümpfe. Und die tiefe böse Stimme in seinem Kopf.


    Du hättest ebenfalls sterben sollen!


    Er schüttelte sich, als könnte er dadurch die Stimme loswerden.


    »Und? Ist dir etwas eingefallen?«


    Caro stand plötzlich neben ihm. Er hatte sie nicht kommen gehört.


    »Nein, nichts.« Er schlug nach einer Stechmücke, die von den Schweißperlen auf seiner Stirn angelockt wurde. »Wenn ich mich doch nur endlich erinnern könnte! Aber mein Kopf ist leer. Als ob man die Erinnerungen wegradiert hätte.«


    »Nun mach dich mal nicht verrückt. Wenn du dich damit quälst, wird alles nur noch schlimmer.«


    Caro lächelte ihn an und irgendwie erinnerte ihn dieses Lächeln an seine Mutter. Es war ihr »Alles halb so schlimm«-Lächeln gewesen.


    »Weißt du, vielleicht ist es ja ganz gut, wenn man sich nicht immer an alles erinnern kann«, sagte sie. »Dann hat man die Möglichkeit, sich die Dinge so vorzustellen, wie man sie gern hätte.«


    Er sah sie stirnrunzelnd an. »Wie meinst du das?«


    »Na ja, Tagträume eben. Wenn einem die Realität zu heftig wird, bleibt einem immer noch die Fantasie. Da ist alles möglich. Ich mache das oft. Zum Beispiel stelle ich mir vor, dass mich meine Eltern am nächsten Wochenende besuchen kommen. Beide zusammen. Das gibt mir ein besseres Gefühl, um die Woche durchzustehen.«


    »Aber was soll das bringen, wenn sie dann doch nicht kommen? Ich kann meine Eltern doch nicht zurückholen. Sie sind tot.«


    »Nicht, solange du sie im Herzen hältst.« Sie zuckte mit den Schultern. »Mag kitschig klingen, aber ich glaube daran. Solange jemand an uns denkt, sind wir nicht wirklich tot. Dann sind deine Eltern bei dir. Du musst sie dir nur vorstellen und zu einem Teil deines Lebens machen.«


    Simon fiel sein Besuch auf dem Friedhof ein. Das Gefühl, dass das Grab seiner Eltern leer war, dass sie noch irgendwo lebten.


    Natürlich, dachte er jetzt. Weil sie in mir weiterleben.


    Caro hatte recht und im Grunde genommen hatte Lennard genau dasselbe gesagt. Nur hatte er vom Kopf statt vom Herzen gesprochen. Aber war das nicht egal? Wenn man an etwas mit Liebe dachte, wurden Kopf und Herz zu einer Einheit. Diesen Satz hatte er einmal irgendwo gelesen und er gefiel ihm.


    »Nun komm schon«, rief Caro ihm zu, nachdem sie wieder auf ihr Rad gestiegen war. »Der Tag ist viel zu schön, um Trübsal zu blasen.«


    Er sah sich noch einmal um. Wieder knackte es tief im Wald. Als ob dort etwas herumschlich, das sie beobachtete. Vor allem ihn. Ganz besonders ihn.


    Ich werde dich kriegen, hatte das Ungeheuer in seinem Traum gesagt. Du kommst nicht davon.


    Simon hastete zu seinem Rad. »Ja, lass uns verschwinden. War vielleicht doch keine so gute Idee, hier heraufzukommen.«


    Caro musterte ihn wieder, als wolle sie seine Gedanken lesen – und auch wenn es ihm selbst verrückt vorkam, glaubte Simon, dass sie es in diesem Moment tatsächlich konnte. Jedenfalls schien sie erkannt zu haben, dass er dringend etwas Aufheiterung nötig hatte, denn ihr Gesicht verzog sich zu einem schelmischen Grinsen.


    »Na, dann los«, sagte sie. »Wer als Letzter unten ankommt, ist eine Schnarchnase.«


    Sie trat in die Pedale und schoss johlend den schmalen Weg hinunter, den sie gekommen waren.


    Simon folgte ihr im selben Tempo. Er war heilfroh, diesen unheimlichen Ort hinter sich zu lassen. Doch bei aller Erleichterung wusste er, dass er schon bald wieder hierher zurückkehren würde.


    Wie in jeder Nacht.


    Immer wieder.


    So lange, bis er hinter die Tür gesehen hatte.
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    Wieder war Caro schneller und wieder beneidete Simon sie um ihre Kondition. Wahrscheinlich verbrachte sie jede freie Minute auf dem Rad. Kein Wunder, was sollte sie auch sonst tun, wenn hier in den Ferien nur »tote Hose« war, wie sie es ausgedrückt hatte?


    Als er endlich ihr Ziel erreicht hatte, erwartete sie ihn mit einem Siegerlächeln.


    »Na, Schnarchnase, hab ich dir zu viel versprochen?«


    Keuchend brachte er sein Rad neben ihr zum Stehen und starrte staunend auf das Gebäude, das sich vor ihnen auf einer großen Lichtung erhob.


    »Oh Mann, das alte Waldhotel«, sagte er und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. »Das hatte ich ganz vergessen.«


    »Warst du schon mal hier?«


    »Ja, aber das ist ewig her. Ich war vielleicht sechs oder so. Mein Großvater hat hier oben im Herbst Pilze gesammelt.«


    Caro blickte zu dem verlassenen Hotel, das im grellen Sonnenlicht irgendwie unwirklich aussah, und hielt dabei die Hand schützend über die Augen. »Sieht wie ein verwunschenes Schloss aus, findest du nicht?«


    Simon nickte. Schon damals hatte ihn das alte Gebäude an das Dornröschenschloss erinnert. Von seinem Großvater wusste er, dass es ein beliebtes Ausflugsziel für Touristen und Einheimische gleichermaßen gewesen war, doch dann war der Inhaber krank geworden und hatte das Hotel schließen müssen.


    »Der Sohn hatte kein Interesse, weiterzumachen«, hatte Simons Großvater erzählt. »Hat sich lieber herumgetrieben und jedem Rock im Ort nachgestellt, dieser Taugenichts. Also wurde das Hotel an die Gemeinde verkauft. Tja, und die lässt es verkommen, weil man keinen Käufer dafür findet. Ist ewig schade drum.«


    Seither sah das Hotel tatsächlich aus, als sei es in einen hundertjährigen Schlaf gefallen und von aller Welt vergessen worden. Die einstmals weiße Fassade war mit Moosflechten, wildem Wein und Efeu überwuchert. An vielen Stellen blätterte der Putz ab und gab Ziegelwände frei, die im Lauf der Jahre ausgebleicht waren und wie blasse rosafarbene Narben wirkten. Entlang der rostzerfressenen Dachrinne hatten Vögel ihre Nester gebaut und darunter flatterte ein zerfetzter Sonnenschirm neben einem vermoderten Rattansessel auf einem der morschen Holzbalkone.


    Wie schon damals verspürte Simon den aberwitzigen Drang, zu der brettervernagelten Eingangstür zu gehen und das große Schild PANORAMAHOTEL 7 TANNEN gerade zu rücken, das wohl schon seit Ewigkeiten schief darüber hing.


    Als Kind hatte er sich über diesen Namen gewundert, da es hier weitaus mehr als nur sieben Tannen gab. Er hatte sich gefragt, welche davon gemeint sein konnten.


    Doch selbst wenn es den Drahtzaun mit der verwitterten Warntafel ACHTUNG EINSTURZGEFAHR! ZUTRITT VERBOTEN! nicht gegeben hätte, wäre Simon damals für kein Geld der Welt zu der Tür mit dem windschiefen Schild gegangen. Die vielen Fenster, die ihn mit den herabgelassenen Rollläden an schlafende Augen erinnerten, hatten ihn davon abgehalten. Und auch heute, neun Jahre später, waren sie ihm unheimlich.


    Wenn wir Lärm machen, wird dieser alte Kasten aufwachen und seine Augen aufreißen, dachte er.


    Er fand die Graffiti HORRORHOTEL auf einem der Rollläden gar nicht so abwegig, auch wenn der Sprayer es sicherlich scherzhaft gemeint hatte. Ihm kam ein alter Gruselfilm mit dem bezeichnenden Titel Bis das Blut gefriert in den Sinn, den er als Kind einmal zusammen mit Mike gesehen hatte. In einer Szene hatte eine Tür geatmet, und Simon hatte sich vor Angst hinter der Lehne seines Sessels versteckt, bis die Szene vorüber gewesen war.


    Es würde mich nicht wundern, wenn die Türen in diesem Hotel ebenfalls atmeten, dachte er. Oder wenn die Seelen der ehemaligen Gäste durch die dunklen Korridore geisterten.


    »Na, was ist? Traust du dich?«, holte ihn Caro aus seinen Gedanken zurück.


    »Du willst da rein?«


    »Klar. Komm schon, das richtig Coole siehst du erst hinten auf der Südseite.«


    Hinten auf der Südseite, wo die Pfifferlinge im Schatten unter der Mauer wachsen, schoss es Simon durch den Kopf. Es war die Stimme seines Großvaters.


    »Die Räder verstecken wir besser«, sagte Caro und schob ihr Rad hinter einen Busch. »Ich hab hier oben zwar noch nie jemanden gesehen, aber sicher ist sicher. Wenn man uns erwischt, bekommen wir Stress.«


    Simon starrte auf das Hotel und den Zaun. Ihm war nicht wohl bei der Sache. Er war nun einmal ein Feigling oder, wie Ronny ihn genannt hätte, ein elender Schlappschwanz. Trotzdem überwand er sich und stellte sein Rad zu ihrem.


    Er wollte gerade wieder hinter dem Busch hervorkommen, als er etwas am Boden entdeckte, das ihn stutzen ließ.


    Caro sah sich zu ihm um. »Ist was?«


    »Schau mal, hier ist alles voller Tierspuren.«


    »Na und? Der Wald ist voller Tiere. Wildschweine, Rehe, Hasen …«


    Er schüttelte den Kopf und ging in die Knie. »Nein, das sind keine Hufe und auch keine Hasenläufe. Wie die aussehen, hat mir mein Großvater gezeigt. Und für einen Fuchs sind sie viel zu groß.«


    »Was sollen es dann für Spuren sein?«


    Simon strich mit dem Finger über den Waldboden, der sich im Schatten des Busches unangenehm weich und feucht anfühlte. »Ein großer Hund vielleicht.«


    Er hatte kaum ausgesprochen, als plötzlich ein Bild vor seinem geistigen Auge aufblitzte. Eine große graue Gestalt mit funkelnden Augen. Sie stand mitten auf der Waldstraße. Das Bild war sofort wieder weg, aber Simon hatte es dennoch erkannt.


    »Ein Wolf«, flüsterte er und spürte, wie ihm etwas Eisiges über den Rücken kroch.


    War das eine Erinnerung?


    »Ein Wolf?« Caro runzelte die Stirn und kniete sich neben ihn. »Bei uns gibt es doch schon seit Ewigkeiten keine Wölfe mehr.«


    »Schon, aber manchmal liest man doch von Wölfen, die sich über die Grenze verirren.«


    »Im Bayerischen Wald vielleicht, aber doch nicht hier in Fahlenberg«, sagte Caro. »Aber du hast recht, das muss ein ziemlich großer Hund gewesen sein. Wahrscheinlich ein Schäferhund.«


    Plötzlich kam Simon ein Gedanke. »Die Suchaktion«, sagte er. »Natürlich! Sie werden hier nach dem verschwundenen Mädchen gesucht haben. Bestimmt hatten sie Hunde dabei.«


    »Leonie.« Caro nickte ernst. »Ja, das ist gut möglich.«


    »Kennst du sie?«


    Caro stand auf und klopfte sich Erde und Tannennadeln von den nackten Knien. »Nein, nicht so wirklich. Nur vom Sehen. Sie ist eine Externe. Außerdem geht sie in die Klasse über mir.«


    Wieder betrachtete Simon die Hundespuren vor sich. »In den Nachrichten sagen sie, dass die Polizei vermutet, ihr wäre etwas zugestoßen. Was glaubst du?«


    »Ich hoffe, dass sie sich täuschen«, sagte Caro und starrte auf ihre Sneaker mit den Totenköpfen. »Aber ich glaube, dass die Welt ziemlich böse sein kann und dass man gut aufpassen sollte, wem man vertraut.«
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    Ein kleines Stück von der Stelle entfernt, wo sie ihre Räder versteckt hatten, gab es eine Lücke in dem rostigen Zaun. Caro zwängte sich als Erste hindurch. Simon folgte ihr und dann gingen sie durch die verwilderten Grünanlagen.


    Sie kamen an verwitterten Skulpturen, einem mit Moos überwucherten Schachfeld und einem Springbrunnen vorbei, der vor Efeuranken kaum noch zu erkennen war. Von dort aus führte ein beinahe zugewachsener Pflasterweg zur Rückseite des Hotels.


    Immer wieder sah Simon zu den Fenstern. Auch wenn die Läden geschlossen waren, hatte er dennoch das irrige Gefühl, dass sie beobachtet wurden.


    Caro ging zielsicher voraus. Sie schien sich vor nichts zu fürchten, stellte Simon neidvoll fest. In gewisser Weise erinnerte sie ihn sehr an Mike – an die gemeinsame Zeit, als sein großer Bruder und er losgezogen waren, um die Welt zu erkunden. Mike war ihm auch immer einen Schritt voraus gewesen.


    Als sie schließlich auf der Rückseite des Hotels angekommen waren, breitete Caro die Arme aus und drehte sich einmal um sich selbst.


    »Voila«, jauchzte sie. »Da sind wir endlich!«


    Vor Staunen verschlug es Simon die Sprache und Caro grinste.


    »Gefällt es dir?«


    »Und ob!«


    Simon trat auf die weite Sonnenterrasse, die einen herrlichen Ausblick auf das Fahlenberger Tal bot. Der unheimliche Eindruck, den das Gebäude auf ihn gemacht hatte, war mit einem Schlag vergessen.


    Zwar waren die Jahre des Verfalls auch an der Terrasse nicht spurlos vorübergegangen – viele der Platten hatten sich gehoben, und dazwischen wucherten Farnstauden, Löwenzahn und Gras –, aber der Steinboden war noch immer von einem so strahlenden Weiß, dass Simon geblendet blinzeln musste.


    »Das ist noch nicht alles«, sagte Caro und lief zu einer breiten Treppe am Ende der Terrasse. »Schau dir das mal an.«


    Simon folgte ihr, und als er das große Schwimmbecken erblickte, glaubte er seinen Augen nicht zu trauen. Es war fast bis zum Rand gefüllt und funkelte strahlend blau in der Sonne. Bis auf ein paar Risse im Beckenrand und den Blättern, die auf dem Wasser herumschwammen, sah der Hotelpool aus, als hätten ihn die letzten Gäste erst vor Kurzem verlassen.


    Caro streifte ihre Jacke und die Shorts ab und schlüpfte aus den Schuhen. »Los, lass uns schwimmen gehen!«


    Noch ehe er etwas erwidern konnte, rannte sie die Stufen zum Pool hinunter und sprang, nur mit T-Shirt und Slip bekleidet, ins Wasser. Sie tauchte wie ein Fisch durch das Becken und kam prustend am anderen Ende wieder hoch.


    »Komm schon rein«, rief sie ihm zu und lachte. »Das Wasser ist herrlich!«


    »Aber wir können doch nicht …«


    »Ich kann doch schon! Jetzt stell dich nicht so an. Das ist Regenwasser, reines klares Regenwasser.«


    »Ja, gut, aber … Das ist doch voller Keime! Wir könnten uns weiß Gott was davon holen.«


    Sie lachte wieder. »Aber sicher. Uns könnte auch ein Komet auf den Kopf fallen. Hey, ich bade hier öfter und hab mir nie was geholt. Komm endlich rein, ich schau dir schon nichts weg. Du genierst dich doch nur vor mir, gib’s zu.«


    Simon spürte, dass er knallrot wurde. Caro hatte ihn durchschaut. Zwar hatte er wirklich Sorgen, sich in diesem Wasser mit irgendetwas zu infizieren – Hautausschlag, hätte seine Mutter gesagt, davon kannst du dir einen schlimmen Hautausschlag holen –, aber vor allem schämte er sich. Er hatte sich noch nie vor einem Mädchen ausgezogen.


    Bestimmt würde Caro ihn auslachen. Im Schwimmunterricht hatten sie ihn immer ausgelacht, vor allem Ronny natürlich.


    »Hey Skelett«, hatte er gerufen. »Komm her, dann spiele ich auf deinen Rippen Klavier.«


    Und dann hatten alle gelacht, auch die Mädchen – das war das Allerpeinlichste daran gewesen –, und Simon hatte sich gewünscht, dass sich der Boden unter ihm auftun würde. Von da an hatte er jede Menge Süßigkeiten und Schokolade gefuttert, doch außer Übelkeit und einer heftigen Verstopfung hatte es ihm nichts gebracht. Er war und blieb dürr und knochig. Ein Skelett.


    Caro schwamm zu ihm zurück, stützte sich auf den Beckenrand und sah zu ihm hoch.


    »Weißt du, dein größtes Problem ist, dass du dir selbst im Weg stehst. So verpasst man die besten Dinge im Leben. Irgendwann ist es zu spät, und dann muss man sagen: ›Ach, hätte ich doch‹ … Nur weil man sich etwas nicht getraut hat. Das willst du doch nicht, oder?«


    Simon konnte ihr nicht in die Augen sehen. Nun musste sein Gesicht bestimmt tiefrot sein.


    »Ich bin eben ein bisschen anders«, sagte er leise.


    Caro schüttelte den Kopf. »Nein, du bist sogar sehr anders. Deshalb mag ich dich. Es gibt nichts Langweiligeres als die sogenannten normalen Leute.« Bei den letzten beiden Worten verzog sie angewidert das Gesicht und deutete mit den Fingern Gänsefüßchen an. »Das sind doch alles nur angepasste Dummköpfe, die mit dem Strom schwimmen. Darum solltest du froh sein, dass du anders bist.«


    »Findest du?«


    »Klar.« Sie zwinkerte ihm zu. »Also, wenn ich wegsehe, bis du im Wasser bist, kommst du dann rein?«


    »Na gut.«


    Simon zog die Schuhe aus und Caro grinste wieder. Dann holte sie tief Luft und verschwand im Wasser.


    Es kostete ihn einige Überwindung, aber schließlich ließ er sich in den Pool gleiten. Die Sonne hatte das Wasser angenehm aufgewärmt. Es fühlte sich weich auf seiner Haut an und roch nach dem Laub, das im Becken trieb. Ein Geruch, der ihn wieder an den sonnigen Herbsttag denken ließ, an dem sie hier oben nach Pilzen gesucht hatten.


    »Könnte sein, dass das alte Schwimmbad dort oben leck gegangen ist und das Regenwasser durchsickert«, hatte sein Großvater gesagt. »Unterhalb der Mauer ist der Hang das ganze Jahr so feucht, dass dort jede Menge Pilze wachsen. Vor allem Braunkappen, aber auch Steinpilze und natürlich Pfifferlinge. Gott, was liebe ich diese Pfifferlinge!«


    Caro erwartete ihn am gegenüberliegenden Beckenrand. Sie hatte sich auf den Rücken gedreht und paddelte mit den Beinen.


    »Manchmal stelle ich mir vor, dass das alles mir gehört«, sagte sie, als Simon bei ihr angekommen war. »Ich bin ein stinkreicher Superstar und das hier ist meine Villa.«


    »Was für ein Star möchtest du denn sein?«, fragte er und stützte sich neben ihr ab.


    »Egal, Hauptsache reich. Dann müsste ich mir um nichts mehr Sorgen machen und könnte tun und lassen, was ich will.«


    Simon sah wieder zum Hotel hinauf. Von der hellen Sonnenterrasse aus betrachtet, wirkte es deutlich weniger bedrohlich, fand er, auch wenn ihm die geschlossenen Fenster immer noch unbehaglich waren.


    Wie Augen, die sich gleich öffnen werden.


    »Stimmt«, sagte er. »Es wäre toll, so reich zu sein. Dann könnte man sich eine eigene Villa kaufen und hätte einen Ort, an den man gehört.«


    »Dann ist das jetzt eben unsere Villa«, sagte Caro und wandte sich ihm zu. »In der Fantasie ist alles möglich. Hier gehören wir her und müssen niemals mehr in den Internatsknast zurück. Und wir lassen nur Besucher herein, wenn sie anders sind. So wie wir.«


    »Schön wär’s«, seufzte Simon. »Wenn ich ehrlich bin, dann habe ich echt Schiss vor dem Internat. Das ganze Leben macht mir eine Scheißangst, wenn du die ganze Wahrheit hören willst. Weil ich jetzt auf mich allein gestellt bin. Ich habe zwar noch Mike und meine Tante, aber die leben ihr eigenes Leben, und ich will ihnen nicht zur Last fallen.«


    Sie deutete mit dem Kinn zu seinen Handgelenken. »Ist das der Grund, warum du dich umbringen wolltest?«


    Simon fuhr zusammen. Am liebsten hätte er seine Hände sofort hinter dem Rücken verborgen, doch dazu hätte er den Beckenrand loslassen müssen.


    »Tut mir leid«, sagte Caro schnell. »Wirklich, es tut mir leid. Bitte entschuldige. Das hätte ich nicht fragen sollen. Es geht mich ja auch nichts an.«


    Er betrachtete seine Narben, die nun durch die Kühle des Wassers an seinen blassen dünnen Handgelenken rötlich leuchteten.


    Caro stieg aus dem Becken und setzte sich auf die Steinstufen zum Trocknen. Simon kam ihr nach, zog sich hastig sein T-Shirt über und ließ sich neben ihr nieder.


    »Es war im Krankenhaus«, sagte er tonlos. »In der Nacht nach dem Unfall. Als mir klar wurde, was geschehen war … dass ich als Einziger überlebt hatte … Ich bin einfach ausgerastet. Die Schwester hatte mir zwar etwas zum Einschlafen gegeben, aber ich hatte die Tabletten heimlich ausgespuckt. Ich wollte nicht schon wieder wegtreten und alles vergessen. Lieber bin ich die halbe Nacht wach gelegen und habe an die Decke gestarrt. Als ich dann pinkeln musste und mich in der Waschkabine im Spiegel gesehen habe, hat etwas bei mir ausgehakt. Auf einmal hatte ich einen schrecklichen Zorn auf mich selbst. Ich habe den Spiegel zerschlagen, eine der Scherben genommen und … na ja, du weißt schon.«


    Er starrte vor sich auf den blendend weißen Steinboden. Zu ihren Füßen hatte sich eine Wasserlache gebildet, die ganz allmählich in der Sonne verdunstete.


    »Der Nachtpfleger hatte es gehört und kam sofort angelaufen«, fuhr Simon schließlich fort. »Alles war voller Scherben und meinem Blut. Der Pfleger rutschte darin aus und dann lagen wir beide am Boden. Er war total geschockt. Das war so … so peinlich. Sie haben mir eine Bluttransfusion gegeben und der Pfleger blieb die ganze Nacht an meinem Bett sitzen. Er hatte Angst, dass ich es wieder tun würde. Gleich am nächsten Morgen, als es mir besser ging, haben sie mich in die Psychiatrie gebracht. Zuerst auf die geschlossene Station und später kam ich dann auf die offene.«


    In die Klapsmühle, Amigo, hörte er eine Stimme in seinem Kopf flüstern, die sich diesmal sehr nach Lennard anhörte. Weil du ein Mitglied im ehrenwerten Club der Durchgeknallten bist.


    Caro sah auf seine Hände. Für einen Moment glaubte Simon, sie würde ihn gleich an seinen Narben berühren, aber das tat sie nicht.


    »Schämst du dich deswegen?«, fragte sie.


    Er nickte und wagte nicht, sie anzusehen. »Ja, weil ich so ein verdammter Idiot war. Ein Feigling, der sich vor allem fürchtet. Sogar vor dem eigenen Leben.«


    »Es gibt keinen Grund, sich deshalb zu schämen«, sagte sie sanft. »Wir alle haben Angst. Manche Leute können es nur besser verbergen.«


    »Glaubst du?«


    Sie nickte. »Da bin ich mir sicher. Wer behauptet, vor nichts Angst zu haben, der lügt.«


    »Vor was fürchtest du dich am meisten?«


    »Vor der Einsamkeit, so wie du. Und davor, dass man mich vergisst.«


    »Ich glaube nicht, dass ich dich jemals vergessen könnte.«


    »Ich dich auch nicht, Simon. Ich dich auch nicht.«


    Sie schauten sich lange an, ohne ein Wort zu sagen. Dennoch sprachen sie miteinander. Es war ein Dialog, der tief in ihrem Inneren stattfand. Dort sagten sie sich Dinge, die keine Sprache der Welt passender beschreiben konnte als die Sprache des Herzens.


    Wir gehören zusammen. Weil wir anders sind. Auch wenn keiner uns versteht, wir verstehen uns. Solange wir füreinander da sind, ist keiner von uns mehr allein.


    Ein rostiges Knarren riss sie in die Realität zurück, und für einen Moment kam es Simon vor, als seien sie aus einem langen Schlaf erwacht.


    Sie mussten eine kleine Ewigkeit so gesessen haben. Bis jetzt hatte er gar nicht bemerkt, dass ein schwül-warmer Wind aufgezogen war und dass sich seine Unterhose inzwischen wieder trocken anfühlte. Auch die Pfütze zu ihren Füßen war verschwunden.


    »Was war das?«, fragte Caro und sah sich erschrocken um.


    Auch sie wirkte, als sei sie weggetreten gewesen. Und irgendwie waren sie das ja auch.


    Wieder hörten sie das Knarren, das sich gleich darauf in das lang gezogene Kreischen eines Scharniers verwandelte.


    Simon sprang auf und ging dem Geräusch nach. Als das Knarren wieder zu hören war, entdeckte er die Ursache dafür.


    Neben dem Abgang von der Steinterrasse gab es einen kleinen Seiteneingang. Wahrscheinlich war die Tür für das Personal gedacht, das die Gäste auf der Terrasse bediente.


    Diese Tür, die jetzt mit kreischenden Scharnieren in der warmen Brise schwang, musste einst ebenfalls vernagelt gewesen sein. Man konnte die Löcher der Nägel deutlich in dem modrigen Holzrahmen erkennen.


    Doch jemand hatte die Bretter entfernt und neben dem Eingang abgelegt. Dem Moos und dem Laub auf dem Bretterstapel nach zu folgern, musste das schon eine ganze Weile her sein.


    »Was meinst du?«, sagte Simon und hob seine Sachen vom Boden auf. »Sollen wir reingehen und es uns ansehen?«


    Caro, die sich nun ebenfalls wieder anzog, sah ihn mit amüsiertem Erstaunen an. »Fragt mich das jemand, der sich selbst vorhin noch als Feigling bezeichnet hat?«


    »Nein, das fragt dich einer, der etwas von dir gelernt hat«, entgegnete Simon und schlüpfte in seine Hose.


    Caro lachte so laut, dass sie das erneute Kreischen der rostigen Tür übertönte.
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    Nachdem sich Simons Augen an das Zwielicht im Inneren gewöhnt hatten, war sein erstes Gefühl Verwunderung. Etwas stimmte hier nicht.


    Sie waren nicht die ersten ungebetenen Gäste, seit das Hotel in seinen Dornröschenschlaf gefallen war, das konnte unmöglich so sein. Trotzdem gab es hier keinerlei Spuren, die auf frühere Eindringlinge hinwiesen. Weder herumliegende Flaschen einer heimlichen Party noch Graffiti wie draußen auf den Rollläden noch irgendwelche sonstigen Spuren. Wenn man dem ersten Eindruck Glauben schenkte, den der Raum auf sie machte, dann war vor ihnen noch niemand hier gewesen.


    Wieder kam Simon das Spukhaus mit den atmenden Türen in den Sinn.


    Vielleicht hatte sich vor ihnen niemand hierhergewagt, weil es hier tatsächlich spukte? Vielleicht war dies wirklich ein HORRORHOTEL und der Sprayer hatte seine Graffiti keineswegs scherzhaft gemeint?


    Nun stell dich nicht an wie ein Baby, hörte er Mikes Stimme aus der Vergangenheit. Er sah sie beide wieder vor sich, damals, als sie zu Hause auf dem Sofa Horrorfilme gesehen hatten, während ihre Eltern ausgegangen waren.


    Das sind doch alles nur Märchen, hatte Mike gesagt. Gespenster gibt es ebenso wenig wie das Christkind, den Osterhasen oder den Klapperstorch. Und es gibt auch keine Zombies, falls du das nach dem nächsten Film fragen solltest.


    Dann hatte Mike sich eine Handvoll Kartoffelchips in den Mund geschoben, das nächste Video abgespielt und sich gemütlich zurückgelehnt.


    Mike, sein tapferer Bruder Mike. Ob er sich jetzt ebenso sicher wäre? Hier, in dem halbdunklen Raum mit den flechtenüberwucherten Kachelwänden und den finsteren fleckigen Ecken. Hier, in diesem leeren verlassenen Raum, der so groß wie ein Ballsaal war.


    Das war schon eine andere Nummer, als nur zu Hause auf dem Sofa zu liegen, Chips zu futtern und in sicherer Umgebung zu bestaunen, was sich irgendein Horrorregisseur hatte einfallen lassen. Hier konnte man nicht einfach mal schnell die Stopptaste drücken oder das Programm wechseln, falls einem der Film doch zu viel wurde.


    Hier könnten die Türen tatsächlich atmen, dachte Simon und fühlte, wie sich die Härchen auf seinen Unterarmen aufstellten. Irgendwoher mussten die Autoren von Gruselgeschichten schließlich ihre Ideen bekommen. Und hieß es nicht, dass in jeder Geschichte auch ein Quäntchen Wahrheit steckte?


    »Wow«, stieß Caro aus, und ihre Stimme hallte von den nackten Wänden wieder. »Ich glaube, wir beide müssen sehr reiche Superstars werden, damit wir uns die Renovierung der Küche leisten können.«


    Simon gab sich alle Mühe, sämtliche Fantasien von atmenden Türen, herumirrenden Seelen und Zombies mit unstillbarem Appetit auf warme Menschengehirne zu verdrängen. Stattdessen sah er sich den Raum genauer an und stellte wie Caro fest, das dies wohl einst die Großküche des Hotels gewesen war.


    An den Kachelwänden und auf dem Boden konnte man noch die Umrisse von Herden, Dunstabzugshauben, Schränken und Kästen erkennen. Allerdings musste man sehr genau hinsehen, denn im Halbdunkel hatten Pilz- und Moosflechten die Wände fast völlig überzogen.


    Alles war mit Spinnennetzen verwoben und von den Löchern, die einst die Anschlüsse für Wasserhähne und Spülmaschinen gewesen sein mussten, hingen die Fasern von Dichtungshanf herab. Im Zwielicht erinnerten die Hanffasern an menschliche Haarbüschel. Gemeinsam mit den Spinnweben schwangen sie leicht in der schwülen Brise, die durch die offen stehende Tür hereinwehte.


    Simon stellte sich vor, wie das Küchenpersonal hier vor langer Zeit zwischen den Herden und Arbeitsflächen hin und her geeilt war. Man hatte sicher alles Menschenmögliche getan, um sämtlichen kulinarischen Wünschen der Gäste gerecht zu werden. Er konnte den regen Betrieb beinahe bildhaft vor sich sehen. In seiner Vorstellung hörte er, wie Bestellungen gerufen wurden, und für einen Moment war ihm, als könnte er Gebratenes und Frittiertes riechen, obwohl diese Gerüche natürlich längst verflogen und einem feuchten, modrigen Geruch gewichen waren. Aber wie hatte Caro so treffend gesagt: In der Fantasie war alles möglich.


    »Wir werden natürlich nur die allerbesten Köche einstellen«, sagte Caro. »Sie müssen mindestens vier Sterne haben. Oder noch mehr, falls es das gibt. Und die Küche hat dann immer tipptopp sauber zu sein.«


    »Mir würden ein Mikrowellenherd und eine Kochplatte völlig genügen«, sagte Simon und erntete dafür ein Kichern von Caro.


    »Sag nur nicht, du stehst auch so sehr auf Mikrowellenfutter?«, fragte sie. »Putengeschnetzeltes mit Reis oder Rindsrouladen mit Nudeln und Gemüse …«


    »Am liebsten Hackbraten mit Kartoffelpüree und Rotkohl«, sagte er.


    »In diesen abgeteilten Tellern«, fügte Caro schmunzelnd hinzu. »Solche, auf denen nichts ineinander verlaufen kann. Ich kann Püree oder Gemüse oder Reis mit Soße nicht ausstehen.«


    Nun verschlug es Simon die Sprache. »Ist … Ist das dein Ernst?«


    »Klar, warum fragst du so?«


    »Und Ravioli? Wie steht’s bei dir mit Dosenravioli?«


    »Die habe ich mir früher immer als Geburtstagsessen gewünscht«, sagte Caro. »Natürlich nur die in der Fleischsoße, die anderen schmecken wie aufgeweichter Pappkarton. Mein Vater hat immer die Hände überm Kopf zusammengeschlagen. Von wegen ungesund und so.«


    Simon durchzuckte ein Schauer. Dass sie sich so ähnlich waren, hatte beinahe schon etwas Unheimliches.


    »Nun schau mich bloß nicht so an«, sagte sie und grinste auf ihre typisch freche Caro-Art. »Ich bin noch zu jung zum Heiraten. Was hältst du davon, wenn wir weitergehen?«


    Simon spürte, dass er wieder einmal so rot anlief, dass seine Gesichtsfarbe jeder Tomate Konkurrenz gemacht hätte.


    »Ja, gute Idee«, sagte er schnell.


    Wieder kicherte Caro und diesmal ging ihre Belustigung tatsächlich auf seine Kosten. Offenbar gefiel es ihr, ihn verlegen zu machen.


    Sie liefen zu einer zweiflügeligen Schwingtür mit Bullaugenfenstern. Dahinter tat sich der ehemalige Speisesaal vor ihnen auf. Die lange Fensterfront hatte keine Rollläden, und durch die vernagelten Fenster fielen Sonnenstrahlen herein, in denen ein Universum aus Staubkörnern tanzte.


    Vor vielen Jahren war dieser Raum von den Stimmen der Gäste und dem Klappern von Geschirr und Besteck erfüllt gewesen. Vielleicht hatte man hier sogar Musik gespielt. Klavierbegleitung zum romantischen Candlelight-Dinner.


    Doch nun war nur das sanfte Wispern des Sommerwinds zu hören, der draußen um das Hotel strich.


    »Schon ein bisschen unheimlich«, sagte Caro. Sie sprach so leise und andächtig, als ob sie eine Kirche betreten hätten.


    Simon sah zu den wenigen Tischen, die man zurückgelassen hatte. Sie waren mit weißen Tüchern abgedeckt, auf die der Staub von Jahrzehnten niedergegangen war.


    Was wäre, wenn sich plötzlich eines der Tücher erhebt?, durchfuhr es ihn. Das Tuch erhebt sich und darunter zeichnet sich eine Gestalt ab. Sie kommt nach und nach zum Vorschein, wenn das Tuch an ihr herabgleitet. Es könnte die Gestalt eines längst verstorbenen Hotelgasts sein …


    … oder der verkohlte Leichnam eines Unfallopfers … oder das Ding aus dem Wald … der Wolf!


    Der Gedanke befiel ihn so plötzlich, dass Simon unwillkürlich zusammenschreckte.


    »Ja«, sagte er, und seine Kehle schmerzte fast, so trocken war sie. »Wie in einem schlechten Gruselfilm.«


    »Hey, ich dachte, du bist tapfer geworden.« Caro lächelte ihn herausfordernd an. »Oder waren das vorhin nur Sprüche?«


    »Du hast damit angefangen«, verteidigte er sich.


    »Kann sein, aber sowieso ist es deine Aufgabe, mich zu beschützen. Du bist schließlich der Mann, mein Lieber.«


    »Ich bin eben emanzipiert.«


    »Emanzipiert, soso«, wiederholte Caro, und dann prusteten sie beide los.


    Simon entspannte sich. Caros Nähe war einfach nur gut für ihn. Sie gab ihm Kraft, vertrieb die Leere und Einsamkeit aus seinem Herzen.


    Wir beide gegen den Rest dieser bösen Welt, dachte er und dann: Was ist nur los mit mir? Fühlt es sich so an, wenn man sich in jemanden verliebt?


    Er konnte es nicht einschätzen, weil es das erste Mal war, dass er so für ein Mädchen empfand. Aber er hielt es durchaus für möglich. Und so ganz genau wollte er es auch gar nicht wissen. Was immer er fühlte, es war ein großartiges Gefühl, und das allein zählte. Manches durfte man nicht zu sehr hinterfragen, da man sonst die Magie fortnahm.


    »Los!«, rief Caro und rannte zu der Tür, über der ein Messingschild mit einem Pfeil den Weg zur Rezeption wies. »Ich will jetzt ein Zimmer. Nein, noch besser eine Suite. Die schönste von allen!«


    Simon sah ihr nach und lächelte.


    Nicht mehr allein, dachte er. Keiner von uns beiden.


    Dann folgte er ihr.


    Er bemerkte nicht, wie sich hinter ihm das Tuch über einem der Tische bewegte. Und er sah auch nicht, wie eine Gestalt darunter hervorkroch.


    Gerade als er den Speisesaal verließ.

  


  
    30.


    Im Empfangsbereich waren die Rollläden geschlossen. Nur an ein paar wenigen Stellen, wo der Zahn der Zeit Löcher in die Läden genagt hatte, kroch etwas Sonnenlicht zu ihnen herein.


    Simon blieb kurz stehen, um seine Augen an das Zwielicht zu gewöhnen. Ihm fiel ein trockener staubiger Geruch auf, der ihn an einen alten Dachboden im Sommer denken ließ.


    Dann erkannte er allmählich die Umrisse der holzgetäfelten Rezeptionstheke vor sich.


    »Was für ein mieser Service«, sagte Caro mit gespielter Entrüstung. »Weit und breit kein Portier.«


    Sie stand vor der Theke und ihr Gesicht lag im Schatten. Für einen Moment kam sie ihm wie ein Gespenst vor. Wie der Geist eines ehemaligen Gastes, der das Hotel nicht verlassen konnte – vielleicht, weil es hier noch irgendetwas für sie zu erledigen gab, wie es in Spukgeschichten oft der Fall war.


    Sollte ihm jemals ein echtes Gespenst begegnen, dann müsste es unbedingt wie Caro sein, dachte Simon und musste grinsen.


    Er ging zu ihr und erblickte neben Caro eine Tischklingel. Sie musste aus Messing sein und hatte im Lauf der Jahrzehnte grünliche Patina angelegt. Simon probierte sie aus und ein grelles Ding-Ding-Ding hallte durch den Empfangsraum.


    »Tatsächlich, es ist niemand da«, sagte er mit derselben gespielten Empörung. »Der Service ist wirklich miserabel. Dabei müssten die doch wissen, dass heute zwei stinkreiche Stars anreisen, die das Hotel kaufen wollen.«


    Caro strich mit dem Zeigefinger über die Holztheke und blies sich den Staub von der Fingerspitze.


    »Vielleicht holt der Portier ja gerade einen Putzlappen? Der Empfang hätte dringend etwas Staubwischen nötig.« Sie machte eine Kopfbewegung in Richtung der Treppe. »Jedenfalls glaube ich, wir müssen uns die Luxussuite selbst aussuchen. Sonst warten wir hier in hundert Jahren immer noch.«


    »Dann wären wir die Hotelgeister«, sagte Simon und grinste. »Stell dir das mal vor.«


    »Buh!«, machte Caro, und dann liefen sie lachend zur Treppe.


    Hinter ihnen gab die Tür zum Speisesaal ein leises Quietschen von sich, als sie einen Spalt weit geöffnet wurde.


    Doch weder Simon noch Caro hörten es. Ihr Kichern und das Knarren der Treppe übertönten alle anderen Laute.

  


  
    31.


    Im Halbdunkel gingen sie hintereinander die Stufen hinauf. Caro, die mal wieder die Vorhut übernommen hatte, hielt sich ebenso wie Simon am Geländer fest.


    Sie ist mutig, aber nicht leichtsinnig, dachte er. Auch Caro schien den alten Holzstufen nicht ganz zu trauen.


    »Himmel, ist das düster hier oben«, sagte sie, als sie im ersten Stock angekommen waren. »Wie sollen wir da nur unsere Suite finden?«


    »Moment, das haben wir gleich!«


    Mit einer großspurigen Geste zog Simon sein Handy aus der Hosentasche. Er aktivierte eine Taschenlampen-App und schwenkte den Lichtstrahl umher.


    »Ich weiß, du traust Handys nicht, aber manchmal sind sie doch ganz praktisch.«


    Caro sah aus, als müsste sie sich einen Kommentar verkneifen. Statt zu antworten, nickte sie nur.


    Der Gang war länger, als Simon erwartet hätte. Am hinteren Ende bildete eine schwere Kommode den Abschluss. Darüber hing ein wuchtiges Ölgemälde, das mit Spinnweben überzogen war. Es stellte ein älteres Ehepaar in Lebensgröße dar. Die beiden schienen Simon und Caro direkt anzusehen.


    Das Gemälde hatte etwas Irritierendes. Auf seltsame Weise kamen Simon die Augen des Mannes bekannt vor. Ihm war, als habe er ihn schon einmal irgendwo gesehen. Doch das war natürlich nicht möglich. Dem Alter des Bildes nach, konnte ihn höchstens Simons Großvater gekannt haben, vielleicht auch noch sein Vater und Tilia. Jedenfalls glaubte Simon nicht, dass dieses Paar noch lebte.


    »Welche Zimmernummer hättest du denn gern?«


    Caros Frage holte ihn aus seinen Gedanken zurück.


    »Mal sehen.«


    Er ließ den Lichtstrahl über die Wände gleiten.


    Auf der linken Ganghälfte reihten sich vier Türen aneinander, an denen Schilder mit ungeraden Zahlen befestigt waren. Rechts befanden sich die vier Zimmer mit geraden Zahlen.


    »Na, wenn wir schon freie Auswahl haben, sollten wir uns alle anschauen«, schlug er vor.


    »Also gut«, sagte Caro. »Aber denk daran: Weniger als eine Luxussuite ist für mich nicht drin.«


    »Keine Sorge, als Superstar bekommst du nur das allerbeste Zimmer.«


    Sie zwinkerte ihm zu. »Gut, dass wir das geklärt haben.«


    Simon richtete das Licht auf die erste Tür zu ihrer Linken.


    »Lass uns bei Nummer elf anfangen.«


    Caro runzelte die Stirn. »Merkwürdig, dass es hier keine Nummer eins gibt.«


    »Die gäbe es nur, wenn auch im Erdgeschoss Zimmer wären«, erklärte Simon. »Scheint aber nicht der Fall zu sein. Im ersten Stock sind immer die Zehnernummern, im zweiten die Zwanziger und so weiter. Und sie beginnen stets mit einer eins. Warst du denn noch nie in einem Hotel?«


    »Ist schon lange her«, sagte sie schulterzuckend. »Und damals habe ich nicht auf die Nummern geachtet. Zahlen sind ja sowieso eher dein Fachgebiet.«


    »Na ja, schon.« Simon versuchte, bescheiden zu klingen, was ihm aber nicht ganz gelang. Immerhin war er froh, dass er endlich auch einmal etwas Sinnvolles beisteuern konnte.


    »Du wirst auch gleich sehen, dass es hier kein Zimmer mit der Nummer dreizehn gibt«, fügte er hinzu. »Das ist in jedem Hotel so, weil die Leute abergläubisch sind. Genauso wenig gibt es in Hochhäusern ein dreizehntes Stockwerk. Obwohl das eigentlich Unsinn ist, weil die Dreizehn nicht in allen Kulturkreisen eine Unglückszahl …«


    »Schon gut, Herr Lehrer«, unterbrach sie ihn grinsend. »Los, du gehst voraus. Jetzt fürchtest du dich ja nicht mehr, hast du gesagt.«


    »Du klingst schon wie meine Therapeutin!«


    »Vielleicht bin ich das ja auch. Ein bisschen jedenfalls. Also los, lass uns mit deiner Therapiestunde anfangen. Und falls wir ein Skelett entdecken, bin ich da, um dich zu beschützen.«


    »Haha, sehr witzig«, brummte er.


    Dabei war ihm tatsächlich nicht sonderlich wohl bei dem Gedanken, was sie hinter diesen Türen erwarten könnte. Wahrscheinlich gab es hier Ratten oder anderes Ungeziefer. Und wer konnte schon sagen, was sich so alles in einem verlassenen Waldhotel eingenistet hatte?


    Andererseits war er gerade selbst viel zu neugierig, um sich zu fürchten. Und Caros nett gemeinte Sticheleien taten ihr Übriges.


    Entschlossen ging er auf Tür Nummer 11 zu. Er drückte die Klinke herunter, und als die Tür sich knarrend öffnete, richtete er den Lichtstrahl in den dunklen Raum, der sich dahinter auftat.


    Für den Bruchteil einer Sekunde erwartete er, die glühenden Augen aus dem Wald zu sehen. Das unheimliche Wolfsrudel aus seinem Traum, das nun über ihn herfallen würde.


    Endlich! Jetzt haben wir dich, Simon!


    »Leer«, sagte er erleichtert.


    Caro blickte ihm über die Schulter. »Pah!«, stieß sie aus und rümpfte die Nase. Dann klappte sie mit einer theatralischen Geste ihre Kapuze zurück, was sie wie eine Diva aussehen ließ, die ihren Schal über die Schulter warf. »Wäre auch viel zu klein für einen Hollywoodstar.«


    »Ich dachte, du wärst Lady Gaga«, spottete Simon, und Caro winkte ab.


    »Wir sind doch alle ein bisschen gaga. Jedenfalls wir Hotelgeister. Buhu!«


    »Buhu!«, machte auch Simon, und dann wandten sie sich lachend dem nächsten Zimmer zu.


    Der Raum war ebenso klein und dunkel wie Nummer 11. Auch hier erwarteten sie weder geisterhafte Wölfe noch sonstige Albtraumgestalten. Und auch in den nächsten vier Zimmern war es nicht anders.


    Die Möbel hatte man wohl seinerzeit mitgenommen. Bis auf einen Bettrahmen in Nummer 14 und einen alten Tisch mit einem dreibeinigen Stuhl in Nummer 15 waren die Zimmer leer.


    An Tür Nummer 17 hatte sich die Eins gelöst. Sie hing wie ein goldener Pfeil nach unten. Nur die 7 hielt sich aufrecht.


    »Wusstest du, dass die Sieben eine ganz besondere Zahl ist?«, fragte Simon und sah sich zu Caro um. »In vielen Religionen wird sie als heilig verehrt, und in der Mystik heißt es, dass sie für das Schicksal steht. Sie …«


    »Simon!« Caro verdrehte die Augen und seufzte. »Mach einfach nur auf, okay?«


    Schmollend öffnete er die Tür und sofort wurden sie von grellem Tageslicht geblendet.


    Caro und er wichen überrascht zurück und kniffen die Augen zu. Die plötzliche Helligkeit war beinahe schon schmerzhaft.


    Ihre Überraschung wurde noch größer, als sie schließlich wieder hinsahen.


    »Unglaublich«, stieß Simon hervor. »Das ist ja abgefahren!«


    »Wir sind offenbar doch nicht die einzigen hier«, sagte Caro, und dann folgte sie ihm in das taghelle Zimmer.


    Das Fenster stand offen. Der Rollladen davor war zwar geschlossen, doch es fehlten zwei Lamellen. Durch die breite Lücke schien die Sonne direkt ins Zimmer.


    Simon sah hinaus auf den geteerten Zufahrtsweg, den sie mit ihren Rädern hochgefahren waren. Dann wandte er sich wieder Caro zu, die vor einem breiten Doppelbett in der Mitte des Zimmers stand.


    Auf den graugrünen Matratzen lagen mehrere Wolldecken und Kissen. Das Bettzeug musste aus dem Wandschrank stammen, von dem eine der beiden Türen offen stand. Jemand hatte sie aufgebrochen und nun ließ sie sich nicht mehr schließen.


    Obwohl die Sommerbrise durch die Lücke im Rollladen wehte, rümpfte Simon die Nase angesichts des muffigen Geruchs, den Schrank und Bett verströmten. Aber es roch auch noch nach etwas anderem.


    Simon schnupperte. Ja, da war auch ein blumiger, frischer Duft, der ihn an seine Mutter erinnerte – in den Momenten, kurz bevor sie mit seinem Vater ausgegangen war.


    »Parfüm«, bestätigte Caro. »Irgendjemand muss eine ganze Flasche über die Matratzen gegossen haben. Hätte ich auch getan, bevor ich mich da drauf gelegt hätte. Wenn ich mich hier überhaupt hingelegt hätte.«


    Simon betrachtete stirnrunzelnd die Decken. »Jedenfalls sieht es so aus, als hätte hier vor Kurzem jemand gelegen.«


    »Ich bestimmt nicht.«


    Caro beugte sich zu einem der beiden Nachtschränkchen herunter und öffnete es. Dann gab sie einen überraschten Laut von sich.


    Simon reckte den Hals, doch ihr Rücken versperrte ihm die Sicht. »Was ist da drin?«


    »Die Minibar.« Caro rückte zur Seite und deutete auf ihren Fund. »Lust auf Cola und Kartoffelchips? Oder doch lieber Vollmilchschokolade?«


    Simon ging neben ihr in die Hocke und besah sich den Inhalt des Schränkchens. Dem Verfallsdatum nach hatte man die beiden Colaflaschen, die Chipstüte und die angebrochene Schokoladentafel erst kürzlich hineingelegt. Außerdem waren sie genauso staubfrei wie das Kästchen selbst. Und auch der Bettrahmen wirkte den Umständen entsprechend sauber. Wer immer hier genächtigt hatte, hatte zuvor gründlich staubgewischt.


    »Seltsam«, murmelte er. »Ob in diesem Zimmer jemand heimlich wohnt?«


    »Glaube ich nicht«, sagte Caro. »Sonst würden wir mehr finden als nur ein paar Esssachen und Wolldecken. Willst du wissen, was ich denke?«


    »Klar.«


    »Schau mal, was ich entdeckt habe.«


    Sie bückte sich nach etwas unter dem Bett und hob es mit spitzen Fingern hoch. Überrascht starrte Simon auf das schwarze Höschen, das sie zwischen Daumen und Zeigefinger hielt.


    »Ich glaube, dass dieser Jemand nur ab und zu hierherkommt«, sagte sie. »Und zwar nicht allein. Ist ja auch ein romantisches Liebesnest, findest du nicht?«


    Sie sah ihn an, als erwarte sie eine Antwort, und Simon spürte, wie ihm wieder heiße Röte ins Gesicht schoss.


    »Na ja … Ich weiß nicht so recht«, sagte er. »Da gibt es bestimmt romantischere Orte.«


    »Sicher gibt es die«, sagte Caro und zwinkerte ihm zu. »Aber hierher verirrt sich nur selten jemand. Wenn man sich heimlich treffen möchte und nicht gestört werden will, ist das Hotel ideal.«


    Wieder sah sie ihn auf eine Art an, die ihn unsicher machte. Lag in ihrem Blick eine Erwartung? Simon konnte diesen Ausdruck in ihren Augen nicht deuten. Er wusste weder, was er sagen, noch, wie er sich in diesem Moment verhalten sollte. Er war noch nie mit einem Mädchen allein gewesen, schon gar nicht auf diese Art. Auf keinen Fall wollte er etwas falsch machen.


    Wieder einmal schien Caro seine Gedanken zu lesen. »Mache ich dich nervös?«


    »Nein … Ich meine, ja …«, stammelte er. »Also, vielleicht … ein bisschen.«


    Sie kicherte und ließ das Höschen zurück auf den Boden fallen, als sei es ein schmutziges Taschentuch.


    »Komm«, sagte sie und sprang auf. »Lass uns sehen, ob wir weitere interessante Zimmer finden. Wer weiß, vielleicht wird es ja noch richtig spannend?«


    Sie gingen zurück auf den Flur. Nun, da das Tageslicht durch die offene Tür fiel, hätte alles längst nicht mehr so bedrohlich wirken müssen, doch Simon hatte plötzlich wieder ein unangenehmes Gefühl. Es war dasselbe Schaudern wie vorhin, als sie sich dem Hotel genähert hatten.


    »Ist was?«, wollte Caro wissen.


    »Nein. Das heißt, ich weiß nicht …«


    Simon sah zurück zur Treppe. Das Licht aus der Tür reichte nicht ganz bis zum oberen Absatz und in der Dunkelheit war kaum etwas zu erkennen.


    »Was weißt du nicht?«, fragte Caro und sah ebenfalls zur Treppe am Ende des Ganges.


    »Mir ist, als würde uns jemand beobachten«, flüsterte er.


    Caro kniff die Augen zu Schlitzen zusammen, als ob sie so besser sehen konnte. Doch das Treppengeländer wurde nach nur wenigen Stufen von der Dunkelheit verschluckt.


    »Hier ist niemand außer uns«, sagte sie schließlich. »Wenn hier jemand wäre, der auf das Hotel aufpasst, hätte er sich schon längst bemerkbar gemacht. Er hätte uns angebrüllt und verjagt oder vielleicht sogar mit einer Anzeige gedroht. Aber ich glaube nicht, dass es überhaupt so jemanden gibt.« Sie deutete mit dem Kinn zu Zimmer 17. »Sonst hätten sich die Turteltäubchen bestimmt ein anderes lauschiges Plätzchen gesucht.«


    »Und falls es die beiden sind?«


    »Dann werden sie ihr Date für heute bestimmt verschieben. Also mach dir mal keine Sorgen.« Sie ballte die Fäuste und grinste. »Glaub mir, mit mir legt sich besser keiner an.«


    »Ja, schon«, flüsterte Simon, ohne die Treppe aus den Augen zu lassen. »Aber vielleicht wäre es trotzdem besser, wenn wir jetzt gehen.«


    Irgendetwas stimmte nicht. Sie waren nicht allein. Jemand sah ihnen in eben diesem Moment zu, das spürte er ganz deutlich.


    Jemand im Dunkel des Treppenaufgangs, schoss es ihm durch den Kopf. Mit Augen, die gleich zu glühen beginnen …


    »Kommt gar nicht infrage, Hasenfuß.« Caro schüttelte entschieden den Kopf. »Wenn wir schon hier sind, will ich auch sehen, was in den anderen Räumen ist. Du etwa nicht?«


    Simon hätte ihr am liebsten widersprochen, doch nun hatte sie seinen Stolz verletzt und ihn herausgefordert. Der Letzte, der ihn so genannt hatte, war Ronny gewesen. Auf gar keinen Fall wollte er, dass Caro ebenso abfällig von ihm dachte. Dafür war sie ihm viel zu wichtig geworden – auch wenn sie sich noch nicht lange kannten.


    »Ich bin kein Hasenfuß«, protestierte er. »Ich bin nur vorsichtig. Aber wenn du weitergehen willst, bitte sehr.«


    »So gefällst du mir schon besser«, sagte sie. Dann wandte sie sich der Treppe am Ende des Ganges zu. »He, hallo! Ist da jemand?«


    Simon fuhr erschrocken zusammen. »Pst! Bist du verrückt?«


    Caro lachte und rief noch einmal. »He, komm schon raus und zeige dich! Bei uns ist es doch viel lustiger als da hinten im Dunkeln.«


    Simon sah wie gebannt zur Treppe. Nichts regte sich.


    »Na, was hab ich dir gesagt?« Caro grinste ihn breit an. »Da ist niemand. Und jetzt lass uns weitergehen. Vielleicht finden wir ja noch irgendetwas Wertvolles?«


    Simon stieß einen lauten Seufzer aus und schüttelte den Kopf. »Dann wäre es Diebstahl, wenn wir es mitnehmen würden.«


    »Nachdem es jahrzehntelang von niemandem vermisst wurde?« Caro verdrehte die Augen. »Nun sei doch nicht so verdammt spießig. Trau dich mal was! Außerdem ist es jetzt unser Hotel, schon vergessen?«


    Ohne seine Antwort abzuwarten, ging sie zu der Tür mit der Nummer 18. Simon seufzte abermals, dann folgte er ihr.


    Wieder schaltete er die Handyleuchte ein, und dann sahen sie hinter die Tür, wo ein weiterer leerer Raum auf sie wartete. Neben dem abgedunkelten Fenster hatte eine fette schwarze Spinne ihr Netz gewoben. Als der Lichtkegel von Simons Handy darauf fiel, verkroch sie sich eilig in die schützende Dunkelheit.


    Caro schüttelte sich. »Igitt! Hier würde ich für kein Geld der Welt übernachten wollen.«


    »Ich auch nicht«, gab Simon unverwandt zu und ging auf die gegenüberliegende Seite zu Tür Nummer 19. Er würde ihr schon beweisen, dass er kein Hasenfuß war.


    »Die noch und dann sehen wir uns den zweiten Stock an«, sagte Caro. »Vielleicht gibt es ja doch noch eine richtige Suite. So eine wie im Film, mit Ankleidezimmer und einem riesigen Bett und einer großen runden Badewanne und …«


    Als Simon die Tür aufstieß, verstummte sie schlagartig, und auch Simon wich entsetzt zurück.


    »Iiih!«, kreischte Caro und machte einen Satz rückwärts.


    Simon wandte sich ebenfalls ab und hielt sich beide Hände vor Mund und Nase.


    Der grauenhafte Gestank, der ihnen aus der Dunkelheit entgegenschlug, raubte ihm den Atem. Er würgte, und für einen Augenblick befürchtete er schon, er müsse sich übergeben.


    Der Gestank erinnerte ihn an Erbrochenes. Es stank ebenso süßlich und beißend wie das, was er in die Kloschüssel gewürgt hatte, als er sich vor Jahren an einem Muscheleintopf den Magen verdorben hatte.


    Caro sprang zur Tür, schlug sie zu und drehte sich sofort wieder um. Ihr Gesicht war aschfahl.


    »Himmel, was ist das denn?«, keuchte sie.


    »Ich will es lieber gar nicht wissen«, sagte Simon und bemühte sich, einen weiteren Würgereiz zu unterdrücken.


    Caro stieß hörbar die Luft aus. »Oh Mann, so schlimm stinkt ja nicht einmal ein Elefant mit Durchfall!«


    Nun musste Simon grinsen. Obwohl er ziemlich erschrocken war – Caros Schrei musste man bestimmt noch zehn Kilometer entfernt gehört haben – und obwohl ihm immer noch übel war, konnte er einfach nicht anders.


    »Hast du denn schon mal Elefantendurchfall gerochen?«


    Caro sah ihn irritiert an. Auch ihr schien ziemlich schlecht geworden zu sein. Doch dann grinste sie ebenfalls.


    »Nein, aber schlimmer als das da drin kann es auch nicht stinken. Wahrscheinlich hatte der letzte Gast einen richtig heftigen Dünnschiss und man musste deshalb das Hotel schließen.«


    Simon verzog das Gesicht. »Uah! Hör auf, sonst wird mir wirklich noch schlecht!«


    »Dünnschiss, Dünnschiss«, sang Caro und streckte ihm die Zunge heraus. Dann imitierte sie einen heftigen Furz in der Armbeuge, genauso wie Mike es neulich getan hatte.


    Sie prusteten gleichzeitig los. Simon lachte, bis ihm die Tränen kamen, woraufhin Caro eine weitere Furzimitation versuchte. Aber sie musste selbst viel zu sehr lachen, und so gelang ihr nur ein klägliches Schmatzen in der Armbeuge, woraufhin die beiden um so mehr wieherten.


    Dann wurde ihr Gesicht schlagartig ernst.


    »Pst!« Sie hielt den Finger an die Lippen. »Sei mal ruhig!«


    »Was denn?«


    Simon rieb sich die Augen und kämpfte mit einem weiteren Lachanfall. Doch als er Caros Blick sah, verging ihm die Albernheit. Dieser ernste Gesichtsausdruck war nicht gespielt.


    »Da war etwas!«


    »Was ist denn los?«, fragte Simon wieder, und Caro bedeutete ihm mit einem weiteren »Pst!«, still zu sein.


    Nun lauschte Simon ebenfalls in die Stille. Doch außer dem gedämpften Vogelgezwitscher, das aus einiger Entfernung durch das offene Fenster in Zimmer 7 drang, hörte er nichts.


    Oder doch?


    Er stutzte und legte den Kopf schief.


    Ja, nun hatte er es auch gehört! Das leise Knarren einer Holzdiele, das sofort wieder verstummte.


    »Ich glaube, du hattest recht«, flüsterte Caro und deutete ans Gangende zur Treppe. »Wir sind tatsächlich nicht allein.«


    Simon riss sein Handy hoch. Der Lichtstrahl reichte zwar nicht über den Treppenabsatz hinaus, und er konnte auch niemanden sehen, aber falls jemand aus dem Dunkel zu ihnen heraufspähte, würde er ihn wenigstens ein wenig blenden.


    Caro ballte die Fäuste und trat einen Schritt vor. Im selben Moment knarrten die Holzstufen wieder, diesmal lauter, und dann eilte jemand die Treppe hinunter.


    Kein Tier, durchfuhr es Simon. Das waren eindeutig die hektischen Schritte eines Menschen.


    »Oh Scheiße!«, entfuhr es ihm, und gleich darauf hörten sie, wie jemand durch die Empfangshalle rannte.


    Und dann, von einer Sekunde zur nächsten, verstummten die Schritte.


    Als ob sich dieser Jemand dort unten vor ihnen versteckte.


    Nein, dachte Simon. Er versteckt sich nicht. Er lauert uns auf. Er ist allein und wird uns hinterrücks überfallen.
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    »Was sollen wir jetzt nur machen?«, flüsterte Simon.


    Sie hatten sich bis zum Treppengeländer vorgewagt und nun hielt er den Lichtstrahl der Handyleuchte nach unten.


    In der Empfangshalle blieb es totenstill.


    Niemand regte sich.


    Das war das Unheimlichste daran.


    »Ich denke, wir sollten jetzt wirklich besser verschwinden«, gab Caro im Flüsterton zurück. »Ein Aufseher ist das auf keinen Fall, und ich will lieber gar nicht wissen, wer es sonst sein könnte.«


    Zum ersten Mal bemerkte Simon Furcht bei seiner mutigen neuen Freundin. Am liebsten hätte er den Arm um sie gelegt, aber das traute er sich nicht. Auf keinen Fall sollte sie denken, er wolle die Situation ausnutzen und einen plumpen Annäherungsversuch machen.


    »Du weißt schon, dass der einzige Weg hinaus dort unten ist«, flüsterte er. »Wenn wir aus dem Fenster klettern, brechen wir uns den Hals.«


    Sie nickte, und Simon glaubte, einen leisen Schlucklaut von ihr zu hören.


    »Ist mir schon klar«, sagte sie kaum hörbar. »Aber wir sind ja zu zweit. Hast du dich schon mal geprügelt?«


    »Ja, schon ein paar Mal.«


    Er versuchte, erfahren zu klingen, und auf gewisse Art war er es ja auch. Dass er gegen Ronny und seine Kumpels stets den Kürzeren gezogen hatte und die Jungs eher ihn verprügelt hatten, bis er – nach ein paar kläglichen Versuchen, sich zu wehren – in Tränen ausgebrochen war, behielt er lieber für sich.


    »Dann verpassen wir dem Kerl da unten notfalls eine Tracht Prügel, die er so schnell nicht vergisst«, flüsterte Caro und trat mit geballten Fäusten auf die Treppe.


    »Warte!«, zischte Simon ihr zu. »Ich hab eine Idee!«


    Er eilte zurück in Zimmer 15, wo der dreibeinige Stuhl vor dem zurückgelassenen Tisch stand.


    Er warf den Stuhl um und trat so lange nach einem der Beine, bis es schließlich abbrach. Dann trat er ein zweites Stuhlbein ab und eilte damit zurück zu Caro.


    »Hat sich da unten was getan?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    Seltsam, dachte er. Dabei war ich gerade ziemlich laut. Das muss der da unten doch gehört haben.


    Bestimmt hat er es gehört, wisperte eine gehässige Stimme in ihm und kicherte. Aber er wartet noch ab, dass du zu ihm herunterkommst. Und dann gehörst du ihm!


    »Hier.« Er hielt ihr das zweite Stuhlbein hin. »Ist besser als nichts.«


    Caro nahm es und lächelte anerkennend. Es war ein Lächeln, das ihm ein Prickeln in der Magengegend verursachte. Damit hatte sie bei ihm wohl nicht gerechnet.


    Siehst du, ich bin wirklich kein Hasenfuß, dachte er und brachte damit die gehässige Stimme in ihm zum Verstummen.


    »Lass mich vorausgehen«, flüsterte er ihr zu und wunderte sich selbst, wie viel Mut Caros Lächeln bei ihm freisetzte.


    Schritt für Schritt, Stufe für Stufe, ging er die knarrende Holztreppe hinunter. In der linken Hand hielt er die Handyleuchte, in der rechten den provisorischen Holzknüppel.


    Caro folgte ihm dicht auf den Fersen.


    Die Empfangshalle wirkte genauso menschenleer wie vorhin, als sie gekommen waren. Simon ließ den Kegel seines Lichts immer wieder hin und her wandern.


    Niemand zu sehen.


    Aber dass hier doch jemand war, stand außer Zweifel. Sie hatten es beide vorhin gehört.


    Als sie das Treppenende erreicht hatten, sah Simon Fußabdrücke auf dem staubbedeckten Parkettboden. Sie stammten von Sportschuhen oder Sneakers und führten von der Tür des Speisesaals an der Empfangstheke vorbei zur Treppe.


    Die Spuren mussten von ihm selbst und von Caro stammen. Doch da waren noch ein paar weitere Abdrücke.


    Simon war bestimmt kein großer Fährtenleser wie die Indianer in den Büchern, die er als Achtjähriger leidenschaftlich verschlungen hatte, aber er war sich dennoch sicher, dass diese Spur weder von Caro noch von ihm selbst stammte. Denn diese Abdrücke verliefen nicht nur über die anderen hinweg, sondern führten auch von der Treppe fort.


    Noch bevor Simon den Spuren mit dem Lichtstrahl folgte, wusste er schon, wohin die Person gelaufen war. Die Rezeptionstheke war der einzige Platz, an dem man sich hier verstecken konnte.


    Er sah sich zu Caro um, die ihn fragend anschaute. Dann deutete er mit dem Kopf zur Theke und Caro nickte.


    Ohne den Empfang aus den Augen zu lassen, gingen sie vorsichtig weiter und bemühten sich, so leise wie möglich zu sein.


    Simon hielt das abgebrochene Stuhlbein zum Schlag erhoben. Er bezweifelte, dass er viel damit ausrichten konnte, falls sie dieser Jemand tatsächlich angreifen sollte, aber wie er vorhin zu Caro gesagt hatte, war es besser als nichts.


    Als sie an der Theke vorbei waren, blieb er stehen und bedeutete Caro weiterzugehen. Bis zu der Schwingtür, die zum Speisesaal führte, waren es nur noch ein paar Meter.


    Caro nickte und huschte hinter seinem Rücken vorbei zur Tür, während Simon weiterhin die Theke im Auge behielt.


    Noch immer rührte sich niemand, aber Simon glaubte, ein ganz leises Atmen dahinter zu hören. Nein, er glaubte es nicht nur, da war tatsächlich ein Atmen. Schnell und aufgeregt.


    Es wartet nur darauf, dass wir allein sind. Sobald Caro weg ist, wird es über die Theke springen und über mich herfallen.


    Sein Herz begann so wild zu pochen, als wolle es ihm die Rippen sprengen, und tief in sich hörte er das drohende Flüstern aus seinem Albtraumwald.


    Simon! Siiiimon! Gleich gehörst du mir!


    Das Kreischen der Türscharniere ließ ihn erschrocken zusammenfahren. Dann schwangen die beiden Flügel quietschend hin und her. Caro war in Sicherheit.


    Im gleichen Moment vernahm er ein Rascheln hinter der Theke. Es hörte sich an, als würde jemand aufstehen.


    Jetzt holt es mich!, schoss es ihm durch den Kopf.


    Du gehörst miiiir!


    Voller Panik machte er kehrt und rannte ebenfalls zu der Schwingtür. Er stieß sie mit aller Kraft auf und hastete durch den Speisesaal.


    Im Vorbeirennen sah er aus dem Augenwinkel, dass eines der Tücher, die die Tische bedeckten, hochgeschlagen war.


    Also doch!


    Er bildete sich das nicht ein.


    Jemand war hier.


    Etwas war hier.


    Und es war hinter ihm her!


    So schnell ihn seine Beine trugen, lief er weiter, durch die Bullaugentür in die vormalige Küche, und schließlich gelangte er hinaus auf die Sonnenterrasse.


    Caro erwartete ihn bereits.


    »Na endlich!«
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    Wirklich sicher fühlte Simon sich erst, als sie wieder auf ihren Rädern saßen.


    Sie fuhren bis zum Anfang der Auffahrt und sahen sich noch einmal um.


    »Wow, das war eine Nummer!«, sagte Caro, noch immer ganz außer Atem. »Ich hätte mir vor Angst fast in die Hose gemacht.«


    »Ich auch«, schnaufte Simon. »Wer kann das bloß gewesen sein?«


    »Keine Ahnung, aber ich glaube, es ist besser, dass wir es nicht herausgefunden haben.«


    »Ich habe es hinter der Theke atmen gehört«, sagte Simon, und wieder lief es ihm eiskalt über den Rücken.


    »Es?« Caro sah ihn verwundert an.


    »Na ja, ich meinte ihn«, berichtigte er sich.


    Ihr Blick blieb weiterhin fragend. »Was genau hast du da drin gesehen?«


    »Nichts.«


    »Wirklich nichts?«


    »Nein, wirklich nichts«, beteuerte er. »Mir ist nur die Fantasie durchgegangen, das war alles.«


    »Und was hast du dir vorgestellt?«


    Er senkte verlegen den Blick. »Darüber möchte ich nicht so gern sprechen.«


    »Dir ist schon klar, dass du mich damit erst recht neugierig machst«, sagte Caro und schob ihr Rad ein klein wenig näher zu ihm heran. »Hey, ich dachte, wir beide könnten über alles reden?«


    »Ja, schon …« Simon stieß einen Seufzer aus und sah zu ihr auf.


    Diese Augen, dieser Blick.


    Ja, ihr konnte man wirklich alles erzählen. Wenn man überhaupt mit jemandem darüber reden konnte, dann mit ihr. Caro verstand ihn. Sie nahm ihn so an, wie er war. Weil sie sich weit mehr als nur ähnlich waren.


    Wir gehören zusammen, dachte er wieder. Weil wir anders sind.


    »Also, es ist so …«, begann er und musste sich räuspern. »Manchmal sehe ich Dinge, die es nicht wirklich gibt. Nicht in echt natürlich, sondern in meinen Träumen und in meiner Fantasie. Aber diese Dinge erscheinen mir dann ziemlich real … sehr real sogar. Vor allem, wenn ich mich fürchte. Das war schon so, als ich noch klein war, aber ich glaube, es fing erst so richtig an, als Mike nicht mehr bei uns zu Hause wohnte. Manchmal, wenn meine Eltern ausgegangen waren und ich allein daheimbleiben musste, hatte ich eine Scheißangst. Eine total verrückte Angst. Ich redete mir ein, dass irgendetwas vor meinem Zimmer lauerte oder im Bad oder in der Küche. Es war etwas, das ich nicht beschreiben konnte, das könnte ich immer noch nicht, aber ich wusste ganz genau, dass es mich fressen würde, wenn es mich erwischte. Klingt ziemlich durchgeknallt, oder?«


    »Überhaupt nicht«, sagte Caro sanft. »Es klingt nach einem Jungen, der sich vor dem Alleinsein gefürchtet hat. Das ist alles andere als durchgeknallt.«


    Simon musste schlucken. »Ja, ich glaube, du hast recht. Wenn ich heute dem Ungeheuer von damals einen Namen geben müsste, dann wäre es wohl wirklich Verlustangst. Das würde erklären, warum es seit dem Unfall noch viel schlimmer geworden ist.«


    »Das sehe ich auch so«, pflichtete Caro ihm bei.


    »Andererseits erklärt es aber auch nicht alles«, sagte er.


    »Und warum nicht?«


    »Na ja, jetzt kommt es mir manchmal so vor, als würde mich tatsächlich etwas verfolgen. Etwas Böses, das mich umbringen will.«


    »Dich umbringen?«


    Simon nickte und schaute wieder zu Boden. Bestimmt hörte er sich gerade an wie der totale Freak. Aber er musste einfach weiterreden! Weil er nicht mit irgendjemandem redete, sondern mit Caro.


    »Es will mich umbringen, weil es denkt, dass ich nicht verdient habe, weiterzuleben«, sagte er und musste sich abermals räuspern, weil sich seine Kehle plötzlich rau und trocken anfühlte. »Ich weiß natürlich, dass es dieses …« Er unterbrach sich, suchte nach einem passenden Ausdruck und fand keinen. »… dass es dieses Ding nicht wirklich gibt«, sagte er schließlich. »Mein Therapeut meint, es verkörpert meine Schuldgefühle, weil ich als Einziger überlebt habe und mir selbst die Schuld am Tod meiner Eltern gebe. Er sagt, wenn ich irgendwann akzeptieren kann, dass es ein Unfall gewesen ist und ich nicht verantwortlich bin – ja, gar nicht dafür verantwortlich sein kann, weil ich ja auf dem Rücksitz gesessen habe –, wird es aufhören.«


    »Damit hat er völlig recht«, sagte Caro und hörte sich dabei sehr erwachsen an. »Schuld ist ohnehin etwas Relatives. Gut möglich, dass tatsächlich jemand Schuld an eurem Unfall hat, aber was würde es für dich ändern, wenn du es wüsstest? Selbst wenn du es herausfinden würdest, wäre auch weiterhin alles, wie es ist. Was passiert ist, kann man nun einmal nicht rückgängig machen. Niemand kann das. Nichts wird sich ändern, und wenn du noch so lange in der Vergangenheit herumstocherst und nach dem Schuldigen suchst. Der einzige Weg, der dich aus allem herausführt, ist der Weg nach vorn. Schließ mit der Vergangenheit ab und denk an die Zukunft. Dazu braucht man viel Mut, ich weiß, aber den hast du ja.«


    Simon spürte einen dicken Kloß im Hals. Caro hatte mit nur wenigen Sätzen alles wiedergegeben, was er in seiner Therapie gelernt hatte. Trotzdem fiel es ihm schwer, diese Gedanken für sich umzusetzen. Manches war eben leichter gesagt als getan.


    Am schwersten von allem fiel es ihm, an sich zu glauben. Deshalb fand er es beschämend, dass Caro stärker an ihn glaubte, als er selbst es tat. Aber es war nun einmal verdammt schwer, über den eigenen Schatten zu springen.


    »Findest du das wirklich?«, fragte er. »Ich meine, dass ich mutig bin?«


    Caro nickte entschlossen. »Na hör mal, vorhin im Hotel warst du sogar sehr mutig. Ich weiß nicht, was ich ohne dich getan hätte. Wahrscheinlich würde ich immer noch dort oben im Gang sitzen und zittern.«


    Er lächelte verlegen. »Also, wenn ich ehrlich sein soll, dann habe ich mich nur wegen dir so mutig gefühlt.«


    Caro legte den Kopf schief und hob eine Braue. In ihren Augen funkelte es schelmisch. »Da siehst du mal wieder, für was ich alles gut bin.«


    »Ja, du tust mir wirklich gut.« Er wich ihrem Blick aus.


    Jetzt war es heraus, und er fühlte, wie sein Gesicht wieder einmal die Farbe wechselte.


    »Du mir auch«, bestätigte Caro und fasste sich dann an den Bauch. »Aber ich glaube, was mir jetzt auch ganz gut tun würde, wäre etwas Essbares. Ich sollte besser zurückfahren, bevor die Kantine schließt. Während der Ferien nehmen sie es mit den Essenszeiten sehr genau und nach dem ganzen Stress habe ich ziemlichen Hunger bekommen.«


    »Ich auch«, gestand Simon, aber der Gedanke, dass sie sich jetzt trennen würden, gefiel ihm ganz und gar nicht. »Du könntest ja mit mir kommen«, schlug er vor. »Meine Tante kocht so viel, dass jedes Mal eine Menge übrig bleibt.«


    Caro lächelte. »Klingt verlockend, aber das verschieben wir lieber auf ein anderes Mal. Der Kantinenfraß ist zwar richtig übel, und im Mittelalter wäre der Koch bestimmt auf dem Scheiterhaufen gelandet, aber ich will jetzt ein bisschen für mich sein. Ist das in Ordnung für dich?«


    »Sicher«, sagte Simon und hoffte, dass es nicht allzu enttäuscht klang.


    »Ein anderes Mal gern, okay?«, setzte Caro hinzu.


    »Okay.«


    Sie sahen sich erneut in die Augen, und abermals war da etwas zwischen ihnen, für das es keine Worte gab. Etwas Gutes. Etwas Tiefes.


    »Sehen wir uns bald wieder?«, fragte Simon schließlich.


    Sie schenkte ihm ihr Caro-Lächeln. »Klar, du musst mir ja noch den Satz von diesem Griechen erklären. Und beim nächsten Mal bitte so, dass sogar ich ihn kapieren kann. Versprochen?«


    Er kreuzte die Finger vor der Brust, wie Mike es ihm einmal beigebracht hatte. »Indianerehrenwort!«


    Caro stieg auf ihr Rad und sah ihn noch einmal an. »Ich mag dich, Simon Strode. Sehr sogar.«


    Dann schoss sie die Auffahrt hinunter und war gleich darauf verschwunden.


    Simon strahlte von einem Ohr zum anderen. Wahrscheinlich sah er gerade wie ein Volltrottel aus, dachte er, aber das war ihm egal. Er war glücklich wie schon lange nicht mehr und das allein zählte.


    Wie Caro ihn zum Abschied angesehen hatte …


    Ihm fiel Always in my head ein, einer seiner liebsten Coldplay-Songs. Irgendwie hatte er bei Caros Blick an dieses Lied denken müssen. Er konnte nicht erklären warum, das Lied passte einfach.


    Nun summte er die Melodie vor sich hin und radelte ebenfalls die alte Teerstraße hinunter, ohne sich noch einmal nach dem Hotel umzuschauen.


    Hätte er sich umgesehen und genau hingeschaut, wäre ihm vielleicht der geschlossene Rollladen von Zimmer 17 ins Auge gefallen.


    Und vielleicht hätte er dann auch die Gestalt gesehen, die sie aufmerksam durch die fehlenden Lamellen beobachtete.
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    Als Tilia ihn an diesem Abend fragte, wie sein Tag gewesen sei, fiel Simon die Antwort leicht.


    »Gut«, sagte er, während er das Besteck auf dem Tisch verteilte. Er deckte für drei, da sich auch Mike fürs Abendessen angemeldet hatte, was ihn sehr freute.


    Gleich darauf wurde ihm bewusst, wie knapp seine Antwort gewesen war, und er fügte hinzu: »Ich war mit Mikes Fahrrad unterwegs und habe mir die Umgebung angesehen.«


    In diesem Moment öffnete sich die Haustür und wie aufs Stichwort kam Mike zu ihnen in die Küche. Sein Haar war noch feucht vom Duschen, und er hatte nicht mit Rasierwasser gespart, um den Geruch nach Motoröl zu überdecken, den er nie ganz loswurde.


    »Habe ich da gerade meinen Namen gehört?«, fragte er und fuhr Simon durch die Haare.


    »Ich habe mir heute noch einmal dein Rad ausgeliehen. Ich hoffe, das ist in Ordnung?«


    »Natürlich. Du kannst es gern behalten, Kleiner. Ich schätze, du hast mit dem Rad in den letzten zwei Tagen mehr Kilometer zurückgelegt, als ich in den letzten zwei Jahren.«


    »Ist das dein Ernst?«


    »Aber sicher. Es ist jetzt deins, okay? Ich benutze es sowieso nie. Ein fahrbarer Untersatz mit ordentlich PS ist mir viel lieber.«


    Simon grinste seinen großen Bruder an. »Danke Mike!«


    »Keine Ursache.« Mike knuffte ihn kumpelhaft in die Seite. »Sieh nur zu, dass die Kette mal wieder eine Portion Schmierfett abbekommt. Das Rad hat eine Ewigkeit herumgestanden. Erinnere mich später daran. Ich habe noch eine Tube Fett im Schuppen liegen.«


    »Aye, Kapitän.«


    »Ich finde es schön, dass du dich für deine neue Heimat interessierst«, sagte Tilia, während sie ihrem selbst gemachten Kartoffelpüree mit einem Stück Butter den letzten Schliff verlieh. Dann stellte sie den Topf auf dem Tisch ab und schenkte Simon ein Lächeln, das vielleicht mütterlich wirken sollte. »Wo bist du denn überall gewesen?«


    »Ich bin die Waldstraße hochgefahren.«


    Simon betrachtete das dampfende Püree und sein Magen gab ein vorfreudiges Knurrgeräusch von sich. Er dachte an Caro. Was sie heute wohl zu essen bekäme? Hoffentlich etwas Gutes und nichts, wonach sie den Kantinenkoch wieder auf den Scheiterhaufen wünschen musste.


    »Die Waldstraße?«


    Nun erst fiel ihm auf, dass sich Tilias Lächeln zu einem irritierten Gesichtsausdruck verändert hatte, als hätte Simon etwas Unpassendes gesagt oder ihr etwas Verbotenes gestanden. Wahrscheinlich ahnte sie, dass er zur Unfallstelle geradelt war, und nun schien sie sich zu fragen, ob sie diesen Punkt ansprechen sollte – und vor allem wie.


    Doch Simon wollte nicht darüber reden. Also erlöste er Tilia von dem unangenehmen Thema, indem er die Wahrheit durch eine kleine Auslassung zurechtbog.


    »Ja, da war es sehr viel schattiger, als wenn ich in Richtung Fahlenberg gefahren wäre. Ich habe die Abzweigung in den Wald genommen und mir die Gegend angesehen, in der ich früher mit Großvater beim Pilzesuchen gewesen bin.«


    »Warst du auch oben am Hotel?«, fragte Mike und nahm drei Gläser aus dem Küchenschrank.


    »Ja, aber für Pfifferlinge ist es noch zu früh.«


    »Die hast du doch sowieso nie gemocht.« Mike goss Cola in sein Glas und lachte. »Erinnerst du dich noch, wie du sie immer genannt hast?«


    »Klar, Bitterlinge«, sagte Simon und lachte ebenfalls.


    »Oder Schisserlinge, weil sie so beschissen schmeckten. Vor allem, wenn unsere Mutter sie zu weich gekocht hatte. Dann sahen sie schon auf dem Teller so aus, wie sie später hinten wieder rauskamen.«


    »Jungs, bitte«, sagte Tilia mit gespielter Entrüstung, musste sich aber selbst ein Lachen verkneifen.


    Simon dachte an Caros Bemerkung über Elefantendurchfall und musste sich sehr zurückhalten, um nicht wieder einen Lachanfall zu bekommen.


    Er hätte Mike gern von Caro erzählt, aber das sparte er sich für einen Zeitpunkt auf, wenn sie unter sich wären. Ihre Tante musste nicht alles wissen, beschloss er. Das war ein Thema unter Brüdern.


    »Aber mal ganz im Ernst, Simon«, sagte Tilia und sah ihn eindringlich an. »Ich halte es für keine gute Idee, wenn du allein im Wald unterwegs bist. Jedenfalls nicht zurzeit. Wer weiß, vielleicht stimmt es ja, was die Leute sagen.«


    »Wieso, was sagen sie denn?«


    »Na ja …« Sie machte eine hilflose Geste. »Seit dem Verschwinden von Leonie gehen so einige Gerüchte um. Es heißt, dass im Wald ein Verrückter sein Unwesen treibt und dass sie ihm zum Opfer gefallen ist.«


    »Die Leute reden viel, wenn der Tag lang ist«, sagte Mike. »Das Einzige, das man bis jetzt von ihr gefunden hat, war ihre Tasche oben im Wald. Und das muss noch nichts heißen. Wäre doch auch denkbar, dass die Kleine einfach nur von zu Hause weggelaufen ist.«


    »Angeblich sei Blut an ihrer Tasche gewesen«, sagte Tilia. »Kann sein, dass du recht hast und dass es nur dumme Gerüchte sind, aber man weiß ja nie.«


    Sie sah um sich, als befürchtete sie, der Verrückte könnte sie in eben diesem Moment durchs Fenster anstarren oder aus dem Küchenschrank hervorspringen. Dann wandte sie sich wieder Simon zu.


    »Simon, versprich mir bitte, dass du vorsichtig bist, ja? Wenn dir auch noch etwas passieren würde, wäre das mein Ende. Das würde ich nicht verkraften.«


    »Keine Sorge, ich gebe schon auf mich Acht. Ich bin ja kein kleines Kind mehr.«


    Er musste an sein Erlebnis im Hotel denken. An die Gestalt, die sich vor Caro und ihm versteckt hatte. An das Atmen hinter der Theke.


    Falls das Gerede stimmen sollte und sie dort oben einem gemeingefährlichen Verrückten über den Weg gelaufen waren, hatten sie ziemliches Glück gehabt. Und wenn Tilia wüsste, dass er diesem Kerl nur um Haaresbreite entkommen war, würde sie ihn bestimmt so lange im Haus einsperren, bis man den Irren geschnappt hatte. Das würde schlimmstenfalls Hausarrest bis zum Ferienende bedeuten – natürlich nur zu seiner eigenen Sicherheit.


    »Nein, du bist wirklich kein Kind mehr«, sagte sie und sah ihn ernst an. »Aber Leonie war es auch nicht. Sie war sogar ein bisschen älter als du, vergiss das nicht.«


    Simon fiel auf, dass sie von Leonie bereits in der Vergangenheitsform sprach, und Gänsehaut lief über seine Arme. Sicherlich ging man inzwischen davon aus, dass Leonie nicht mehr lebte.


    Es wäre auch nicht verwunderlich, weil es weder eine Lösegeldforderung noch irgendeine Spur von ihr gab. Mikes Vermutung, sie sei einfach nur weggelaufen, konnte er nicht teilen. Denn irgendjemandem hätte sie dann auffallen müssen. Einem Autofahrer, falls sie per Anhalter unterwegs wäre, oder einem Busfahrer oder jemandem in einem Zug. Doch niemand hatte sie mehr gesehen – außer vielleicht ihr Mörder.


    »Themawechsel«, schlug Mike vor. »Ich habe heute hart geschuftet und einen Bärenhunger. Und Simon bestimmt auch. Wie viele Teller willst du, Kleiner?«


    »Einen!«, antwortete Tilia an seiner Stelle, und ihr ernster Blick hellte sich zu einem Lächeln auf. »Ich habe nämlich eine Überraschung für dich, Simon. Sieh mal her.«


    Sie öffnete den Vorratsschrank und brachte gleich darauf einen weißen Teller zum Vorschein. Er war in drei Flächen abgeteilt: eine größere für das Hauptgericht und zwei kleinere für die Beilagen.


    »Ich hoffe, es ist die richtige Form«, sagte sie und hielt Simon den Teller hin.


    »Oh ja, der ist prima«, sagte er. »Vielen Dank.«


    »Nichts zu danken, mein Lieber. Ich habe sämtliche Haushaltswarenläden danach durchsucht. Leider gibt es die abgeteilten Teller nur aus diesem dünnen Plastik, dafür aber im Hunderterpack. Das dürfte wohl eine Weile reichen. Du kannst sie dann auch mit ins Internat nehmen, falls das Kantinengeschirr nicht das richtige ist.«


    Simon starrte auf den Plastikteller in seinen Händen. Eine nett gemeinte Geste, sicher. Aber zusammen mit dem Kommentar über das Internat waren diese albernen Plastikteller in Wirklichkeit doch nichts anderes als ein Abschiebegeschenk für einen Freak, mit dem man nicht klarkam.


    Er verkniff sich einen Kommentar, ging zum Tisch und setzte sich auf seinen Platz. Den Platz für Gäste, dachte er. Für den durchgeknallten Neffen mit dem abgeteilten Plastikteller.


    Bestimmt hatte Tilia es nicht so gemeint, aber sie hatte wieder das dunkle Gefühl in ihm heraufbeschworen, das er bis vor ein paar Minuten fast vergessen gehabt hatte.


    »Und nun greift tüchtig zu, Jungs«, sagte sie, als hätte sie Simons Reaktion nicht bemerkt. »Heute gibt es eine von Simons Bestellungen. Fischstäbchen mit Kartoffelpüree und dunkler Soße.«


    Simon starrte lustlos auf das Essen und dachte wieder an die ehemalige Nachbarskatze.


    Mike sah ihn an und schien genau zu wissen, was in ihm vorging. Er setzte sich neben Simon und tat ihnen beiden Püree auf. Dann legte er jedem von ihnen drei Fischstäbchen auf den Teller – genau nebeneinander, wie Simon es mochte, weil aller guten Dinge immer drei waren.


    »Da wir gerade von Überraschungen reden«, sagte er, »ich habe da auch etwas für dich. Hast du nach dem Essen Zeit? Ich würde dir gern etwas zeigen.«


    »Okay«, sagte Simon und stocherte in seinem Püree herum. »Was ist es denn?«


    »Na hör mal, wenn ich es dir jetzt verraten würde, wäre es doch keine Überraschung mehr.«


    Mike zwinkerte ihm zu und wieder roch Simon das Motoröl an ihm. Es war der typische Mike-Geruch, den er noch von früher kannte, als sein großer Bruder zu Hause gewohnt hatte.


    Damals war es nicht selten vorgekommen, dass Mike den Motor von einem seiner Mofas oder Motorroller mit auf sein Zimmer genommen hatte, um ihn dort zu reparieren. Oder manchmal auch, um ihn heimlich etwas »aufzufrisieren«. Deshalb war eine Ecke von Mikes Zimmer stets mit einer dicken Schicht Pappkarton ausgelegt gewesen. Sie sollte die Ölflecken auf dem Veloursteppich vermeiden, was aber nicht wirklich funktionierte.


    Ihre Mutter war deswegen ziemlich ausgerastet, aber Mike hatte es sich nicht nehmen lassen. Sie hatten damals noch keine Garage gehabt, geschweige denn eine Werkstatt. Erst später, als die Streitereien zwischen Mike und ihrer Mutter eskaliert waren, hatte Lars Strode für teures Geld eine Garage angemietet.


    Fortan hatte Mike dort an seinen fahrbaren Untersätzen herumgeschraubt und, wenn es nötig war, auch den Wagen der Eltern repariert.


    Mike war in technischen Dingen enorm geschickt, und Simon war überzeugt, dass sein Bruder so gut wie jedes Gerät bauen oder reparieren konnte.


    Nur schade, dass du keine Zeitmaschine für mich bauen kannst, dachte er jetzt. Etwas, das mich zurückbringt. Nicht weit, nur bis zu dem einen Tag … Ich könnte verhindern, dass wir überhaupt losfahren. Irgendetwas würde mir schon einfallen. Und dann würde nichts passieren. Rein gar nichts. Alles bliebe, wie es war.


    Er konnte nicht ahnen, dass Mike tatsächlich eine Art Zeitmaschine für ihn mitgebracht hatte. Zwar keine Maschine wie in dem alten Film mit den zottigen Morlocks, bei dem er sich als Zehnjähriger gefürchtet hatte, aber es würde etwas sein, das ihn tatsächlich zurück in die Vergangenheit versetzen konnte.


    Doch zuerst aßen sie und Simons Gedanken wanderten dabei wie magnetisch angezogen zu Caro.
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    Als sie später über den knirschenden Kiesweg in den Hinterhof gingen, stand die Sonne bereits tief und färbte den Abendhimmel blutrot. Eine Brise trug drückende Schwüle vor sich her, und es roch nach Regen, auch wenn noch keine dunkle Wolke in Sicht war.


    An der Hausecke, die zum Hinterhof führte, blieb Mike plötzlich stehen. Er sah kurz zurück und versicherte sich, dass Tilia ihnen nicht gefolgt war.


    Natürlich war sie das nicht, sie saß jetzt bestimmt vor dem Fernseher, aber aus irgendeinem Grund wollte Mike auf Nummer sicher gehen.


    »Pass mal auf, Kleiner«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Was ich dir jetzt gleich zeigen werde, muss unter uns bleiben. Tilia würde mir den Kopf abschrauben, wenn sie es wüsste. Und wenn sie es im Autohaus mitbekommen würden, wäre ich meinen Job los. Deshalb musst du mir hoch und heilig versprechen, dass du dichthältst. Kannst du das?«


    »Klar, das weißt du doch.«


    »Du musst es mir wirklich versprechen.«


    Simon nickte und kreuzte die Finger vor der Brust, wie er es heute schon einmal für Caro getan hatte. »Indianerehrenwort!«


    Mike grinste. »Hey, du hast es ja immer noch drauf.«


    »Sicher«, sagte Simon. »Das hast du mir schließlich beigebracht. Damals, als du aus Versehen mit deiner Kippe die Mülltonne in Brand gesteckt hattest.«


    Mike schüttelte den Kopf. »Dass du dich daran noch erinnern kannst.«


    »Na hör mal, so etwas vergesse ich doch nicht. Wir haben Blut und Wasser geschwitzt, dass es herauskommen könnte.«


    »Aber es ist nicht herausgekommen, weil wir zusammengehalten haben«, sagte Mike, und plötzlich wirkte sein Blick entrückt.


    Es war, als ob Mike im Geiste zu jenem Nachmittag zurückkehrte, als er vierzehn und Simon acht Jahre alt gewesen waren. Sie hatten sich hinter den Mülltonnen ihres Wohnblocks versteckt gehabt, wo Mike die erste und wahrscheinlich einzige Zigarette in seinem Leben geraucht hatte.


    Mike wollte so cool wie James Dean auf dem überdimensionalen Gemälde am Eingang ihres Stammkinos wirken. Stattdessen hatte er einen entsetzlichen Hustenanfall bekommen und sich angehört, als würde er jeden Augenblick an dem Qualm ersticken.


    Als die Nachbarin nach ihnen gesehen hatte, waren sie derart überrascht gewesen, dass Mike die brennende Kippe in die Mülltonne geworfen hatte, ohne an die Folgen zu denken.


    Keine halbe Stunde später hatte es einen Feuerwehreinsatz gegeben. Auch die Polizei war aufgetaucht.


    Doch man war ihnen nie auf die Schliche gekommen.


    »Zwischen uns beide passt kein Blatt Papier«, hatte Mike gesagt, und nun, acht Jahre später, wiederholte Simon diesen Satz.


    »Daran hat sich nie etwas geändert«, fügte er hinzu.


    »Das ist wahr. Irgendwie ist es gerade ein bisschen wie damals.«


    »Ja, wie damals. Mir fehlt diese Zeit, Mike.«


    »Mir auch, Kleiner. Mir auch.«


    Er drückte kurz Simons Hand und für einen Moment schien die Welt stillzustehen. Sie waren irgendwo zwischen den Zeiten, irgendwo zwischen damals und heute.


    Dann ließ Mike seine Hand los.


    »Aber das Leben kennt nur eine Richtung: die nach vorn. Und deshalb habe ich was für dich. Komm mit.«


    Er ging in den Hinterhof und Simon folgte ihm. Als er dann sah, was Mike für ihn hatte, blieb er wie erstarrt stehen.


    »Es ist dasselbe Modell«, sagte Mike und zeigte auf den blauen Ford Kombi, der neben dem Eingang zu seiner Wohnung parkte. Dort, wo in der Nacht zuvor Melinas Motorroller gestanden hatte. »Das gleiche Baujahr und die gleiche Ausführung. Ein Kunde hat ihn heute vorbeigebracht, damit wir die Bremsen austauschen, und da habe ich sofort an dich gedacht.«


    Simon öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch er brachte keinen Ton heraus. Sein Kopf war plötzlich wie leer gefegt. Alles, was er tun konnte, war, das Auto anzustarren.


    Genauso hatte der Wagen ihres Vaters ausgesehen! Immer frisch gewaschen und scheckheftgepflegt, bis er bei dem Unfall zerquetscht wurde und in Flammen aufgegangen war. Nur die Nummernschildhalterung, die für das Autohaus Wolff in Fahlenberg warb, unterschied diesen Ford Kombi von dem ihres Vaters.


    Mike trat neben Simon und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Tilia hat mir erzählt, dass du seit dem Unfall in kein Auto mehr steigen kannst. Dass du davon Panikattacken bekommst. Ist es wirklich so schlimm?«


    Simon nickte nur. Er war immer noch nicht in der Lage zu sprechen. Etwas schien ihm die Kehle zuzuschnüren.


    Mike drückte tröstend seine Schulter. »Kein Grund, sich zu schämen. Ich habe es bis heute noch nicht einmal fertiggebracht, mir die Unfallstelle anzusehen. Und du warst schließlich dabei. Mir ginge es bestimmt auch nicht anders.«


    Simon sah zu ihm auf. Seit ihrem Erlebnis mit den Mülltonnen war er zwar ein ordentliches Stück gewachsen, aber Mike hatte er noch immer nicht ganz eingeholt.


    »Es passiert einfach«, sagte er mit belegter Stimme. »Und ich habe keine Ahnung, wie ich es wieder loswerden kann. Sobald ich in ein Auto steige, sehe ich diese schrecklichen Bilder vor mir. Und bei diesem Auto reicht es schon, wenn ich es nur ansehe.«


    »Das kann ich mir vorstellen«, sagte Mike. »Habe ich dir eigentlich schon einmal erzählt, dass ich als kleiner Junge furchtbare Angst vor Wasser hatte?«


    Simon schüttelte erstaunt den Kopf. Dass es jemals etwas gegeben haben könnte, vor dem Mike sich fürchtete, konnte er sich nicht vorstellen.


    »Ja, da schaust du, was?« Mike stieß ein leises Lachen aus. »Das war noch vor deiner Zeit, glaube ich. Ich muss vielleicht sechs gewesen sein, vielleicht auch sieben. Jedenfalls, wenn man jemals für jemanden das Wort wasserscheu erfunden hat, dann war ich das. Damals bin ich fast durchgedreht, wenn ich nur in die Badewanne sollte. Dabei hat unsere Mutter die Wanne nicht einmal richtig volllaufen lassen, wegen der hohen Abwasserkosten und der Umwelt und so. Trotzdem war das Baden jedes Mal ein Albtraum für mich. Ich glaube, das lag daran, dass ich mal von irgendjemandem gehört hatte, dass Leute sogar schon in Pfützen ertrunken sind. Danach hatte ich um jede Pfütze einen weiten Bogen gemacht, ganz egal wie klein sie war. Aus Angst, dass mir das auch passieren könnte.« Mike zuckte mit den Schultern. »Natürlich kann man das nicht mit deiner Angst vergleichen, aber in gewisser Weise war das für mich auch ein Trauma.«


    Noch immer konnte Simon nicht recht glauben, was Mike ihm da erzählte. »Aber wir waren doch im Sommer beim Baden am See und du hast doch mal ein Schwimmabzeichen an der Schule gemacht?«


    »Jepp«, sagte Mike. »Aber das war erst später. Nachdem mir unser Vater die Angst vor dem Wasser genommen hat.«


    »Er hat dir … Wie denn?«


    Mike lachte. »Ob du es glaubst oder nicht, er hat mich im Hallenbad ins Becken geschubst. Dann ist er mir nachgesprungen, und als ich wieder auftauchte und prustete und herumgepaddelt bin, hat er mir gezeigt, wie man schwimmt. Es war verrückt, aber kaum dass es passiert war, hatte ich auf einmal keine Angst mehr. Im Gegenteil, ich hatte einen Heidenspaß und wollte gar nicht mehr raus aus dem Becken.« Wieder stieß er ein Lachen aus. »Tja, so ein verrückter Vogel war unser Vater.«


    Simon glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. »Er hat dich einfach ins Becken geworfen? Das ist ja der Hammer!«


    »Ha, und ob! Aber ich muss dazu sagen, dass es nicht besonders tief gewesen ist. Mir wäre nichts passiert. Und es war nur ein ganz leichter Schubs. Es war zwar nicht die angenehmste Art der Therapie, aber danach war ich meine Angst los. Ich weiß schon, wenn Melina das wüsste, würde sie mir vorhalten, dass sich unser alter Herr alles andere als pädagogisch korrekt verhalten hat. Bestimmt würde sie ihn als weiß Gott was bezeichnen. Sie will Psychologie studieren und denkt, dass man nur lange genug über seine Probleme reden muss, um sie zu lösen. Aber das sehe ich anders. Ich glaube nicht, dass man alles durch Reden aus der Welt schaffen kann. Problemen muss man sich stellen. Und meistens findet man dann heraus, dass es keinen Grund gibt, sich zu fürchten. Ich bin zwar nie besonders gut mit unserem Vater ausgekommen, aber das habe ich von ihm gelernt.«


    Simon sah wieder zu dem Auto. Trotz Mikes Geschichte hatte es für ihn nichts von seiner Bedrohlichkeit verloren. Er hätte nicht erklären können, woran genau das lag, aber am liebsten hätte er ebenso einen weiten Bogen darum gemacht wie Mike bei den Pfützen.


    »Willst du es versuchen?«, fragte Mike, der seine Gedanken zu ahnen schien. »Es ist nur ein Angebot und natürlich musst du nicht. Aber vielleicht würde es ja helfen?«


    Simon starrte auf das Auto. Trotz der Schwüle des Abends bekam er Gänsehaut. Als ob von der Karosserie etwas Kaltes zu ihm herüberwehte.


    Steig ein und du stirbst, flüsterte ihm die Stimme aus seinen Träumen zu. Denk dran, du hättest auch sterben sollen!


    Dann hörte er Caros Stimme, weich und sanft. Der einzige Weg, der dich aus allem herausführt, ist der Weg nach vorn, hatte sie gesagt. Dazu braucht man viel Mut, ich weiß, aber den hast du ja.


    Caro glaubte an ihn, ebenso wie Mike an ihn glaubte, und deshalb war es an der Zeit, dass er endlich auch selbst an sich glaubte.


    »Also gut.« Er musste sich räuspern, um den Druck in seiner Kehle loszuwerden. »Versuchen wir es!«


    »Gut so, das ist mein Bruder!«


    Mike sah ihn stolz an und gab ihm einen Klaps auf die Schulter. Dann zog er die Wagenschlüssel aus der Hosentasche.
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    Zuerst hatte Simon das Gefühl, seine Fußsohlen seien auf dem Kies festgewachsen. Als hätte er endlos tiefe Wurzeln geschlagen, die ihn nicht loslassen wollten.


    »Keine Sorge, das schaffst du«, hallte Mikes Stimme wie aus weiter Ferne zu ihm herüber. »Dir kann nichts passieren. Es ist doch nur ein Auto.«


    Simon spürte Schweißperlen über seine Stirn kriechen. Auch in seinen Achseln brach der Schweiß aus, kalt und übel riechend.


    In Stresssituationen schüttet der Körper eine erhöhte Menge Adrenalin aus und davon kam dieser Angstgeruch. Das wusste Simon aus Büchern, aber vor allem aus eigener Erfahrung. Er hoffte inständig, dass Mike recht behielt und dass dies nun seine letzte Panikattacke sein würde.


    Ich muss einfach nur hingehen und einsteigen, redete er sich innerlich zu. Dann werde ich sehen, dass es nur ein Auto ist. Nur ein Auto. Es ist, wie Mike gesagt hat: Es kann nichts passieren.


    Er atmete noch einmal tief durch, und dann gelang es ihm, sich zu bewegen.


    Langsam. Vorsichtig. Ein Schritt nach dem anderen.


    Seine Beine fühlten sich an, als hätten sich Fleisch und Knochen in Gummi verwandelt, aber er konnte gehen.


    Schritt für Schritt.


    Ein Fuß vor den nächsten.


    Auf das Auto zu.


    Der Ford schien ihn geduldig zu erwarten. Wie eine Spinne, die darauf lauerte, dass er ihr ins Netz ging.


    Die dunkelblaue Lackierung hatte im Abendrot eine merkwürdige Färbung angenommen.


    Als würde das Auto glühen, dachte Simon.


    Die Luft über der vom Sonnenlicht aufgeheizten Karosserie flackerte ein wenig. Auf dem blank polierten Dach lag eine tote Fliege auf dem Rücken. Sie hatte die winzigen Beine nach oben gestreckt, als sei sie auf dem heißen Lack verbrannt.


    Verbrannt, schoss es ihm durch den Kopf. Natürlich!


    Nun zitterte er am ganzen Körper und der Schweiß lief in Strömen an ihm herunter. Als hätte jemand einen Eimer mit kaltem, fauligen Wasser über ihm ausgeschüttet.


    Doch Simon ging weiter. Er wusste, wenn er jetzt stehen blieb, würde er aufgeben und davonlaufen. Dann würde seine Angst nie ein Ende finden.


    Los doch! Weiter, weiter!


    Es waren noch etwa sechs Schritte bis zum breiten Heck des lang gezogenen Kombis.


    Simon las das Nummernschild. Kein S für Stuttgart wie beim Wagen seines Vaters, sondern ein Fahlenberger Kennzeichen.


    FAH BW 603


    BW wie BLEIB WEG!, zischte ihm die Traumstimme zu, doch Simon hörte nicht auf sie.


    Noch fünf Schritte.


    Die Quersumme aus sechshundertdrei war neun. Darauf versuchte Simon sich zu konzentrieren, um sich von seiner Angst abzulenken.


    »Neun, was bedeutet die Neun?«, murmelte er, so leise, dass Mike es nicht hören konnte. »Die Neun ist eine natürliche Zahl. Eine Quadratzahl. Die letzte einstellige Zahl im Dezimalsystem. Mittelstürmer beim Fußball tragen die Neun auf dem Trikot. Neun Monate sind ein Dreivierteljahr. Babys werden nach neun Monaten geboren. Katzen haben neun Leben, heißt es. Auf einer Kegelbahn stehen neun Kegel und ein Sudoku hat neun mal neun Kästchen.«


    Noch vier Schritte.


    Nun konnte Simon den Wagen riechen. Er roch nach aufgeheiztem Metall, Lackpolitur und Gummi.


    »In der Zahlensymbolik steht die Neun für … Sie steht für … Verdammt!«


    Ihm wollte nichts einfallen, die Angst blockierte sein ganzes Denken. Er wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn und versuchte sich mit aller Kraft zu konzentrieren.


    Noch drei Schritte.


    »Es ist ein Ford Mondeo«, fuhr er fort. »Der Mondeo wird seit 1993 hergestellt. Zuerst baute man ihn in Belgien und seit 2014 wird er in Spanien gebaut. Vater hat immer einen Ford gefahren. Er war markentreu, wie es in der Marktforschung heißt. Die Kombiausführung ist praktisch, hat er gesagt, weil man viel einladen kann. Sogar Mutters riesiger Schalenkoffer hat locker hineingepasst, als wir damals in den Urlaub gefahren sind. Nach Salò, an den Gardasee. Es war ein heißer Sommer, so heiß wie jetzt.«


    Noch zwei Schritte.


    Simon widerstand dem Drang, sich zu Mike umzusehen. Was er jetzt vorhatte, musste er allein hinbekommen. Niemand durfte ihm beistehen.


    Dazu braucht man viel Mut. Wieder Caros Stimme, tief in ihm. Aber den hast du ja.


    Nur noch ein Schritt.


    Der schwerste von allen.


    Dann war er angekommen.


    »Es ist nur ein Auto«, flüsterte Simon. »Nichts kann passieren. Ich muss einfach nur einsteigen.«


    Sein Arm fühlte sich bleischwer an, und seine Hand zitterte, als er sie nach dem Türgriff ausstreckte.


    Dabei war es doch eine ganz simple Geste. Er musste nur zugreifen, den Griff hochklappen und die Tür öffnen. Jeder konnte das. Millionen von Menschen taten es tagtäglich und wahrscheinlich taten es Tausende in eben diesem Moment. Sie stiegen in Autos ein, und wenn sie an ihrem Ziel angekommen waren, stiegen sie wieder aus. Ohne darüber nachzudenken. Es war eine Selbstverständlichkeit.


    Nur für ihn nicht. Für ihn war es, als würde er die Hölle betreten.


    Die Hölle!


    Jetzt fiel es ihm wieder ein. In der Zahlenmystik stand die Neun für den Teufel selbst. Für das Okkulte, das Dunkle, das Verborgene.


    Nein, nein, nein! Daran darf ich jetzt nicht denken! Ich werde einfach einsteigen. So wie früher, als alles noch in Ordnung war.


    Er stellte sich vor, dass seine Eltern schon im Auto saßen und auf ihn warteten. Dass sie nur eben schnell zum Einkaufen fahren wollten und dass er sich darauf freute.


    Vielleicht würde er sich von seinem Taschengeld ein neues Computerspiel kaufen oder ein Mathematiklexikon. Davon konnte man schließlich nie genug haben. Vielleicht würde er ja eines finden, das den Satz des Pythagoras so erklärte, dass Caro ihn leichter verstehen konnte.


    Ja, diese Vorstellung gefiel ihm. Caro hatte recht, in der Fantasie war alles möglich.


    Plötzlich wurde sein Arm leichter. Er konnte den Türgriff fassen und ganz locker öffnen.


    Na also! Alles kein Problem.


    Er stieg ein und setzte sich auf den Rücksitz. Hinten rechts, wie immer.


    Nun war es, als säße er tatsächlich im Wagen seiner Eltern. Es roch genauso wie damals, der typische Autogeruch nach Stoff und Plastik, und auch die Sitzbezüge hatten dasselbe serienmäßige Muster.


    »Von mir aus können wir losfahren«, sagte er zu beiden leeren Vordersitzen und kicherte.


    Sein Kichern klang zwar noch unsicher, aber vor allem erleichtert. Irgendwie fand Simon die Situation nun sogar ein wenig lustig. Vor was genau hatte er sich eigentlich gefürchtet?


    »Ich gehe es total locker an, seht ihr? Kalt wie eine Hundeschnauze. Na, seid ihr stolz auf mich?«


    Natürlich bekam er keine Antwort. Trotzdem war er überzeugt, dass seine Eltern jetzt stolz auf ihn wären, wenn sie ihn sehen könnten.


    »Ich bin mutig, wisst ihr. Ich habe keine Angst mehr. Seht ihr, ich werde jetzt sogar die Tür schließen. Ist doch gar nichts dabei. Es ist ja nur ein Auto.«


    Es war ihm egal, was Mike oder sonst jemand jetzt von ihm denken würde, wenn er ihn mit zwei Sitzlehnen sprechen hörte.


    Mike und alle anderen waren jetzt nicht wichtig. Wichtig war, dass er sich nicht mehr fürchtete. Das zählte jetzt einzig und allein.


    »Es funktioniert!«


    Simon stieß einen begeisterten Jauchzer aus und zog die Tür zu. Dann legte er den Sicherheitsgut an.


    »Ich bin bereit und angeschnallt«, sagte er zu den Sitzlehnen. »Wo soll’s denn hingehen?«


    Er legte den Kopf zurück, bis er die Nackenstütze berührte. Es war still im Auto. Eine gute Stille. Da war nichts Bedrohliches mehr.


    Simon sah zum weißen Autohimmel empor und seufzte. Dann begann er zu lachen, bis der letzte Rest Anspannung von ihm abfiel.


    Endlich!


    Es war vorbei.


    Er hatte seine Angst besiegt.


    Grinsend drehte er sich um und winkte Mike durch die Heckscheibe zu.


    Mike wartete einige Meter hinter dem Auto. Er hielt Abstand, weil dies Simons großer Moment war. Nun grinste er ebenfalls, winkte zurück und hob einen Daumen.


    Siehst du, alles kein Problem, sagte sein Gesichtsausdruck. Ich hab’s dir doch gesagt.


    Im selben Moment vernahm Simon ein leises Rascheln von den Vordersitzen.


    »Hallo Simon.«


    Er fuhr herum. Die Stimme kam vom Fahrersitz.


    Aber da sitzt doch niemand!


    Entsetzt starrte er auf die Rückenlehne. Das war alles, was er von dort vorn sehen konnte. Auch im Rückspiegel war niemand zu sehen.


    Der Fahrersitz hätte eigentlich leer sein müssen, aber dennoch …


    »Wir sind überhaupt nicht stolz auf dich«, sagte die Stimme, und er erkannte sie.


    »Papa?«


    »Ganz und gar nicht«, sagte eine weitere Stimme. Sie kam aus Richtung des Beifahrersitzes und klang ganz wie die Stimme seiner Mutter, wenn sie sich über etwas ärgerte.


    Dann bewegten sich die Lehnen und gaben ein leises Ächzen von sich. Gleich darauf beugten sich zwei entsetzliche Gestalten zur Mitte und sahen zu ihm nach hinten. Mit aufgerissenen Augen und weit offen stehendem Mund starrte Simon auf die beiden Wesen, die bis zur Unkenntlichkeit verkohlt waren. An einigen Stellen glommen sie sogar noch. Dünner Rauch stieg von ihnen auf und plötzlich war das Auto von beißendem Gestank erfüllt.


    Die Gestalten starrten ihn aus glühenden Augen an, die nichts Menschliches mehr in sich hatten. Das waren nicht die Augen seiner Eltern! Es waren bösartige, hasserfüllte Augen, in denen unbändige Wut tobte.


    »Du hättest ebenfalls sterben sollen«, krächzte das eine grauenhaft entstellte Ding. Bei jedem Wort stiegen kleine Rauchwölkchen aus seinem pechschwarzen Mund.


    Die zweite Gestalt verzog das verbrannte Gesicht zu einem gehässigen Grinsen. »Jetzt kannst du nicht mehr entkommen!«, fauchte sie.


    Simon schrie wie von Sinnen. Sein Körper bäumte sich unkontrolliert auf und er zitterte wie bei einem heftigen Schüttelfrost.


    Er packte den Sicherheitsgurt und zerrte wie ein Wahnsinniger daran, doch er kam nicht frei.


    Die beiden Schreckgestalten streckten ihre Arme nach ihm aus. Arme, die das Feuer bis auf die Knochen versengt hatte. Verkohlte Knochenfinger tasteten sich vorwärts, versuchten ihn zu fassen.


    »Komm mit uns, Simon. Dorthin, wo du hingehörst!«


    Ihre Stimmen klangen nun fremd und verzerrt, als würden ihre Kehlen miteinander verschmelzen. Die beiden stießen ein widerliches gurgelndes Lachen aus und reckten sich ihm immer weiter entgegen.


    Gleich würden sie ihn packen und mit sich zerren … In die Hölle!


    Blind vor Panik fingerte Simon an der Gurtschnalle herum. Er konnte sie nicht fassen. Seine vor kaltem Angstschweiß nassen Hände glitten immer wieder davon ab.


    Die Knochenhände hatten ihn fast erreicht, als er ein Klicken hörte. Es dauerte noch einen Sekundenbruchteil, bis er endlich begriff, dass er es geschafft hatte.


    Er war frei!


    Noch immer schreiend riss Simon die Tür auf. Er sprang nach draußen und schlug hart auf dem Kiesboden auf. Ein kurzer brennender Schmerz jagte durch seine nackten Knie und dann begann sich die Welt um ihn herum zu drehen.


    Wir überschlagen uns!, schoss es ihm durch den Kopf und irgendwo in seiner Nähe hörte er Mike seinen Namen rufen.


    »Simon! Oh Scheiße, Kleiner, was ist denn los?«


    Dann verschwand alles um ihn herum in einem wirren Chaos aus Lichtern und Lauten und Simon konnte an nichts mehr denken.


    Sein Körper wurde wie von Krämpfen geschüttelt, und sein Magen zog sich mit einer Heftigkeit zusammen, als würde er von einer Stahlpresse zusammengequetscht.


    Simon übergab sich. Er würgte, wieder und wieder, bis es nichts mehr gab, was er erbrechen konnte. Doch auch dann wollte das Würgen kein Ende nehmen. Erst als er keine Luft mehr bekam und zu ersticken glaubte, ließen die Krämpfe nach.


    Keuchend und erschöpft setzte er sich auf. Noch immer war ihm ein wenig schwindlig. Er fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund und wischte die Speichelfäden fort. Dann ließ das Schwindelgefühl vollends nach, und Simon sah die Lache, die sich vor ihm ausbreitete.


    Angewidert starrte er auf erbrochenen Kartoffelbrei, dunkle Soße und die angedauten Fischstäbchen, die sich zwischen den Kieselsteinen verteilten.


    Nur wenige Zentimeter weiter fiel ihm ein Paar Füße in roten Ballerinas auf. Am Gelenk des linken Fußes hing ein dünnes Goldkettchen, von dem ein kleines rotes Herz herabbaumelte.


    Dasselbe Rot wie die Schuhe. Fast hätte ich darüber gekotzt, dachte er zusammenhanglos.


    Plötzlich schienen sich die Füße wie aus einer Schreckstarre zu lösen und die roten Ballerinas wichen einen hektischen Schritt zurück. Über sich hörte Simon einen angewiderten Aufschrei.


    Irritiert hob er den Kopf und sah in das erschrockene Gesicht von Melina.


    »Ähm, hallo Simon …«


    Mehr brachte sie nicht heraus.
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    In die Hölle!


    Dort, wo du hingehörst!


    Die hasserfüllten Worte schienen von den Kachelwänden in Mikes kleinem Badezimmer widerzuhallen.


    Simon versuchte, nicht auf die Stimmen in seinem Kopf zu achten. Er tastete sich am Wäscheständer in der Badewanne vorbei zum Waschbecken, drehte den Wasserhahn auf und hielt den Kopf darunter.


    Es dauerte ein wenig, aber schließlich half der eiskalte Strahl gegen den Schock. Simon ließ das Wasser so lange laufen, bis sich seine Kopfhaut vor Kälte taub anfühlte und zu kribbeln begann. Erst dann drehte er das Wasser wieder ab, stützte sich auf den Beckenrand und starrte in den Spiegel.


    Ein aschfahles Gesicht mit geröteten Augen und tiefdunklen Tränensäcken starrte zu ihm zurück. Noch immer war ihm das Entsetzen anzusehen – und Traurigkeit, abgrundtiefe Traurigkeit.


    Was war nur schiefgelaufen?


    Warum, um alles in der Welt, spielte ihm seine Fantasie derart üble Streiche?


    Wann würde das endlich ein Ende haben?


    Schlimm genug, dass er seine Eltern auf solch entsetzliche Weise verloren hatte. Warum musste er sich jetzt auch noch diese viel entsetzlicheren Dinge einbilden?


    Es sind deine Schuldgefühle, sagte Dr. Forstner in seiner Erinnerung. Weil du überlebt hast und deine Eltern nicht.


    »Wird das denn nie aufhören?«, flüsterte er dem Spiegel zu.


    Doch der hagere Junge mit dem bleichen Gesicht und den tieftraurigen Augen hatte keine Antwort für ihn.


    Simon sah auf die Ablage unterhalb des Spiegels, wo Mikes Rasierzeug lag. Das Licht der Deckenlampe spiegelte sich auf der Klinge des Nassrasierers und für einen Moment begannen die Narben an seinen Handgelenken wieder zu jucken.


    Du solltest nicht einmal daran denken, glaubte er Caros Stimme hinter sich zu hören. Ihm war, als würde sie ihm über die Schulter sehen, und er wünschte sich, sie wäre jetzt tatsächlich hier.


    »Vielleicht sollte ich Dr. Forstner anrufen?«, flüsterte er sich selbst zu. »Ihn um einen Termin bitten?«


    An sich war das keine schlechte Idee, aber es ging nicht. Der Psychiater war noch im Urlaub, wie ihm nun wieder einfiel. Das hatte Dr. Forster ihm doch bei ihrer Verabschiedung gesagt. Simon könne sich aber jederzeit an seinen Kollegen wenden.


    Doch Dr. Grünberg wollte er auf keinen Fall anrufen. Der würde ihn nur wieder zurück in die Klinik bestellen und ihm Medikamente verabreichen. Das war alles, was Grünberg den Mitgliedern im ehrenwerten Club der Durchgeknallten empfahl.


    Er konnte den lispelnden Psychiater mit der dicken Brille schon sagen hören: »Nimm deine Tabletten, beruhige dich, und dann wird alles gut werden.« Dabei würde sich das Wort alles bei ihm wie allef anhören.


    Eine Zeit lang hatte Simon ihm sogar geglaubt und brav allef geschluckt, was man ihm dreimal täglich in kleinen weißen Pappbechern aufs Tablett gestellt hatte.


    Aber hatte es geholfen?


    Nein.


    Andernfalls wäre er jetzt geheilt und könnte in Autos steigen, ohne diese Wesen aus der Hölle vor sich zu sehen, die ihn mitnehmen wollten.


    Ein Zittern überfiel ihn und er ließ sich auf dem Toilettendeckel nieder. Dann stützte er die Ellenbogen auf die Knie und vergrub das Gesicht in den Händen.


    Wieder wünschte er, dass er weinen könnte. Nur ein bisschen, um endlich den Druck loszuwerden, der auf seiner Seele lastete.


    Jemand klopfte von außen an die Badezimmertür.


    »Alles okay da drin?« Es war Mike. »Brauchst du was?«


    »Alles okay«, rief Simon zurück. Seine Stimme klang brüchig und rau. »Ich komme gleich.«


    »Gut«, sagte Mike. »Melina hat dir Tee gemacht. Wir sind im Wohnzimmer.«


    Dann entfernten sich seine Schritte und gleich darauf war es wieder totenstill im Badezimmer. Nur das Gurren einer Taube war zu hören, die irgendwo vor dem gekippten Fenster auf dem Dach saß.


    Simon kam es vor, als würde sie ihn auslachen. Für ihn klang dieses Gurren wie »Versager! Versager! Versager!« und er musste an Ronny denken.


    Seht euch nur diesen Schlappschwanz an, hörte er ihn spotten. Kann nicht mal in ein Auto einsteigen, der Spinner. Komm her, dann prügele ich dir deine verrückten Gedanken aus deinem Spinnerkopf!


    Simon rieb sich mit den Händen übers Gesicht und verpasste sich ein paar leichte Ohrfeigen. Es tat weh, aber irgendwie verschaffte es ihm auch Erleichterung. Und es war notwendig, denn Mike machte sich bestimmt schon genug Vorwürfe. Immerhin war es seine Idee gewesen, dass Simon in den Wagen einstieg. Wenn er ihn nun auch noch so blass zu sehen bekäme, würde Mike sich diesen Einfall nicht verzeihen. Und das wollte Simon auf gar keinen Fall.


    Mike hatte es doch nur gut gemeint, immerhin hatte damals eine solche Radikalkur bei ihm funktioniert. Sie hatte ihn von seiner Angst vor dem Wasser geheilt.


    Nur bei Simon war es offensichtlich anders. Die Konfrontation mit seinen Ängsten half ihm nicht weiter – sondern brachte ihn zum Ausrasten! Durchgeknallt wie er war.


    Als Simon den Eindruck hatte, dass seine Wangen gerötet genug waren, stand er auf. Dabei stützte er sich auf den Badewannenrand und hätte beinahe den Wäscheständer umgerissen. Im letzten Moment bekam er das Gestell zu fassen und stellte es vorsichtig auf den Rand zurück. Dann hob er zwei von Mikes Socken und einen von Melinas Slips auf, die in die Wanne gefallen waren, und hängte sie wieder auf die Leine.


    Plötzlich hielt er inne und sah sich noch einmal den Slip an.


    Merkwürdig, dachte er, so einen habe ich doch schon einmal gesehen.


    Es dauerte ein bisschen, was bestimmt an den Nachwirkungen des Schocks lag, aber dann fiel ihm der Slip ein, den Caro unter dem Hotelbett hervorgeholt hatte. Es war ein einfacher schwarzer Slip gewesen und er hatte genau so ausgesehen.


    Nachdenklich untersuchte Simon das Bündchen, bis er schließlich das kleine Etikett mit dem H&M-Aufdruck entdeckte.


    Nichts Besonderes, diese Dinger gab es massenweise. Jeder hatte solche Billigklamotten im Kleiderschrank, nicht nur Melina. Auch einige von Simons Unterhosen stammten von H&M. Seine Mutter hatte häufig dort eingekauft. Bei Unterwäsche dürfe man ruhig Geld sparen, vor allem bei Jungs, hatte sie immer gesagt. Wichtiger sei, was man darüber trage.


    Dass Melina dieselbe Art von Slip besaß wie der, den Caro entdeckt hatte, musste also nichts bedeuten.


    Und falls doch, war es ihm jetzt völlig egal.


    Im Augenblick hatte er ganz andere Sorgen.
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    Vor sieben Jahren, am Tag des Mülltonnenbrands, hatte es gegen Spätnachmittag bei den Strodes geläutet, und drei Polizisten hatten vor der Tür gestanden. Zwei von ihnen waren uniformiert gewesen, und der dritte, ein kräftiger Mann mit militärischem Kurzhaarschnitt, hatte Jeans und eine Lederjacke getragen.


    Er hatte sich ihnen als Kriminalhauptkommissar Weber vorgestellt und Mike seinen Dienstausweis hingehalten.


    »Wo ist ihr Mantel?«, hatte Simon gefragt. »Kommissare tragen doch immer einen Mantel.«


    Weber hatte ihn angegrinst. »Du solltest nicht alles glauben, was du bei Tatort siehst, Junge.« Dann war sein Gesicht wieder ernst geworden und er hatte sich an Mike gewandt. »Sind eure Eltern zu Hause?«


    »Nein, und ich weiß auch nicht, wann sie wieder da sind«, hatte Mike gesagt, obwohl er genau gewusst hatte, dass ihre Mutter bald vom Einkaufen zurück sein und ihr Vater in einer guten Stunde von der Arbeit nach Hause kommen würde. »Worum geht es denn?«


    »Wir wüssten gern, was ihr dort unten bei den Mülltonnen zu suchen hattet. Man hat euch dort gesehen.«


    Simon konnte sich noch sehr gut an den ernsten Blick erinnern, mit dem der Kommissar sie beide gemustert hatte. Er hatte wohl gehofft, Schuldgefühle von ihren Gesichtern ablesen zu können, und bei Simon wäre es ihm fast geglückt. Doch dann war Mike vorgetreten.


    »Haben Sie ihn denn gefunden?«, hatte er gefragt, woraufhin Weber ihn erstaunt angesehen hatte.


    »Gefunden? Wen sollen wir denn gefunden haben?«


    »Na, meinen Porsche. Einen 911er Carrera, Typ 997. Ich habe ihn selbst zusammengebaut.«


    »Willst du mich veralbern, Junge?«


    Blitzschnell hatte Simon verstanden, was Mike vorhatte, und war ihm zu Hilfe gekommen. »Nein, das stimmt. Er meint sein Modellauto. Es war plötzlich weg und wir haben es gesucht. Ich kann Ihnen die Fernsteuerung zeigen, wenn Sie wollen.«


    »Nein, lass gut sein«, hatte Weber geantwortet und sie dann wieder auf diese bohrende Art angesehen. »Habt ihr beiden da unten geraucht?«


    Mike hatte heftig den Kopf geschüttelt. »Wir und rauchen? Niemals!«


    »Papa sagt, davon bekommt man Lungenkrebs und dann muss man elendiglich ersticken«, hatte Simon hinzugefügt, und diesmal hatte er nicht gelogen. Ihr Vater hatte Rauchen nie ausstehen können.


    »Das heißt, wenn wir die Wohnung jetzt durchsuchen würden, käme nicht eine einzige Zigarette zum Vorschein?«, hatte Weber nachgefragt, und dann war es Simon gewesen, der den Kopf geschüttelt hatte.


    »Erstens mal raucht bei uns niemand«, hatte er gesagt. Das hatte allerdings nicht ganz der Wahrheit entsprochen, weil ihre Mutter hin und wieder auf dem Balkon geraucht hatte – vor allem, wenn sie wütend gewesen war. »Und zweitens dürfen Sie unsere Wohnung nicht so einfach durchsuchen. Dafür würden Sie einen richterlichen Beschluss brauchen, und den haben Sie bestimmt nicht dabei, oder?«


    Auf einmal hatte Weber losgelacht. »Du solltest mal Jura studieren«, hatte er zu Simon gesagt. »Aus dir würde einmal ein großartiger Rechtsanwalt werden.«


    »Nein, nicht Jura«, hatte Simon ernst erwidert. »Mathematik. Das ist viel spannender.«


    »Na, wenn du es sagst. Auf jeden Fall würdet ihr beiden zwei lausige Pokerspieler abgeben. Seid in Zukunft vorsichtiger mit offenem Feuer, verstanden? Das könnte sonst leicht mal ins Auge gehen.«


    Sie hatten es ihm versprochen und ihn dabei weiterhin mit Unschuldsmienen angesehen.


    Dann hatte Weber ihnen noch viel Erfolg bei der Suche nach Mikes Modellauto gewünscht und war gegangen. Die beiden anderen Polizisten waren ihm gefolgt. Sie hatten kein Wort gesagt, aber einer von ihnen hatte sich nach Mike und ihm umgesehen und sie mit einem warnenden Blick bedacht.


    Als sie schließlich wieder unter sich gewesen waren, hatte Mike seinen kleinen Bruder angeschaut und sich bei ihm entschuldigt.


    »Ich wollte dich da echt nicht in irgendetwas reinziehen, Kleiner. Sorry, dass du meinetwegen lügen musstest. Ich weiß, wie schwer dir das gefallen sein muss.«


    »Schon gut«, hatte Simon gesagt. »Wir müssen doch zusammenhalten.«


    »Das werden wir auch. Für immer und ewig.« Mike hatte ihm die flache Hand hingehalten.


    »Für immer und ewig«, hatte Simon feierlich wiederholt und dann hatten sich die beiden Brüder abgeklatscht, um den Schwur zu besiegeln.
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    Als Simon wieder aus dem Badezimmer kam, saß Mike auf seiner abgewetzten Wohnzimmercouch und sah ihn ebenso schuldbewusst an wie damals.


    Acht Jahre waren seither vergangen. Mike war erwachsen geworden und hatte Bartstoppeln im Gesicht. Trotzdem sah er in diesem Moment wieder wie der Vierzehnjährige aus, für den Simon wegen einer brennenden Mülltonne gelogen hatte.


    »Na, geht es wieder?«


    Simon ließ sich in dem Sessel neben seinem Bruder nieder und nickte schwach. »Ja, passt schon.«


    »Tut mir leid«, sagte Mike. »Tut mir wirklich leid. Das war eine ziemliche Scheißidee.«


    »Ist schon okay.« Simon blickte auf seine Hände, die noch immer ein wenig zitterten. »Du kannst ja nichts dafür. Wenigstens haben wir es versucht.«


    »Trotzdem war es dumm von mir, und ich möchte, dass du weißt, wie leid es mir tut.« Mike ergriff seine Hand und drückte sie fest. »Ich habe dein Problem unterschätzt. Es war idiotisch, zu glauben, dass es so einfach klappen würde.«


    Melina kam aus der kleinen Küche und stellte eine dampfende Tasse vor Simon ab. Die gelbe Tasse hatte die Form eines Minions mit nach oben verdrehten Glupschaugen. Der Minion deutete mit einem Henkelarm zum Tassenrand, auf dessen Innenseite in Großbuchstaben ICH – EINFACH UNVERBESSERLICH stand.


    Wie passend, dachte Simon. Bei mir scheint es auch nichts zu verbessern zu geben. Alles bleibt so schlimm, wie es ist.


    »Hier«, sagte sie und setzte sich neben Mike. »Dein Bruder hat zwar nur Kamillentee im Haus, aber der ist gut, um den Magen zu beruhigen.«


    »Danke.« Simon griff mit beiden Händen nach der Miniontasse, um nichts zu verschütten. Der Kamillentee roch angenehm vertraut nach jenen Tagen, wenn seine Mutter ihm Tee gekocht hatte. Meistens wenn er krank gewesen war. Dann hatte sie sich um ihn gekümmert, war für ihn da gewesen.


    Auch jetzt fühlte er sich krank und schwach, aber nun war alles anders.


    »Ich heiße übrigens Melina, aber das weißt du bestimmt schon.«


    Wie schon letzte Nacht, als er sie vom Fenster aus gesehen hatte, stellte Simon fest, dass sie tatsächlich ganz Mikes Typ war. Eine hübsche Blondine mit aufmerksamen wasserblauen Augen.


    Simon pustete auf den heißen Tee und nickte. »Ja, Mike hat mir schon viel von dir erzählt. Sorry, dass ich dir vorhin fast auf die Schuhe gekotzt habe.«


    Sie winkte ab und lächelte. »Ist ja nichts passiert. Wenn du willst, kann ich dir noch eine kalte Cola und ein paar Salzstangen bringen. Das wäre bei der Hitze heute auch nicht schlecht, was? Außerdem wären Salz und Zucker jetzt ganz gut für dich.«


    »Nein, danke«, sagte Simon und nippte an dem Tee. Er war heiß und sehr kräftig. Melina hatte den Tee viel länger ziehen lassen, als seine Mutter es getan hätte.


    »Oder möchtest du lieber gesalzene Pistazien?«, fragte sie und deutete an, wieder aufzustehen. »Ich kann sie dir holen. Oder Kartoffelchips? Ich glaube, wir haben noch Chips von gestern übrig.«


    Simon schüttelte den Kopf. »Danke. Nur Tee.«


    Mike musterte ihn besorgt. »Bist du wirklich wieder okay, Kleiner? Du siehst nicht gut aus.«


    Plötzlich begannen Simons Augen zu brennen. Wieder hätte er am liebsten losgeheult. Es hätte ihm auch nichts ausgemacht, dass Mike und Melina es sahen.


    Aber es ging nicht. Er konnte nicht weinen. Nicht eine einzige Träne.


    Er stellte die Tasse vorsichtig ab und sah seinen älteren Bruder an.


    »Mike, ich schaff das nicht allein«. Seine Stimme klang belegt und beinahe so, als würde er wirklich weinen. »Ich habe es versucht, aber du hast ja gesehen, was dabei herauskommt. Ich brauche dich. Versprich mir, dass du mich nicht im Stich lässt. Wir bleiben immer zusammen, so wie damals, ja?«


    Auf Mikes Gesicht stellte sich ein seltsamer Ausdruck ein. Nun schien auch er blass zu werden.


    Melina rutschte auf der Couch ein Stück nach vorn und wandte sich Mike zu. Irgendetwas schien sie überrascht zu haben.


    »Du hast es ihm immer noch nicht gesagt?«


    Mike ballte die Fäuste und hieb sich damit selbst auf die Schenkel. »Verdammt noch mal, wann denn?«, fuhr er sie an. »Ich hatte noch nicht die Gelegenheit dazu!«


    Melina schüttelte missfällig den Kopf und deutete dann auf Simon. »Na bitte, jetzt ist die Gelegenheit da. Sag es ihm endlich!«


    Simon schaute zwischen den beiden hin und er. Er verstand nicht, was da gerade vor sich ging. Das heißt, ein Teil von ihm ahnte bereits etwas – etwas, das er lieber nicht wissen wollte.


    Aber der andere Teil von ihm, die vernünftige Seite, wollte es sehr wohl wissen. Weil es ihn betraf. So viel stand für Simon fest, er konnte es in Mikes Blick lesen.


    »Was meint sie damit, Mike? Was hast du mir noch nicht gesagt?«


    Mike fuhr sich durchs Haar, seufzte und rutschte ebenfalls nach vorn, bis er auf der vordersten Kante der Couch saß.


    »Na ja, es ist so, dass …« Er leckte sich die Lippen und schien nach den richtigen Worten zu suchen. »Also, wir …, das heißt Melina und ich … Wir wollen … nun ja …«


    »Mike wird mit mir nach Heidelberg gehen«, unterbrach ihn Melina und sah Simon unverwandt an. »Wir haben dort eine Wohnung bekommen.«


    Ihre Worte trafen Simon mit einer unbeschreiblichen Schmerzhaftigkeit. Hätte Melina ihm den heißen Tee ins Gesicht geschüttet oder ihn in den Magen geboxt, wie Ronny es oft getan hatte, wäre es nicht schlimmer gewesen.


    »Was?«, stieß er hervor und sprang aus dem Sessel auf. »Ihr geht nach …«


    »Nach Heidelberg«, wiederholte sie ruhig und nickte. »So, jetzt weißt du es.«


    »Simon, bitte setz dich wieder hin«, sagte Mike und machte eine beschwichtigende Geste. Dann sah er Melina zornig an. »Toll, ganz toll! Das war so richtig taktvoll. Und du willst Psychologie studieren! Na, dann hast du aber noch viel zu lernen.«


    »Ich verstehe nicht, warum du dich jetzt so aufregst«, sagte Melina. »Simon hat ein Recht, es zu wissen. Dein Herumdrucksen hilft ihm nicht weiter. Im Gegenteil, damit hast du alles nur noch schlimmer für ihn gemacht. Du siehst ja, wie es ihn trifft. Irgendwann musste er es doch erfahren. Wolltest du damit warten, bis der Umzugswagen vor der Tür steht?«


    Simon sah auf die beiden herab und konnte es nicht fassen. Er hatte immer geglaubt, seine Lage sei so schlimm, dass sie nicht noch schlimmer werden könnte. Aber nun kam es noch sehr viel schlimmer.


    »Mike«, sagte er tonlos. »Bitte, Mike. Das kannst du doch nicht tun. Du kannst doch nicht … Du willst mich wirklich im Stich lassen? Ich hab doch niemanden mehr außer dir!«


    »Hör zu, Kleiner«, sagte Mike und stand ebenfalls auf. »Du hast doch immer noch Tilia. Sie …«


    »Das ist nicht dasselbe!«, schrie Simon ihn an. »Und sag nie wieder Kleiner zu mir, verstanden? Ich bin nicht mehr dein Kleiner, denn du bist nicht mehr wie damals. Kein bisschen! Von wegen zwischen uns passt kein Blatt Papier! Das ist doch alles nur leeres Gequatsche gewesen. Ich habe für dich gelogen, als du mich gebraucht hast. Ich war für dich da. Vielleicht nicht so viel wie du für mich, aber ich habe immer mein Bestes getan. Und jetzt lässt du mich hier allein, du … du … du blödes Arschloch!«


    Mike fuhr zusammen, als hätte Simon ihm ins Gesicht geschlagen. Wahrscheinlich wäre ihm das sogar lieber gewesen.


    »Simon! Bitte hör mir doch zu! Ich …«


    »Nein!«, brüllte Simon ihn an.


    Auf einmal war die Welt für ihn dunkelrot geworden. So rot wie das Abendlicht, das auf den blauen Ford gefallen war. Ein warnendes, böses Rot.


    »Lass mich in Ruhe, Mike! Ich will nie wieder etwas von dir hören. Nie wieder! Ihr beide könnt mir gestohlen bleiben!«


    Dann stürmte er aus der Wohnung.


    Mike rief ihm nach, doch Simon presste sich die Hände auf die Ohren.
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    Manchmal zerbricht etwas uns. Niemand kann es hören, nicht einmal wir selbst. Dennoch tut es schrecklich weh. Der Schmerz ist so heftig, dass wir glauben, die Wunde würde nie wieder heilen. Nicht in tausend Jahren.


    Genauso erging es Simon, als er im Keller von Tilias Haus stand und ziellos in den Umzugskartons wühlte, in denen sich die Überbleibsel seines alten Lebens befanden. Spiele, die er manchmal heimlich bis spät in die Nacht gespielt hatte. Bücher, die er leidenschaftlich gern gelesen hatte und auf deren Rücken im Regal er geschaut hatte, wenn er abends eingeschlafen war. CDs mit Hörspielen und Musik, die er unzählige Male angehört hatte.


    In den Kartons war so vieles, das ihn an eine glückliche, unbeschwerte Zeit erinnerte. An ein Zuhause, in das er sich vor einer großen, chaotischen und oftmals bedrohlichen Welt hatte zurückziehen können. Ein Ort, zu dem er gehört hatte und wo er geschützt gewesen war.


    Nun standen diese Überbleibsel in einer Ecke des kühlen muffigen Kellers, in dem es nach Stein und fauligem Obst roch.


    Er fand ein illustriertes Märchenbuch, aus dem ihm seine Mutter oft vorgelesen hatte, als er noch sehr klein gewesen war. Zu klein, um selbst schon lesen zu können.


    Simon blätterte durch die Seiten und besah sich die Bilder darin. Jedes einzelne davon war mit warmen Erinnerungen verbunden.


    Die Bremer Stadtmusikanten zum Beispiel. Ein Märchen, das Simon geliebt hatte und wegen dem seine Eltern mit ihm schließlich einen Ausflug nach Bremen gemacht hatten, um ihm dort die Skulptur mit Esel, Hund, Katze und Hahn vor dem Rathaus zu zeigen.


    Oder Rübezahl, bei dem seine Mutter und er herzlich gelacht hatten, wenn sie die Stimme des Rüben zählenden Bergkönigs imitiert hatte.


    Und natürlich Frau Holle, bei der sich Simon stets gefragt hatte, wie kalt ihre Betten gewesen sein mussten, wenn die Decken mit Schnee gefüllt waren.


    Er schlug das Buch zu und drückte es fest an seine Brust. Dann setzte er sich auf den staubigen Boden vor den Karton und starrte auf die gegenüberliegende Wand, wo sich in einem langen Regal die Hinterlassenschaften seiner Großeltern stapelten. Eine alte Stehlampe, mehrere Blumenvasen, ein uralter Fernseher und etliche Kisten mit Weihnachtsschmuck, Büchern und Schallplatten. Dazu noch jede Menge Werkzeug von Großvater.


    Auf allem hatte sich eine Staubschicht ausgebreitet und ein wenig kam er sich hier so vor wie an diesem Nachmittag im verlassenen Waldhotel. Auch hier war ein Ort, an dem Erinnerungen an eine frühere Zeit verblassten und schließlich ganz verschwinden würden.


    Wovor sie sich am meisten fürchtete, hatte er Caro gefragt.


    Vor der Einsamkeit, so wie du, hatte sie geantwortet. Und davor, dass man mich vergisst.


    »Sie werden mich auch vergessen«, flüsterte er in die Grabesstille des Kellers. »Weil sie keinen Platz für mich in ihrem Leben haben.«


    Und dann verschwamm der Raum vor seinen Augen, und er spürte heiße Tränen, die ihm über die Wangen rannen.


    Endlich, dachte er, endlich kann ich weinen!


    Er weinte lange, sehr lange. Alles brach aus ihm heraus und das war gut so.


    Das Märchenbuch hielt er fest an sich gepresst.
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    »Hier steckst du also.«


    Simon sah erschrocken zu Mike auf. Er hatte ihn nicht die Treppe herunterkommen hören.


    Mike zog eine bauchige Vase unter Großvaters alter Werkbank hervor, drehte sie um und ließ sich darauf nieder.


    »Können wir reden?«


    Simon zuckte mit den Schultern, ohne das Buch in seinen Armen loszulassen. Es gab ihm Halt und ein wenig Sicherheit.


    »Hör zu, Simon«, sagte Mike und räusperte sich. »Das wegen vorhin tut mir leid. Irgendwie ist das alles ziemlich dumm gelaufen. Ich wollte dir von dem Umzug erzählen. Ehrlich. Schon die ganze Zeit. Aber es gab irgendwie nie die richtige Gelegenheit dafür, und ich wollte dich damit auch nicht überrollen, verstehst du? Wir haben so viel durchgemacht – und du so viel mehr als ich. Ich wollte, dass du dich erst ein wenig einleben kannst. Weil mir klar war, dass das nicht leicht für dich sein würde.«


    »Ist schon gut.« Simon sah auf den Boden, wo eine Staubflocke im Luftzug der offenen Tür tanzte. »Du lebst dein eigenes Leben, das habe ich schon verstanden. Ich kann nicht von dir erwarten, dass du immer für mich da bist. Die Dinge ändern sich eben.«


    »Nein, Simon. Das mit uns beiden hat sich nicht geändert. Ich bin immer für dich da, das weißt du. Heidelberg liegt doch nicht am Ende der Welt, du kannst uns jederzeit besuchen. Und natürlich werde ich auch immer wieder hier vorbeikommen.«


    »Ja, klar«, sagte Simon, ohne ihn anzusehen. Er konnte Mikes Blick nicht ertragen. Ein Abschied auf Raten war das Letzte, was er jetzt verkraften konnte. »Wir werden uns besuchen und mal telefonieren. Klingt gut.«


    Mike seufzte und rieb sich die Schläfen. »Irgendwann wirst du auch einmal jemanden kennenlernen, der dir mehr als alles andere bedeutet«, sagte er. »Für mich ist das Melina und es ist mir wirklich ernst mit ihr. Wir surfen absolut auf derselben Welle und verstehen uns wirklich prima. Nein, mehr noch, ich liebe sie. Hier wegzugehen fällt mir nicht leicht, das kannst du mir glauben, aber ich möchte dort sein, wo sie ist.«


    Simon dachte an Caro und nickte. Er überlegte kurz, ob jetzt der richtige Zeitpunkt war, Mike von ihr zu erzählen, aber dann entschied er sich dagegen. Caro hatte mit dem, was zwischen Mike und ihm stand, nichts zu tun.


    »Das verstehe ich ja, sogar besser, als du glaubst«, sagte er. »Aber warum müsst ihr ausgerechnet nach Heidelberg ziehen? Ihr könntet doch auch hier bleiben.«


    »Nein, können wir nicht.«


    »Und warum?«


    »Weil es hier keine Uni für Melina gibt«, sagte Mike und zog mit der Schuhspitze ein Zickzackmuster auf dem staubigen Boden. »Das Studium ist ihr wichtig, und ich will sie, so gut es geht, unterstützen. Sie musste sich das Stipendium schwer erarbeiten, und ich war so stolz auf sie, als sie es bekommen hat. Danach haben wir uns gleich nach einer günstigen Wohnung umgesehen. Mann, das war ein echter Kampf, sage ich dir. Und du glaubst gar nicht, wie froh ich war, als ich dann auch noch eine Stelle für mich gefunden hatte. Sie zahlen mich dort sogar noch besser als hier in Fahlenberg, und dazu habe ich die Möglichkeit, nebenher die Meisterschule zu machen.«


    »Schön für euch«, sagte Simon. »Wirklich, ich freue mich für euch beide.«


    »Das hört sich aber nicht so an«, entgegnete Mike.


    Simon hob die Schultern. »Was erwartest du denn von mir? Dass ich einen Luftsprung mache?«


    »Nein, aber vielleicht ein wenig mehr Verständnis.«


    Simon drückte das Buch noch fester an sich. »Und wer versteht mich? Du sagst, dir sei klar, was ich durchgemacht habe, aber ich glaube nicht, dass du auch nur die leiseste Ahnung hast. Sonst würdest du mich hier nicht allein zurücklassen.«


    »Aber Tilia …«


    »Ja, Tilia ist für mich da«, unterbrach ihn Simon. »So lange sie mich noch nicht ins Internat abgeschoben hat. So lange kümmert sie sich um mich und ich werde hier bestimmt nicht verhungern. Aber sie ist nicht der Teil der Familie, den ich brauche. Das bist du, Mike. Du bist der Einzige, der mich jetzt noch wirklich kennt. Und gerade deshalb müsstest du wissen, wie schlimm das für mich ist. Wenn du gehst, bin ich ganz allein. Daran werden auch ein paar Besuche und Anrufe nichts ändern.«


    Mike senkte den Blick und betrachtete das Muster vor sich im Staub. »Du kannst es jetzt noch nicht verstehen, Klei…« Er unterbrach sich, rieb sich mit der Hand übers Gesicht und sagte dann: »Simon, du bist nicht der Einzige, der mich braucht. Melina braucht mich mindestens ebenso. Sie hatte es auch nicht leicht. Im Gegensatz zu uns hat sie ihre Mutter niemals kennengelernt. Sie ist kurz nach Melinas Geburt gestorben. Und ihr Vater war schon immer ein stadtbekannter Säufer, der ihr nur Ärger macht. Dazu kommt noch ihr Ex, der ein ziemlicher Arsch war und immer noch ist. Heidelberg ist für Melina ein Neuanfang. Sie braucht ihn ebenso dringend wie ich. Der Unfall hat auch in mir einiges durcheinandergebracht. Da gibt es so viel, was ich noch für mich ordnen muss. Du weißt genau, dass ich nie das beste Verhältnis zu unseren Eltern gehabt habe. Sie haben mich zu Hause rausgeworfen, und wäre Tilia nicht gewesen, wäre mein Leben wahrscheinlich ziemlich den Bach runtergegangen.«


    »Warum warst du auch immer so rebellisch?«, sagte Simon. »Papa und Mama haben dich wirklich geliebt. Als du weg warst, hast du uns allen gefehlt.«


    »Ich glaube, in erster Linie habe ich dir gefehlt«, sagte Mike, und es klang traurig. »So, wie du mir gefehlt hattest. Wir hatten schon eine verdammt tolle Zeit zusammen.«


    Simon sah ihn an und wieder füllten sich seine Augen mit Tränen. Es war, als wollten sie an diesem Abend alles nachholen, was ihnen an Weinen in den letzten Monaten verwehrt gewesen war.


    »Diese Zeit könnten wir doch wieder haben«, sagte er.


    »Ach Bruderherz«, seufzte Mike. »Du musst noch viel lernen. Man kann Vergangenes nicht zurückholen. Es wäre nicht dasselbe, verstehst du?«


    »Aber wir könnten es doch versuchen, Mike. Du und ich, das unbesiegbare Duo. So hast du doch immer gesagt, weißt du noch?«


    Er lächelte. »Ja, das waren wir auch. Das unbesiegbare Duo. Und irgendwie sind wir das immer noch, nur eben auf eine andere, erwachsenere Art. Wir sind keine Kinder mehr, Simon. Und du bist auch nicht mehr der Kleine, das habe ich heute verstanden. Deshalb können wir die alten Zeiten auch nicht mehr aufleben lassen. Sonst wäre das, als würden wir einen Kaffeefilter zum zweiten Mal aufbrühen. Wie damals, als wir am Muttertag Frühstück machen wollten und das Kaffeepulver ausgegangen war. Kannst du dich noch erinnern?«


    Simon nickte nur. Natürlich erinnerte er sich.


    »Und weißt du auch noch, was Mama gesagt hatte, als sie den ersten Schluck getrunken hatte? Wie unser Kaffee für sie geschmeckt hatte?«


    Nun musste auch Simon lächeln. »Wie alte Socken, hat sie gesagt.«


    »Genau«, sagte Mike und nickte. »Wie alte Socken. Und genau so wäre es, wenn wir so tun würden, als wäre alles noch wie früher. Denn das ist es nicht mehr. Das Leben geht weiter, Bruderherz. Immer weiter und immer nach vorn. Also lass uns doch etwas Neues daraus machen. Du, ich und Melina. Und eine neue Zukunft.«


    Simon betrachtete das Buch in seinen Armen und dachte über Mikes Worte nach.


    »Ich will dich nicht verlieren«, sagte er schließlich. »Und ich will auch nicht, dass du mich irgendwann vergisst, weil dir dann dein anderes Leben wichtiger geworden ist.«


    »Ganz bestimmt nicht«, sagte Mike und griff nach seiner Hand. »Das verspreche ich dir.«


    Sie sahen sich lange an, ohne ein Wort zu sagen. Worte waren auch nicht nötig, denn Simon verstand, dass Mikes Versprechen auch diesmal nicht von Dauer war – ja, gar nicht von Dauer sein konnte. Diese Art Versprechen hielt nur so lange, bis sich die Lebensumstände veränderten. Das wurde ihm nun klar.


    Damals, als sie sich geschworen hatten, für immer und ewig zusammenzuhalten, waren sie noch Jungs gewesen. Nun waren sie erwachsene Jungs und eines Tages würden sie richtige Erwachsene sein. Und immer wieder würde sich das Leben für sie verändern, ebenso wie die Dinge und Menschen, die ihnen wichtig waren.


    Mike konnte ihm nichts versprechen, ihm keine Garantie geben. Er konnte ihn nur für den Moment vertrösten. Die einzig Betrogenen waren die, die Sicherheit erwarteten. Es tat weh, aber das war die Wahrheit.


    Nachdem sie eine kleine Ewigkeit still dagesessen hatten, ließ Mike Simons Hand los und stand auf.


    »Tja, ich glaube, ich bringe jetzt besser den Wagen zurück in die Werkstatt, bevor es jemandem auffällt«, sagte er und schob die Vase an ihren Platz unter der Werkbank zurück. »Und dann werde ich mal nach Melina sehen. Wir haben uns vorhin ganz schön in die Haare bekommen. Sie wird manchmal ein bisschen schroff, aber du darfst ihr deshalb nicht böse sein, ja? So ist sie nun mal. Melina spricht die Dinge am liebsten direkt an. Das ist nicht immer die feine Art, finde ich, aber bei ihr weiß man wenigstens, wie man dran ist.«


    Simon nickte. »Sie ist ein bisschen wie Mama, findest du nicht?«


    »Ich hoffe nicht«, entgegnete Mike und zwinkerte ihm zu. »Sonst hätte ich bald wieder jede Menge Hausarrest und Fernsehverbot.«


    »Und du müsstest deine Wohnung aufräumen«, fügte Simon hinzu.


    Mike tat, als sei er zu Tode erschrocken, und machte eine übertriebene, abwehrende Geste.


    »Au weia! Putzen! Aufräumen! Mein Albtraum!«


    An einem anderen Tag hätte Simon über Mikes komödiantische Darbietung gelacht. Doch heute bekam er nur ein schwaches Lächeln zustande.


    Dein Albtraum, dachte er. Was weißt du schon von Albträumen, großer Bruder?


    »Ich wünschte trotzdem, dass du hierbleiben würdest«, sagte er, als Mike wieder nach oben gegangen war.


    Der Wunsch blieb mit ihm allein im Keller zurück.
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    Die Nacht wurde noch drückender und schwüler, als es der Tag gewesen war. Simon kam es vor, als ob sich die Luft im Gästezimmer in eine schwere, zähe Flüssigkeit verwandelt hätte. Seit mehr als drei Stunden lag er in Unterhosen auf dem Bett, schwitzte und fand wieder keinen Schlaf.


    Die Ereignisse des vergangenen Tages drehten sich wie eine Gedankenspirale in seinem Kopf. Caro, das Hotel, der blaue Ford, die Halluzination, die ihn im Auto heimgesucht hatte, Mike, Melina, Heidelberg … Ihm war, als würde er von den Stromschnellen eines tosenden Flusses mitgerissen, und jeder Halm, den er zu greifen versuchte, knickte ab und brach.


    Inzwischen musste es fast Mitternacht sein. Bald würde er wieder die Turmglocke der Kössinger Kirche hören. Diesmal zwölf träge Schläge in der Dunkelheit.


    Die Hitze lag wie ein Bleigewicht auf seiner Brust. An Schlaf war nicht zu denken.


    Inzwischen war er schon viermal ins Badezimmer gegangen, hatte sich kaltes Wasser ins Gesicht geworfen und Arme und Beine eiskalt abgeduscht. Doch die Abkühlung hielt nie lange an und bald darauf war er wieder wie in Schweiß gebadet.


    Hinzu kam, dass er Mike und Melina durch das geöffnete Fenster hören konnte. Die beiden stritten nebenan und auch in Mikes Wohnung stand ein Fenster offen.


    Gleich nachdem Mike den blauen Ford in die Werkstatt zurückgebracht hatte, war es losgegangen, und immer wieder hörte Simon seinen Namen fallen. Er verstand nicht, was sie sagten, aber zumindest ein Teil davon betraf ihn, so viel stand fest.


    Es war schrecklich. Simon hasste Streit, und er konnte es nicht ertragen, wenn man sich anschrie. Auch er selbst hatte heute geschrien und das tat ihm leid. Sehr leid sogar. Das war normalerweise nicht seine Art.


    Wenn sie doch nur endlich aufhören würden. Ein Streit hatte doch noch nie ein Problem gelöst. Im Gegenteil, Streit verursachte nur weitere Probleme.


    Er wollte das nicht mehr hören. Nein, auf keinen Fall!


    Seit er im Bett lag, hielt er sich die Hände auf die Ohren. Das half ein wenig. Aber jedes Mal, wenn er endlich einnickte und seine Hände auf das Kissen sanken, wurde er wieder von ihren lauten Stimmen geweckt.


    Mit Tränen in den Augen starrte er zur Decke. Im Mondlicht warfen die Äste des Kirschbaums vor seinem Fenster lange Schatten. Sie tanzten über ihm wie ein spukhafter Scherenschnitt, bewegt von der drückend schwülen Nachtbrise.


    Simon musste an die Nächte in der Klinik denken. Auch dort hatte er wach gelegen und den Tanz der Schatten beobachtet. Nacht für Nacht.


    Aber in der Klinik war er wenigstens nicht allein gewesen. Lennard hatte in seiner Ecke des Zimmers geschnarcht oder Gespräche mit den Toten geführt. Manchmal auch mit Simon, wenn er gemerkt hatte, dass er ebenfalls wach gelegen hatte.


    Es klopfte leise und Simon setzte sich auf.


    »Was gibt’s denn, Tilia?«


    Von jenseits der Tür hörte er das leise Flüstern seines Namens. »Simon.«


    »Du kannst ruhig reinkommen.«


    Einen Moment blieb es still. Dann senkte sich langsam die Klinke und ebenso langsam öffnete sich die Tür.


    Auf dem Flur war es dunkel, und Simon konnte nur einen Schatten erkennen, der zu ihm ins Zimmer schlüpfte. Die Form dieses Schattens hatte keine Ähnlichkeit mit seiner Tante. Es war jemand anderes.


    »Wer ist da?«


    Der Schatten schloss leise die Tür hinter sich und blieb mitten im Zimmer stehen. Wer auch immer die Person war, sie sagte nichts.


    Simon versuchte, die Person zu erkennen, doch es war zu dunkel.


    »Was soll das? Wer bist du?«


    Keine Antwort.


    »Hey, das ist nicht witzig! Sag doch was!«


    Er überlegte fieberhaft, wer das sein könnte. Tilia schloss jeden Abend vor dem Zubettgehen die Haustür ab. Seit das Gerücht von dem Irren im Wald umging, überprüfte sie sogar mehrmals, ob sie auch wirklich den Schlüssel zweimal herumgedreht hatte. Niemand konnte hier ohne einen Schlüssel herein. Aber diese Frau – und Simon war überzeugt, dass es eine Frau war – stand nun einmal hier.


    »Melina, bist du das?«


    Melina war die Einzige, die für ihn außer seiner Tante infrage kam. Sie musste Mikes Zweitschlüssel benutzt haben. Nebenan war es still geworden, er hörte sie nicht mehr mit Mike streiten. Sie konnte es also durchaus sein. Aber was wollte Melina hier bei ihm? Und warum sagte sie nichts?


    Als die Gestalt weiterhin schwieg, bekam er es wirklich mit der Angst zu tun.


    Ohne sie aus den Augen zu lassen, tastete Simon nach der Nachttischlampe. Das altmodische Ding hatte den Schalter am Kabel, und es dauerte eine kleine Ewigkeit, ehe er ihn zwischen den Fingern fühlte.


    Simon drückte darauf, doch die Lampe ging nicht an. Er versuchte es noch einmal und wieder blieb es bei einem erfolglosen Klicken.


    »Nein, tu das nicht«, raunte ihm die Schattengestalt zu.


    Ihre Stimme klang vertraut, aber weder war es Tilias Stimme noch die von Melina. Als ihm schließlich klar wurde, wessen Stimme er zu hören glaubte, blieb ihm fast das Herz stehen.


    Auf einmal schien die Temperatur im Raum gefallen zu sein, und er begann, vor Angst und Kälte zu zittern.


    »Kein Licht, Simon. Ich möchte nicht, dass du mich noch einmal so siehst.«


    Das kann nicht sein, durchfuhr es ihn. Es ist einfach nicht möglich! Ich fantasiere wieder.


    »Mama? Bist du das?«


    »Ich muss dir etwas zeigen«, flüsterte sie kaum hörbar. »Es ist wichtig, dass du verstehst. Nur dann können wir alle endlich Ruhe finden.«


    Schweißüberströmt und am ganzen Leib bebend drückte Simon sich gegen die Rückwand des Bettes. Wenn es möglich gewesen wäre, hätte er sich rückwärts durch die Wand gestemmt.


    »Das träume ich doch nur, oder? Was ist nur los mit mir? Das kann doch gar nicht sein. Ich bin nicht verrückt!«


    »Nein«, wisperte der Schatten, »das bist du auch nicht.«


    Er rieb sich die Augen. Hoffte, die Gestalt würde danach verschwunden sein.


    Doch als er die Hände senkte, war sie noch immer da.


    »Aber warum kann ich dann mit dir reden?«


    »Weil wir in dir weiterleben, dein Vater und ich. Und weil du endlich verstehen musst.«


    »Also bin ich doch verrückt. So wie Lennard. Er kann auch mit den Toten sprechen.«


    Langsam, ganz langsam, bewegte die schattenhafte Gestalt ihren Kopf hin und her. »Nein, mein Schatz. In Wahrheit sprechen wir gar nicht. Es bist nur du, der spricht.«


    »Was willst du denn von mir? Warum sehe ich ständig diese schrecklichen Bilder?«


    Erneut bewegte sie sich und winkte ihm zu. So langsam, als sähe er die Zeitlupenaufnahme ihres Schattens.


    »Komm mit mir. Dann wirst du verstehen.«


    Damit wandte sie sich um und schritt zurück zur Tür. Sie öffnete sie ebenso still wie vorhin und ging hinaus auf den dunklen Flur.


    Für einen kurzen Moment sah sie sich zu Simon um. Dann zog sie die Tür hinter sich zu, und Simon hörte ihre leisen Schritte auf dem Läufer, als sie davonging.


    »Mama, nein! Warte auf mich!«


    Er sprang aus dem Bett, lief zur Tür und griff nach der Klinke, nur um sie gleich darauf mit einem Aufschrei loszulassen.


    Die Klinke war glühend heiß.


    Aus dem Gang hörte er seine Mutter rufen. Ihre Stimme klang ein Stück entfernt, als habe sie bereits das Treppenende erreicht.


    »Komm, Simon. Siiiimon!«


    Gleich würde sie aus dem Haus gehen und dann wäre es zu spät. Irgendwoher wusste er, dass sie davongehen und verschwinden würde, und mit ihr die Antwort auf seine Fragen. Und er wusste ebenfalls, dass dann alles noch schlimmer werden würde. Viel schlimmer.


    »Warte! Mama, bitte warte!«


    Wieder packte er die Klinke. Sie verbrannte ihm die Hand, und der Schmerz war beinahe unerträglich, aber diesmal ließ Simon nicht los.


    Er verdrängte den Schmerz und drückte die Klinke mit aller Kraft nieder. Ihm war, als würde ihn jemand auf der anderen Seite daran hindern wollen und gegendrücken. Aber schließlich gelang es ihm und die Tür sprang auf.


    Simon rieb sich die Handfläche und erwartete, dass sie verbrannt war. Doch da war nichts.


    Es tat nicht einmal mehr weh.


    Er spürte einen kühlen Luftzug, sah zur anderen Seite der Tür und stieß einen überraschten Laut aus.


    Spätestens jetzt war ihm klar, dass er sich in einem neuen Traum befand. Ein sehr realistischer Traum, der nahtlos an die Wirklichkeit angeknüpft hatte, aber dennoch nur ein Traum.


    Bei diesem Gedanken fühlte er sich fast schon erleichtert. Er musste eingeschlafen sein. Ja, genauso musste es sein. Dies war eine weitere Nachricht seines Unterbewusstseins. Dr. Forstner wäre stolz auf ihn, dass er sich das nun sogar innerhalb eines Traums bewusst machen konnte.


    Der Flur war verschwunden. Stattdessen tat sich jenseits der Tür die Waldstraße vor ihm auf.


    Die andere Seite! Diesmal komme ich von der anderen Seite.


    Simon tat einen Schritt nach vorn. Er konnte nicht anders, es war wie ein Drang. Er ging durch die Tür und folgte dem Geist seiner Mutter.


    »Mama? Bist du noch da? Mama?«


    Weit vor sich sah er den Rauch des brennenden Autowracks. Die Schwaden stiegen zwischen den Bäumen auf und färbten den Himmel schwarz.


    Simon schaute sich suchend um. Seine Mutter war nicht mehr da.


    Dann kam ihm ein verrückter Gedanke. Möglich, dass er sich gleich selbst sehen würde, wie er auf dem Asphalt herangekrochen kam. Auf allen vieren, verletzt und zerkratzt von der geborstenen Scheibe, durch die er aus dem brennenden Wrack entkommen war. Er würde direkt auf die rettende Tür zukriechen. So war es doch in jedem seiner Träume.


    Doch die Waldstraße lag weiterhin verlassen vor ihm. Nur im Unterholz knackte es leise, als schliche dort jemand herum.


    »Mama? Du hast doch gesagt, dass ich dir folgen soll. Also bitte, hier bin ich. Was willst du mir zeigen?«


    Ein Krachen vor ihm ließ ihn zusammenschrecken. Es klang, als ob etwas Metallisches mit gewaltiger Wucht zugeschlagen wurde. Vielleicht eine Autotür.


    Und dann sah er etwas im Gegenlicht der Flammen. Etwas Großes. Es kroch aus dem brennenden Wrack und kam dann auf ihn zu.


    Nein, das stimmte nicht ganz. Es kroch nicht, es schlich sich an. Geduckt und jederzeit zum Sprung bereit.


    Zuerst war es in dem Qualm nicht richtig zu erkennen, denn es war ebenso schwarz wie der Rauch der brennenden Reifen. Aber dann, als es nicht mehr weit von Simon entfernt war, löste sich das Wesen aus den Schwaden.


    Es war ein Wolf.


    Ein riesiger albtraumhafter Wolf, und er schien direkt aus der Hölle zu kommen.


    Die bösartigen Augen glühten wie Kohlen und aus seinen Lefzen troff heiße, lavaartige Flüssigkeit herab. Das zottige Fell war mit schwarzem Ruß bedeckt. Darunter glomm der gewaltige Körper, als sei er aus Kohle.


    Das Ungeheuer verströmte eine unerträgliche Hitze und über seinem massigen Leib flackerte die Luft.


    Simon wollte weglaufen, doch die Tür hinter ihm hatte sich wieder geschlossen. Sie ließ sich nicht öffnen, ganz gleich, wie sehr er auch an der Klinke rüttelte und zerrte.


    Panisch sah er sich um und blickte in die rot glühenden Augen des Wolfs, der sich nun dicht vor ihm aufgebaut hatte. Er fletschte lange rasiermesserscharfe Zähne und stieß ein tiefes Knurren aus. Es klang wie Donnergrollen.


    Simon starrte auf das riesige Maul, das immer näher auf ihn zukam.


    »Nein! Geh weg! GEH WEG!«


    Die Bestie riss ihr Maul weit auf und brüllte, dass die Erde bebte. Dann biss der Wolf zu.
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    Tilia Strode blinzelte in die Dunkelheit ihres Schlafzimmers.


    Hatte da jemand geschrien?


    Schlaftrunken sah sie zum gekippten Fenster, wo sich der Vorhang im aufkommenden Wind wie ein Segel blähte. Dahinter erkannte sie das flackernde Licht eines Wetterleuchtens.


    Es würde ein Gewitter geben.


    Endlich Abkühlung, dachte sie. Hätte ich das gewusst, hätte ich gar keine Schlaftablette gebraucht.


    Sie tastete nach der Steppdecke, die sie im Schlaf weggestrampelt hatte, und zog sie bis zum Kinn hoch.


    Dann drehte sie sich auf die andere Seite und schlief sofort wieder ein.
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    Keine zwei Minuten nachdem Simon schreiend aus dem Albtraum hochgeschreckt war, fand er sich vor Tilias Haus wieder. Zitternd, panisch und völlig durcheinander.


    In seinem Kopf herrschte Chaos. Er konnte sich kaum erinnern, wie er hierhergekommen war. Alles war so rasend schnell gegangen.


    Er war aus dem Bett gesprungen, hatte seine Jeans, ein T-Shirt und seine Sneakers geschnappt und sich in panischer Hast angezogen. In diesen wenigen Sekunden war es ihm vorgekommen, als würde das Gästezimmer zusammenschrumpfen. Als würden Wände und Decke immer näher rücken und ihn zerquetschen, wenn er nicht sofort floh. Er hatte nur noch einen Gedanken gehabt: Raus hier!


    Nun stand er im Freien und sog gierig die Nachtluft ein, atmete ein und aus, ein und aus, ein und aus …


    Nach einer Weile verschwand der Druck in seiner Brust, sein wild schlagendes Herz beruhigte sich, und die Panikattacke ließ nach. Die Gedanken, die in seinem Kopf wie die Flocken in einer Schneekugel herumgewirbelt waren, setzten sich allmählich, ordneten sich und wurden wieder klar.


    Erst jetzt spürte er, wie sehr sein Kiefer schmerzte. Er hatte im Schlaf die Zähne fest zusammengebissen, wie so oft, wenn ihn die bösen Träume quälten. Wenn es so weiterging, würde er sich irgendwann nachts die Zähne ausbeißen.


    Ziemlich psycho, hätte Lennard bestimmt gesagt. Und das war es auch. Bestimmt war Zahnlosigkeit das Endstadium einer Mitgliedschaft im ehrenwerten Club der Durchgeknallten. Jedenfalls soweit es ihn betraf.


    Simon sah zum Nachthimmel auf, wo dicke schwarze Wolken die Sterne verhüllten. Er ballte die Hände zu Fäusten, so fest, dass sich seine Fingernägel schmerzhaft in die Handflächen gruben, während verzweifelte Wut in ihm aufstieg. Ein Zorn, der noch viel schwärzer war als der Himmel über ihm.


    Warum?


    Verdammt noch mal, warum?


    Warum hört es nicht endlich auf?


    Am liebsten hätte er die Frage herausgeschrien, sie in die einsame Nacht hinaus gebrüllt. Aber in letzter Sekunde konnte er den Drang unterdrücken, wenn auch nur mit größter Mühe.


    Auf keinen Fall wollte er Tilia oder Mike erklären müssen, warum er mitten in der Nacht vor dem Haus stand und ausrastete.


    Wieder einmal war ihm danach, etwas zu zerschlagen. Sich an irgendetwas auszutoben. Seine Wut, die Angst und die Verzweiflung abzureagieren. Und dabei zu schreien, zu brüllen, zu kreischen. Alles herauszulassen …


    Er sehnte sich nach dem Therapieraum mit dem Sandsack. Nach dem Sparringspartner für angestaute Frustrationen, der zwar nichts sagen konnte, aber ihm wenigstens Erleichterung verschafft hätte.


    Als er seine innere Aufruhr schließlich nicht mehr aushielt, lief er zum Schuppen und zog Mikes Mountainbike heraus, das nun sein Mountainbike war.


    Weil mein großer Bruder meint, mit Geschenken sein schlechtes Gewissen erleichtern zu können, dachte er voller Zorn und fuhr los.


    Er radelte wie ein Besessener, ohne Ziel und ohne auf irgendetwas zu achten.


    In der Therapie hätte man dies eine »irrationale Handlung« genannt, das dachte er selbst im Moment seiner wilden Wut. Eine Handlung, deren einziger Sinn die Handlung selbst ist. Und die Erleichterung, die sie mit sich bringt.


    Das Radfahren hatte ihm schon einmal geholfen und würde es nun wieder tun. Jedenfalls hoffte er es.


    Es war spät in der Nacht. Niemand würde ihn jetzt sehen. Niemand würde sich fragen, warum ein Sechzehnjähriger zu dieser Stunde wie ein Wahnsinniger durch den Ort radelte.


    Aber selbst wenn ihn jemand sehen würde, wäre es ihm egal.


    Alles war ihm jetzt egal.


    Er merkte nicht einmal, dass der schwülwarme Wind zugenommen hatte und dass die pechschwarzen Wolken kurz davor standen, sich in einem heftigen Sommersturm zu entladen.
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    Von Minute zu Minute wurde der Wind stärker. Er zerrte an Simons T-Shirt, wehte ihm die Haare ins Gesicht und presste sich gegen ihn. Doch das war ihm gerade recht.


    Er stemmte sich vor und trat noch fester in die Pedale. Es war ein Kräftemessen mit der Natur. Sie war der ideale Gegner, um all die aufgestauten Gefühle abzureagieren. Je mehr er gegen den Wind ankämpfen musste, umso mehr half es ihm.


    Als er das Kössinger Ortsschild hinter sich gelassen hatte und sich der schnurgerade Radweg nach Fahlenberg vor ihm in der Dunkelheit auftat, schrie er es endlich heraus.


    »Warum? WARUM?«


    Weil wir in dir weiterleben, dein Vater und ich, hatte seine Mutter in dem Traum gesagt.


    Doch das konnte unmöglich die Antwort sein. Schließlich waren seine Eltern keine Schreckgestalten gewesen, als sie noch gelebt hatten. Sie hatten ihn geliebt!


    Du hättest ebenfalls sterben sollen!


    Nein, so etwas hätten sie niemals zu ihm gesagt. Sie waren immer für ihn da gewesen, hatten immer nur das Beste für ihn gewollt.


    Warum also fantasierte er sich jetzt eine Albtraum-Version von ihnen zurecht?


    Warum konnte er sich nicht auf dieselbe Weise an sie erinnern, wie er sich an seine Großeltern erinnerte? Auch sie waren tot, aber keiner von beiden hatte ihm je in seinen Träumen gedroht.


    Wenn er sich an seine Großeltern erinnerte oder manchmal von ihnen träumte, waren es immer schöne, harmonische Bilder.


    Die Waldspaziergänge mit Großvater. Die heißen Maronen, die ihm Großmutter auf dem Weihnachtsmarkt gekauft hatte. Das Ferienpicknick am Fahlenberger Weiher mit Großmutters legendärem Kartoffelsalat und Schokoladeneis zum Nachtisch. Der Spielzeugroboter, den Simon sich zu Weihnachten gewünscht hatte, und die Überraschung, als er ihn ausgerechnet im Päckchen seiner Großeltern vorgefunden hatte. Und noch so vieles mehr.


    Allesamt schöne Erinnerungen.


    Warum konnte er nicht ebenso von seinen Eltern träumen?


    Natürlich, wenn er im wachen Zustand an sie dachte, hatte er ebenfalls schöne Erinnerungen an sie.


    Aber in seinen Träumen … in diesen verdammten Träumen …


    Ein gewaltiger Blitz durchzuckte die Nacht, grell und blendend. Für den Bruchteil einer Sekunde wurde es taghell.


    Simon sah die Birken, die den Radweg von der Schnellstraße trennten. Sie reihten sich entlang des Weges eine Anhöhe hinauf und ihre Kronen bogen sich träge im Wind. Irgendwo hinter diesem Hügel, noch in weiter Ferne, verbarg sich das schlafende Fahlenberg.


    Dann wurde es schlagartig wieder dunkel und schwerer Donner rollte heran.


    Mittlerweile war der Gegenwind so heftig geworden, dass Simon an der Steigung kaum noch vorankam. Er trat noch stärker in die Pedale, bis ihm die Beinmuskeln schmerzten, und bei jedem Tritt dachte er: Warum? Warum? Warum?


    Erste Regentropfen peitschten ihm ins Gesicht und vermischten sich mit seinen Tränen.


    Wieder glaubte er die Worte seiner Mutter zu hören.


    »Weil du endlich verstehen musst.«


    Aber was?


    Was musste er endlich verstehen?


    Erneut jagte ein Blitz aus den schwarzen Wolken, gefolgt von einem Donnerschlag, der sich wie ein Erdbeben anfühlte. Der Regen nahm zu und der Wind heulte ihm um die Ohren.


    Verrückt, dachte Simon. Was ich mache, ist einfach verrückt. Verrückt und gefährlich.


    Aber es half und allein das zählte jetzt. Je mehr er sich abmühte, desto befreiter fühlte er sich.


    Nur noch ein Stück, versprach er sich selbst, dann würde er vernünftig sein und umkehren.


    Doch als er die Anhöhe endlich überwunden hatte, überwältigte ihn ein plötzliches Triumphgefühl.


    Er hatte es geschafft. Er hatte nicht aufgegeben und den Wind besiegt!


    Statt umzukehren, gab er dem inneren Drang nach und riss die Füße von den Pedalen. Er streckte die Beine beiseite und ließ sich den Hang hinunterrollen.


    Schneller und schneller und immer noch schneller.


    Es war wie ein Rausch.


    Der Wind heulte ihm ums Gesicht und schüttelte ihn, dass Simon beinahe das Gleichgewicht verlor. Doch er hielt den Lenker starr geradeaus gerichtet und jagte durch die Nacht.


    Er raste dahin und nichts konnte ihn aufhalten.


    Der Regen schlug ihm entgegen und über ihm tobte ein Lichtermeer aus Blitzen, als wäre der Nachthimmel zu einem gewaltigen Stroboskop geworden.


    Simon stieß einen Jubelschrei aus. In diesem Augenblick gab es nichts außer ihm selbst. Er war frei, frei von allem.


    Er musste an Titanic denken, diese kitschige Schnulze, die seine Mutter so geliebt hatte. An Leonardo DiCaprio, wie er mit ausgebreiteten Armen gerufen hatte: »Ich bin der König der Welt!«


    Und ich bin der König dieser Nacht, dachte er und jauchzte erneut.


    Dann blitzte es wieder und Simon sah die Zweige und Äste auf dem Weg. Der Sturmwind musste sie von den Birken gerissen haben. Im flackernden Licht des Gewitters glichen sie einem Meer aus nass glänzenden Schlangen, die sich übereinander auf dem Asphalt wanden.


    Simon schrie auf und versuchte abzubremsen. Doch es war zu spät. Noch bevor er ausweichen konnte, holperte er bereits über die Zweige.


    Sein Vorderrad prallte gegen einen Ast, der Lenker wurde mit einem Ruck zur Seite gerissen, und Simon verlor die Kontrolle. Das Rad rutschte seitlich unter ihm weg und er schleuderte durch die Luft.


    Für die Dauer eines Herzschlags war er sicher, dass dies das Ende war. Dass er sich jetzt das Genick brechen und sterben würde.


    Dann klatschte er in den schlammigen Straßengraben, rollte ein Stück durch das matschige Gras und blieb liegen.
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    Benommenheit.


    Regen auf seinem Gesicht.


    Er wollte die Augen öffnen.


    Konnte es nicht.


    Schwärze.


    Eine Erinnerung.


    Simon saß wieder im großen Atelier der Kinder- und Jugendstation. Es war ein Mittwochnachmittag im März.


    Draußen entlud sich ein Frühjahrssturm, das erste Gewitter dieses Jahres. Jaulender Wind klatschte den Regen gegen die großen Fensterscheiben und die Welt außerhalb der Klinik hatte sich in eine Flut aus Tränen verwandelt.


    In der heutigen Kunsttherapiesitzung hatte Dr. Grünberg sie ermutigt, ihre Ängste zu zeichnen – »ihnen ein Gesicht zu verleihen«, wie er sich ausgedrückt hatte, wobei das Wort Gesicht bei ihm wie Geficht geklungen hatte.


    Sie, das waren Simon, der schweigsame Yannik, der ständig grinsende Niklas, die unnahbare Pia und Jessica.


    Jessica saß Simon gegenüber. Sie hatte sich über ihr Blatt gebeugt, kritzelte zornig darauf herum und hielt einen Arm so, dass niemand außer ihr sehen konnte, was sie zeichnete.


    Simon selbst verharrte aufrecht vor einem weißen Blatt. Er kaute auf dem Ende eines Bleistifts herum und fragte sich, was er zeichnen sollte.


    Wie sah Angst aus?


    Konnte man Angst überhaupt zeichnen?


    Und wenn ja, welches Geficht hatte seine Angst?


    Vielleicht sollte er das Blatt leer lassen, überlegte er. Das würde am ehesten seiner Angst vor Leere, Verlassenheit und Einsamkeit entsprechen.


    Aber damit würde sich Dr. Grünberg sicherlich nicht zufriedengeben. Ein leeres Blatt konnte man nicht interpretieren. Und das war schließlich die Aufgabe eines Kunsttherapeuten. Etwas in dem Bild des Patienten zu erkennen, darüber zu sprechen und »Licht in das Seelendunkel« zu bringen – ebenfalls eine grünbergsche Formulierung, die der lispelnde Therapeut wie Feelendunkel aussprach.


    Als der Regen immer stärker gegen die Scheibe prasselte, hob Jessica den Kopf und schaute zum Fenster. Sie zuckte zusammen, als es donnerte, und Simon sah, dass ihr Tränen übers Gesicht liefen.


    Jessica weinte lautlos.


    »He«, flüsterte er ihr zu. »Alles in Ordnung mit dir?«


    Das war natürlich eine dämliche Frage. Jeder konnte sofort sehen, dass nichts mit ihr in Ordnung war. Hier im ehrenwerten Club der Durchgeknallten war bei niemandem alles in Ordnung. Aber er wusste nicht, wie er sie sonst fragen sollte.


    Sie sah ihn von der Seite an, misstrauisch wie immer, und rieb sich mit dem Ärmel ihrer Strickjacke die Tränen fort. »Was geht dich das an?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Nichts.«


    »Warum fragst du dann?«


    »Na, weil du weinst.«


    Sie schaute sich kurz nach Dr. Grünberg um. Er hatte sich zu Yannik gesetzt und unterhielt sich mit ihm. Pia und der grinsende Niklas sahen den beiden zu. Yannik hatte sich für Wasserfarben entschieden, aber irgendwie wollte es mit seinem Bild nicht so recht klappen. Trotz mehrmaliger Versuche zerlief das Geficht seiner Angst ständig und Yannik war ebenfalls den Tränen nah.


    Jessica wandte sich wieder Simon zu. »Ich hasse Gewitter«, verriet sie ihm mit tonloser Stimme. »Sie machen mir Angst.«


    »Ach, dazu gibt es keinen Grund«, versuchte Simon sie zu beruhigen. »Hier drin sind wir in Sicherheit. Rein statistisch gesehen sind Gewitter ohnehin nicht so gefährlich. Glaub mir, ich hab das mal gelesen. In Deutschland werden pro Jahr nur drei bis sieben Menschen vom Blitz getroffen und nur etwa ein Drittel von ihnen stirbt deswegen. Das heißt, bei zweiundachtzig Millionen Einwohnern liegt die Wahrscheinlichkeit, durch einen Blitzschlag zu sterben, bei eins zu achtzehn Millionen. Wenn du dich also nicht gerade mitten im Gewitter auf einen Hügel stellst oder dich an einen Blitzableiter klammerst, kann dir gar nichts passieren.«


    »Das hab ich auch nicht gemeint«, flüsterte Jessica und sah auf ihr Bild, das sie noch immer mit dem Arm verdeckte. »Ich fürchte mich nicht vor Blitz und Donner. Ich fürchte mich nur davor, wie sich Gewitter anhören.«


    Sie schaute wieder zur regennassen Fensterfront, die der Rückseite eines Wasserfalls glich. Dabei biss sie auf ihrer Unterlippe herum und neue Tränen liefen ihr über die Wangen.


    Simon glaubte schon, dass sie nicht weitersprechen würde, und wollte sich gerade wieder seinem leeren Blatt zuwenden.


    Dann sah Jessica ihn aus geröteten Augen an. Augen, in denen sich so viel Verzweiflung spiegelte.


    »Als ich damals heimgekommen bin und …«, begann sie und musste schlucken, »und mir dieser Kerl im Treppenhaus aufgelauert hat, da … da hatte es auch geregnet. Ich … Ich war so froh, dass ich es noch vor dem Gewitter nach Hause geschafft hatte … und dann … Ich hab den Regen gehört. Und das Donnern. Immer wieder dieses Donnern.«


    Wieder sah sie auf ihr Bild und weinte, ohne dabei einen Laut von sich zu geben. Ihre Schultern zuckten, und obwohl sie sich mehrmals mit dem Ärmel übers Gesicht rieb, nahmen ihre Tränen nun kein Ende mehr.


    »Willst du wissen, wie er ausgesehen hat?« Ihre Stimme war kaum noch zu hören.


    Simon schaute betreten auf ihren zitternden Arm, mit dem sie ihr Bild verbarg. Er war sich nicht sicher, ob er es wirklich wissen wollte, aber ihr zuliebe nickte er.


    »So«, sagte sie, ohne von ihrem Bild aufzusehen. »So hat er ausgesehen.«


    Sie biss sich wieder auf die Lippe und zögerte kurz. Dann nahm sie den Arm zurück, drehte das Blatt und schob es Simon hin.


    [image: ]


    Simon starrte auf das Profil eines Wolfskopfes. Er war mit hektischen schwarzen Filzstiftstrichen auf das Papier gekritzelt worden.


    Der Kopf war unförmig, und die Ohren waren viel zu klein, sodass die Zeichnung auf erschreckende Weise kindlich wirkte – als sei Jessica erst sechs oder sieben, und nicht fast schon sechzehn.


    Der Wolf hatte ein riesiges Maul mit langen spitzen Zähnen, von denen rotes Filzstiftblut troff. Er grinste zufrieden, als ob er gerade ein Beutestück gefressen hätte.


    Am schlimmsten aber fand Simon das Auge, mit dem Jessicas Ungeheuer ihn seitlich anstarrte. Sie hatte bloß eine ovale Linie gezeichnet, und das Auge selbst war nur eine wirre Spirale von Strichen, aber dennoch … Dieser Blick war grauenhaft. Als könne man blanken Wahnsinn darin erkennen.


    »Er ist überall«, flüsterte Jessica. »Er will uns holen. Jeden. Auch dich. Irgendwann. Also pass auf!«

  


  
    47.


    Der kühle Regen und ein eigenartiges Gefühl holten ihn aus seiner Ohnmacht zurück in die Wirklichkeit.


    Etwas glitt über seine Brust. Es fühlte sich wie ein Schlammbrocken an.


    Benommen tastete Simon danach und bekam es zu fassen. Was immer es sein mochte, es war fester als Schlamm. Seine Oberfläche war kalt und glitschig.


    Und es bewegte sich!


    Schlagartig riss er die Augen auf. Im selben Moment erhellte ein Blitz die Nacht und Simon sah die Kröte in seiner Hand. Keine zehn Zentimeter vor seinem Gesicht glänzte ihr Körper im Regen. Sie glotzte ihn verwundert an und ruderte träge mit den pummeligen Beinen, als wolle sie sich aus seinem Griff freischwimmen.


    Mit einem angewiderten Aufschrei schleuderte er sie von sich und fuhr hoch.


    Ihm war schwindlig und übel und er hatte entsetzliche Kopfschmerzen. Als hätte ihm jemand einen Schlag mit dem Hammer verpasst.


    Stöhnend fasste er sich an den Kopf und ertastete eine dicke Beule hinter dem rechten Ohr. Zuerst glaubte er, dass er auch Blut fühlte, aber das Flackern des nächsten Blitzes zeigte ihm, dass seine Hände nur voller Matsch waren.


    Vorsichtig stand er auf. Einen Moment lang schien sich alles um ihn herum zu drehen – der Graben, der Radweg vor ihm, der Himmel, aus dem es wie aus Kübeln goss.


    Fast wäre Simon im Schlamm ausgerutscht und wieder hingefallen, aber im letzten Augenblick konnte er sich am grasbewachsenen Rand des Grabens abstützen.


    Er atmete durch und wartete, bis der Schwindel nachließ. Dann kletterte er mühsam auf den Radweg zurück.


    Alles tat ihm weh, aber wie durch ein Wunder schien er sich nichts gebrochen zu haben. Das Gras und der matschige Graben hatten seinen Aufprall gedämpft.


    »Du bist eben ein Sonntagskind«, hörte er seinen Vater sagen. »Sonntagskinder haben immer Glück.«


    Simon konnte sich nicht mehr erinnern, wann sein Vater ihm das gesagt hatte, aber an diesen Worten schien etwas dran zu sein. Jedenfalls, soweit es Unfälle betraf.


    Er klopfte sich den Schlamm von T-Shirt und Hose und versuchte, in der Dunkelheit das Fahrrad auszumachen. Als ein weiterer Blitz aus den Wolken fuhr, sah er es ein paar Meter vor sich liegen. Das Vorderrad war verbogen.


    »Scheiße!«


    Wieder stieg Wut in ihm auf, aber diesmal richtete sie sich gegen ihn selbst. Gegen seine eigene Dummheit.


    Wie hatte er nur so verrückt sein können? Mitten in der Nacht über einen stockfinsteren Radweg zu rasen … Auf so eine dämliche Idee kam doch kein normaler Mensch!


    Vielleicht kein normaler Mensch, sagte etwas in ihm. Aber ein Verrückter sehr wohl.


    Er humpelte zu seinem demolierten Rad, hob es auf und stellte erleichtert fest, dass es sich noch schieben ließ. Wenigstens würde er es nicht den ganzen Weg tragen müssen.


    Ich glückliches Sonntagskind, dachte er sarkastisch.


    Er wollte schon kehrtmachen und den Nachhauseweg durch den strömenden Regen antreten, als er im Tosen des Gewitters Stimmen hörte.


    Zuerst glaubte er, sich zu täuschen und dass ihn eine weitere Halluzination heimsuchte – diesmal die Stimmen eines Mannes und einer Frau. Doch als er sich umsah und das himmlische Stroboskop eine weitere Blitzsalve entlud, erkannte er jemanden, der neben einem Auto stand.


    Gleich darauf wurde es wieder stockfinster. Nur die Lichter des Wagens durchdrangen die Dunkelheit und er hörte die Stimme der Frau. Oder war es ein Mädchen? Genau hätte er das nicht sagen können, auch nicht, worum es in der Unterhaltung ging, denn der tosende Wind und der Donner waren viel zu laut. Zudem stand Simon zu weit entfernt.


    Beim nächsten Blitz fiel ihm ein Motorroller auf, der seitlich auf dem Radweg stand, und etwas weiter entfernt erkannte er einen schweren Ast, der den Weg versperrte.


    Die Fahrerin des Rollers musste ebenfalls vom Sturm und den herabfallenden Ästen überrascht worden sein. Nur hatte sie mehr Glück gehabt als Simon, denn bestimmt war sie vorsichtiger gefahren als er. Sie war nicht gestürzt und nun hatte auch noch ein Auto neben ihr angehalten.


    Für einen kurzen Moment ging die Innenbeleuchtung des Wagens an, dann schlug die Tür, und der Motor heulte auf.


    Am liebsten wäre Simon zu dem Auto gelaufen und hätte gefragt, ob er ebenfalls mitfahren könnte. Doch das ging nicht.


    Weil Mitglieder im ehrenwerten Club der Durchgeknallten Panikattacken bekommen, wenn sie in Autos steigen, höhnte die Lennard-Stimme in seinem Kopf. Also lass es bleiben.


    Wieder überrollte ihn eine Welle aus Wut – blanker Wut auf sich selbst.


    Er wandte sich um und machte sich auf den Heimweg. Hinkend, mit Schlamm besudelt und mit einer schmerzhaft pochenden Beule am Kopf musste er aussehen wie ein Zombie.


    Von wegen König dieser Nacht! König der Idioten trifft es schon besser.


    Doch trotz allen Ärgers über sich selbst war er auch erleichtert. Immerhin war ihm nichts Schlimmes passiert, die Beule und die Prellungen würden wieder verheilen. Und außerdem war die Verzweiflung verraucht, die ihn beim Aufbruch in sein nächtliches Abenteuer fast wahnsinnig gemacht hatte.


    So hatte alles doch noch einen Sinn gehabt.
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    Nach einer gefühlten Ewigkeit kam Simon wieder beim Haus seiner Tante an. Er war todmüde, vom Regen durchnässt, und der Schlamm troff von ihm herab, als sei er aus einem Grab gestiegen.


    Erschöpft stellte er das Mountainbike in den Schuppen zurück und rückte die Mülltonne vor das verbogene Vorderrad, sodass es niemandem auffiel. Was heute Nacht geschehen war, sollte sein Geheimnis bleiben. Er schämte sich viel zu sehr für sein verrücktes Verhalten. Falls Mike oder Tilia von seiner Nachtaktion erfahren sollten, würden sie ihn bestimmt zurück in die Klinik schicken.


    Noch vor der Haustür zog er T-Shirt, Jeans und Schuhe aus, um im Haus keine Schlammspur zu hinterlassen. Dann schlich er, nur mit seiner Unterhose bekleidet, die Treppe zum Gästezimmer hinauf.


    Völlig erledigt ließ er sich aufs Bett fallen und war gleich darauf eingeschlafen.


    Es war ein tiefer, traumloser Schlaf. Nur einmal glaubte er, jemanden seinen Namen sagen zu hören.


    »Simon? Siiiimon.«


    Es war eine Frauenstimme, wie aus weiter Ferne. Er wollte die Augen öffnen, doch seine Lider waren schwer wie Blei.


    Dann versank er wieder in der Dunkelheit.
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    Simon erwachte erst am späten Vormittag. Grelles Sonnenlicht schien ihm ins Gesicht und vor dem Fenster verkündete ein wolkenlos blauer Himmel einen weiteren heißen Sommertag.


    Schlaftrunken rieb er sich die Augen. Fast hätte er geglaubt, die Radtour durch den Sturm, der Sturz und der weite Fußweg zurück durch den Regen wären nur ein weiterer böser Traum gewesen. Doch die Schmerzen beim Aufstehen und der große blaue Fleck, der wie ein verwaschenes Tattoo an seiner Schulter prangte, überzeugten ihn vom Gegenteil.


    Der rechte Arm und seine Rippen taten ihm weh, als hätte Ronny ihn wieder einmal verprügelt. Auch seine Beine schmerzten, aber wenigstens nicht mehr ganz so schlimm wie vergangene Nacht. Heute fühlten sie sich mehr nach einem gewaltigen Muskelkater an.


    Am schlimmsten war die Beule. Sie pochte noch immer und bescherte ihm Kopfschmerzen. So musste sich seine Mutter gefühlt haben, wenn sie einen ihrer berüchtigten Migräneanfälle gehabt hatte.


    »Stell dich nicht so an, das vergeht wieder«, hätte Mike jetzt gesagt, und seine Mutter hätte hinzugefügt: »Du hättest dir den Hals brechen können, du dummer, dummer Junge!«


    Beide hätten sie recht gehabt. Was er getan hatte, war wirklich sehr dumm gewesen.


    Er entschied sich für ein übergroßes T-Shirt und weite Stoffshorts, die ihn nicht auf seine Prellungen drückten, zog sich an und ging nach unten.


    Auch an diesem Morgen empfing ihn Stille. Nur das leise Brummen des Kühlschranks drang aus der Küche in den Flur.


    Diesmal hatte seine Tante ihm keine Nachricht hinterlassen. Kein Bin bald zurück, kein Ich besorge dir etwas Gutes zu essen und auch keine Smileys.


    Das war ihm auch lieber so. Ihre gezwungene Fürsorglichkeit hatte etwas Verletzendes an sich, auch wenn Tilia es sicherlich nicht so meinte.


    Neben der Kaffeemaschine stand ihre Tasse mit dem Werbeaufdruck des dicken Michelin-Männchens und dem Logo des Autohauses. Die Tasse war noch halb voll. Tilia musste es eilig gehabt haben.


    Simon hatte keinen Appetit auf ein Frühstück, also trank er nur ein Glas kalte Milch. Dann beschloss er, die Zeit zu nutzen, die er für sich allein hatte, und seine Wäsche zu waschen.


    Die Jeans und das T-Shirt, das er vergangene Nacht getragen hatte, starrten vor Dreck. Besser er wusch sie selbst, als dass er seiner Tante den Grund für die dicke Schlammkruste erklären musste. Wie man eine Waschmaschine bediente, hatte ihm seine Mutter beigebracht. Ebenso, dass man stark verschmutzte Kleidungsstücke zuerst im Waschbecken vorreinigte.


    Es klappte und eine knappe Stunde später hängte er die saubere Wäsche zufrieden über die Leine.


    Dann machte er sich auf den Weg in die Stadt, um eine neue Vorderfelge für das Mountainbike zu besorgen. Mike hatte völlig recht: Ohne fahrbaren Untersatz war man in dieser ländlichen Gegend aufgeschmissen.


    Außerdem wollte Simon bereit sein, falls Caro sich für einen weiteren Ausflug bei ihm meldete. Darauf hoffte er sehr.


    Wahrscheinlich hätte ich gestern Nacht gar keine Radtour durch den Sturm gebraucht, wenn Caro bei mir gewesen wäre, ging es ihm durch den Kopf.


    Wahrscheinlich hätte er dann nicht einmal daran gedacht, etwas so Verrücktes zu tun. Allein ihre Gegenwart hätte ihn beruhigt. Weil Caro auf ihn einging, ihn so annahm, wie er war. Weil sie ebenfalls anders war.


    Wieder verspürte er dieses wohlige Gefühl in der Magengegend. Ein Gefühl, das er erst kannte, seit Caro ihm begegnet war.


    Ihm kam eine Textzeile in den Sinn, die er irgendwo einmal gelesen hatte. Liebe ist das Licht, das die Dunkelheit verscheucht.


    »Ich glaube, mich hat’s wirklich erwischt«, murmelte er seinem Spiegelbild an der Garderobe zu und musste lächeln.
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    Es war nur ein kurzer Fußweg bis zur Kössinger Bushaltestelle, doch als Simon ankam, war er bereits völlig verschwitzt. Das Thermometer musste bestimmt schon auf über dreißig Grad geklettert sein.


    Der Busfahrer hatte die Klimaanlage auf voller Kraft laufen, und als sich die Tür mit hydraulischem Zischen schloss, kam Simon sich wie in einem fahrbaren Kühlschrank vor.


    Fröstelnd hielt er sich an einem der Halteriemen fest und schaute auf die vorbeiziehende Landschaft. Bei Tag sah der Radweg, der die Schnellstraße nach Fahlenberg begleitete, deutlich freundlicher aus. Trotzdem waren die Spuren des nächtlichen Sturms noch zu erkennen.


    Auf dem Grünstreifen der Birkenallee parkten mehrere orangefarbene Fahrzeuge des Straßendienstes und ein Polizeiwagen. Männer mit Schutzhelmen und Signalwesten waren damit beschäftigt, die Sturmschäden zu beseitigen. Auf der Ladefläche ihres Kleinlasters türmten sich Äste, die der Wind von den Bäumen gerissen hatte.


    Spätestens jetzt wurde Simon der volle Umfang seiner Dummheit von letzter Nacht bewusst. Er hatte riesiges Glück gehabt – und ja, er hätte sich bei seiner idiotischen König-der-Nacht-Aktion tatsächlich den Hals brechen können.


    Wenig später hielt der Bus am Fahlenberger Einkaufszentrum. Es befand sich direkt am Ortsrand. Ein gigantisches Gebäude, auf dessen Dach die drei großen roten Buchstaben EKZ wie ein seltsames Kunstwerk thronten. Bei ihrem Anblick musste Simon an den Hollywood-Schriftzug denken.


    Als sich die Tür des Busses öffnete, schlug ihm die drückende Vormittagshitze entgegen. Die Luft stand wie unter einer unsichtbaren Glasglocke über dem Einkaufsgelände.


    Für einen gewöhnlichen Wochentag herrschte hier ziemlich viel Betrieb, fand er. Der große Parkplatz war beinahe völlig belegt und zwischen den Autos liefen Leute herum wie auf einem Rummelplatz.


    Von der Imbissbude neben dem Haupteingang wehte der Geruch nach Frittiertem und Gebratenem zu ihm herüber. Daneben versuchte der Verkäufer eines Süßigkeitenstandes mit verzweifeltem Armefuchteln, eine Armee zuckergieriger Wespen zu verscheuchen. Es sah aus, als führe der hagere Mann einen fremdartigen Tanz auf. Einige Kinder standen daneben, kicherten und amüsierten sich köstlich.


    Simon ging geradewegs auf den Eingang zu, neben dem ein mannshohes Plakat ALLES! GÜNSTIG! versprach.


    Er hoffte, dass das stimmte. Andernfalls würde er in der Innenstadt nach einem Fahrradladen suchen müssen und darauf hatte er bei dieser Hitze keine Lust.


    »Hey!«


    Jemand zupfte ihn von hinten am Ärmel. Simon sah sich um und vor Freude machte sein Herz einen Sprung.


    Es war Caro.


    »Hey!«, sagte er überrascht und strahlte. »Was machst du denn hier?«


    »Mein Leben retten.« Sie zeigte über ihre Schulter zu dem Imbissstand. »Ich hatte die Wahl, bei Mettwurst, Grünkohl und Salzkartoffeln zu verhungern oder meine letzte Kohle in ein Schaschlik mit Pommes zu investieren. Und das werde ich jetzt tun. Dazu eine Cola und der Hungertod ist abgewandt.«


    »Mettwurst und Grünkohl.« Simon schüttelte sich. »Schon allein von der Vorstellung bekomme ich Magenkrämpfe.«


    »Na, dann wart mal ab, bis du selbst im Serling-Knast einsitzen darfst. Ich sage nur Linseneintopf und Krautkrapfen.«


    Simon verzog das Gesicht. Sie zählte ihm genau die Gerichte auf, die er absolut hasste.


    »Und ich dachte immer, schlimmer als in der Waldklinik kann das Essen nirgendwo sein«, sagte er frustriert.


    »Oh, das kann es, glaub mir! Vor allem, weil bei unserem Koch jede Portion aussieht wie schon mal gegessen. Sein Gulasch kann man von Hundefutter nicht unterscheiden.« Sie rümpfte die Nase und zwinkerte ihm zu. »Wahrscheinlich ist es sogar Hundefutter.«


    Mit einer gespielt angewiderten Geste, auf die Mike stolz gewesen wäre, hob Simon die Hände. »Uah, hör auf! Mir wird jetzt schon schlecht.«


    Seine geprellte Schulter versetzte ihm einen Stich und er zuckte zusammen. Er hoffte, dass Caro es nicht mitbekommen hatte, aber natürlich hatte sie es gesehen. Caro entging nichts.


    »Mal im Ernst, du siehst wirklich nicht gut aus«, sagte sie. »Bist du krank?«


    »Nein, ich hatte nur eine ziemlich üble Nacht.«


    Sie sah ihn prüfend an. »Wieder deine Albträume?«


    »Ja.«


    »Wovon hast du denn geträumt?«


    »Ach, nicht der Rede wert«, sagte er und hoffte, dass es überzeugend klang. »Sind ja nur alberne Träume.«


    Doch Caro schien keineswegs überzeugt. »Also ehrlich, so wie du heute aussiehst, scheinen deine Träume doch nicht so albern zu sein. Sag schon, wovon hast du geträumt?«


    Er blickte verlegen den Leuten nach, die achtlos an ihnen vorbeigingen. Irgendwie war ihm dieses Thema peinlich, aber so wie er Caro kannte, würde sie keine Ausflüchte akzeptieren. Schließlich waren sie Freunde – vielleicht sogar schon ein wenig mehr.


    »Na ja, ich hab mal wieder vom Unfall geträumt«, sagte er leise. »Und ich habe meine tote Mutter gesehen. Und dann war da noch ein Wolf, der mich angefallen hat. Eigentlich kein richtiger Wolf, mehr ein Ungeheuer. Aber irgendwie hat es wie ein Wolf ausgesehen.«


    »Interessant.« Sie runzelte nachdenklich die Stirn.


    »Wieso findest du das interessant?«


    »Na ja, mein Vater hatte dazu ein Sprichwort«, erklärte sie. »Die Nacht gehört den Wölfen. Er hat gesagt, sie seien ein Symbol für die dunkle animalische Seite des Menschen. Deshalb ist die Wolfsstunde auch am gefährlichsten.«


    »Die Wolfsstunde?«


    »Ja, noch nie davon gehört?« Caro sah ihn mit geheimnisvollem Verschwörerblick an und dämpfte ihre Stimme. »Sie folgt gleich auf die Geisterstunde und dann muss man sich besonders in Acht nehmen. Geister wollen uns nur erschrecken, aber wenn dich die Wölfe holen, bist du für immer verloren.«


    Obwohl er unter seinem weiten T-Shirt schwitzte, spürte Simon nun, wie sich ihm die Nackenhärchen aufstellten. »Puh, das klingt ziemlich gruselig!«


    »Ja, ist es auch«, sagte sie, und dann kehrte wieder das Caro-Grinsen auf ihr Gesicht zurück. »Deshalb ist mein Wecker mein bester Freund. Auch wenn mich sein Klingeln tierisch nervt, rettet er mich aus jedem bösen Traum. Vielleicht solltest du dir auch mal einen zulegen? So einen ohne Schlummertaste, mit einem richtig ätzenden Klingelton.«


    Nun musste Simon lachen. »Wäre eine Idee. Aber zuerst muss ich mein Geld in eine neue Felge investieren.«


    »Wieso das denn? Hast du dein Rad geschrottet?«


    Simon schoss die Röte ins Gesicht. Er hatte sich verplappert. »Ach, ich habe so einen blöden Gullydeckel übersehen«, schwindelte er. »Bin in die Rillen gefahren und jetzt sind die Speichen verbogen.«


    Sogleich hatte er ein schlechtes Gewissen. Er wollte Caro nicht anlügen, aber er wollte ihr auch nicht von seinem nächtlichen Ausflug erzählen. Das wäre ihm noch peinlicher gewesen, als vor dem Eingang des überlaufenen Einkaufszentrums über seine Albträume zu reden.


    »Was ist, hast du Lust, mit reinzukommen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich brauche zuerst was zwischen die Zähne, sonst kippe ich um vor Hunger. Aber wir können uns später am Ausgang treffen. Abgemacht?«


    »Abgemacht.«


    Wieder grinste sie. »Weißt du, das habe ich mir schon immer gewünscht. Ein Date vor dem Einkaufszentrum.«


    Für mich ist es das erste Date überhaupt, dachte Simon und sah ihr nach, wie sie zu WILLY’S WURSTBRATEREI lief.


    Seine Mutter hätte bei diesem Namen bestimmt den Kopf geschüttelt und sich wieder einmal über den ›Deppenapostroph‹ geärgert. Als freiberufliche Redakteurin war sie in sprachlichen Dingen immer ziemlich pingelig gewesen.


    »Die können die Rechtschreibung noch so oft reformieren, aber solche Apostrophen tun mir trotzdem in den Augen weh«, hätte sie gesagt.


    Wieder eine Erinnerung, aber diesmal dachte er an seine Mutter, wie sie wirklich gewesen war: vielleicht etwas zu genau für diese Welt, aber immer verlässlich – und keinesfalls ein Albtraumwesen.


    Ein korpulentes Paar mit Einkaufswagen stapfte an Simon vorüber. Im Vorbeigehen rempelte der Mann ihn an, ohne es zu bemerken.


    »Aber mach schnell«, sagte er zu seiner Begleiterin. »Ich habe Hunger wie ein Wolf.«


    Dann verschwanden die beiden durch die gläserne Eingangstür und die Worte des Mannes hallten wie ein Echo in Simons Kopf nach.


    Wie ein Wolf.
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    Das Fahlenberger Einkaufszentrum hielt sein Versprechen. Hier schien es wirklich alles zu geben und bald schon fand Simon auch die Freizeitsportabteilung mit einem großen Sortiment an Fahrradfelgen.


    Er entschied sich für eine taschengeldverträgliche Ausführung, packte noch einen neuen Schlauch dazu und machte sich eilig auf den Weg zur Kasse. Sein »erstes Date« sollte nicht länger als nötig auf ihn warten müssen.


    Er nahm eine Abkürzung durch den Gang mit den Gartengeräten und schob sich an den Leuten vorbei, die sich vor den Regalen drängten. Über ihm verkündete ein mit Sonnenblumen dekoriertes Plakat SOMMERZEIT GARTENZEIT. Offenbar fühlte sich ganz Fahlenberg davon angesprochen.


    Simon kam sich wie in einem Slalomlauf vor. Er wich einer Palette mit Rasendünger aus, zwängte sich an einem Rentnerpaar vorbei, das sich über den Kauf einer Heckenschere uneinig war, und stieß dann mit einem Mann zusammen, der die Angebote für Rasensprenger inspizierte.


    »Pass doch auf!«, knurrte der Mann, und dann hörte Simon eine andere Männerstimme hinter sich.


    »Simon?«


    Simon wandte sich um und erblickte Richard Henning, der ihm nachgelaufen kam. Fast hätte Simon ihn nicht erkannt. In den ausgefransten Bermudajeans und dem kurzärmeligen Arbeitshemd sah Henning weder wie ein Zahnpasta-Modell noch wie ein stellvertretender Schulleiter aus. Heute war er ganz der Privatmann, der sich für den Kauf eines neuen Spatens der Marke GARTENPROFI entschieden hatte. Dem Etikett am Stiel zufolge gab es den Spaten zum Sonderpreis.


    »Oh, hallo Herr Henning.«


    Der Lehrer sah ihn seltsam überrascht an. »Hallo Simon. Wieso bist du hier?«


    Was für eine merkwürdige Frage. Es klang fast so, als hätte ihn Henning in irgendeinem Nachtclub aufgegriffen oder an sonst einem Ort, an dem er nichts verloren hatte.


    »Ich brauchte etwas für mein Rad«, sagte er und hielt wie zum Beweis die Felge hoch.


    Henning nickte langsam, und die Art, mit der er ihn weiterhin musterte, gefiel Simon überhaupt nicht. Sie erinnerte ihn an die Blicke von manchen Pflegern in der Psychiatrie, wenn ihnen Patienten etwas völlig Wirres erzählten. Etwa, dass man Botschaften von Außerirdischen durch das Abflussrohr in der Dusche hören konnte. Oder dass man sich von versteckten Kameras beobachtet fühlte. Oder dass der Nachtisch von Terroristen vergiftet worden sei.


    »Wie geht es dir?«, fragte Henning.


    »Gut«, sagte Simon verwundert. »Warum fragen Sie?«


    »Nun ja, an einem Tag wie heute hätte ich dich hier nicht vermutet.« Wieder bedachte ihn Henning mit diesem eigenartigen Blick. »Ehrlich gesagt, hätte ich geglaubt, du seist bestimmt zu Hause oder vielleicht auch im Krankenhaus.«


    Nun verstand Simon gar nichts mehr. »Im Krankenhaus? Wieso das denn?«


    Der seltsame Ausdruck wich von Hennings Gesicht und wandelte sich in Erschrockenheit. Er sah aus, als sei ihm plötzlich etwas eingefallen. Etwas Wichtiges, das er vergessen hatte.


    »Ach du lieber Himmel«, sagte Henning. »Du weißt es noch gar nicht? Hat dir deine Tante denn nichts gesagt?«


    »Ich habe sie heute noch gar nicht gesehen.«


    »Oh«, stieß Henning hervor, und etwas an diesem »Oh« genügte, um Simon schaudern zu lassen. Auf einmal kam es ihm vor, als wehte ihm wieder die eisige Klimaanlage des Busses in den Nacken.


    Ihm fiel Tilias halb volle Kaffeetasse ein, und dass er gedacht hatte, sie müsse es bestimmt eilig gehabt haben. Nun war ihm klar, dass er mit dieser Vermutung wohl recht gehabt hatte. Etwas war passiert!


    »Jetzt sagen Sie mir endlich, wovon Sie reden!«


    Henning strich sich die blonden Haare aus der Stirn. Eine verlegene Geste, die nichts Gutes verhieß.


    »Simon, es tut mir ehrlich leid, dass du es ausgerechnet von mir und auf diese Weise erfahren musst«, sagte er, und Simon erschrak über seinen mitleidigen Blick. »Ich fürchte, das wird jetzt ein ziemlicher Schock für dich sein.«


    »Was denn?«, fuhr Simon ihn ungeduldig an. Gleichzeitig fragte er sich, ob er es wirklich wissen wollte. Er hatte genug von schlechten Neuigkeiten.


    Aber wenn etwas passiert war, das Tilia ihm heute Morgen hätte erzählen sollen, dann konnte es nur bedeuten, dass Mike etwas zugestoßen war. Und das musste er wissen, ob er wollte oder nicht.


    »Nun ja«, sagte Henning und räusperte sich. »Ich habe es heute Morgen in den Lokalnachrichten gehört. Offenbar ist letzte Nacht eine junge Frau überfallen worden. Ein Bekannter, den ich hier getroffen habe, hat mir erzählt, dass es Melina gewesen ist.«


    »Melina?«


    Henning nickte. »Ja, leider. Ich weiß nichts Genaues, nur das, was man heute im Ort redet. Anscheinend sei es dieser Kerl gewesen. Der, von dem alle glauben, dass er Leonie entführt hat. Wenn es stimmt, was geredet wird, dann muss er Melina auf dem Radweg abgepasst haben.«


    Auf einmal hatte Simon den Eindruck, als würde der Boden unter ihm wanken. Als stünde er an Deck eines Schiffes bei hohem Seegang.


    Bilder von letzter Nacht flackerten in seiner Erinnerung auf.


    Der Wagen am Straßenrand.


    Die Frau, die sich mit dem Fahrer unterhalten und dann zu ihm eingestiegen war.


    Die Äste, die den Weg versperrt hatten.


    Der Motorroller.


    Melinas roter Motorroller.


    Und dann fiel ihm der Streifenwagen ein, den er vorhin am Radweg gesehen hatte. Warum war ihm nicht gleich in den Sinn gekommen, dass Polizisten sicherlich keine Straßenarbeiter beaufsichtigten?


    Er wollte schon fragen, ob Melina tot sei, doch dann fiel ihm ein, dass Henning von Krankenhaus gesprochen hatte.


    »Nach allem, was ich gehört habe, wurde sie sehr schwer verletzt und liegt jetzt im Stadtklinikum«, sagte Henning, als ob er Simons Gedanken erraten habe. Dann wechselte er den Spaten in die linke Hand und drückte Simon mit der rechten die Schulter.


    Wenigstens drückt er mir nicht auf den Bluterguss, dachte Simon geistesabwesend, während der Hauptteil seines Verstandes die schreckliche Neuigkeit zu erfassen versuchte.


    »Tut mir sehr leid«, sagte Henning. »Ich wünschte …«


    »Richy?«


    Eine Frau mit einem kleinen Mädchen auf dem Arm schob sich an Simon vorbei. Sie sah entnervt und abgekämpft aus und zog mit der anderen Hand einen quengelnden Jungen hinter sich her, der sie in die entgegengesetzte Richtung zum Ausgang zu zerren versuchte.


    »Mamaaaa, ich will endlich heim!«


    »Oh, hallo Schatz«, sagte Henning, dann deutete er auf Simon, der noch immer wie vom Donner gerührt neben dem Regal mit den Rasensprengern stand. »Ähm, Schatz, das ist Simon. Einer meiner zukünftigen Schüler. Simon, das ist meine Frau Barbara.«


    »Hallo.« Barbara Henning bedachte Simon mit einem knappen und offensichtlich gezwungenen Lächeln, dann wandte sie sich ihrem Mann zu. »Hast du endlich alles bekommen? Die Kinder haben Hunger und wollen nach Hause.«


    »Ja, Moment noch«, sagte Henning zerstreut und wandte sich wieder Simon zu. »Simon, sollen wir dich mitnehmen? Wir bringen dich gern nach Hause.«


    »Nein, danke«, entgegnete Simon wie benommen. »Ich nehme lieber den Bus.«


    »Das halte ich für keine gute Idee.« Henning klang ernsthaft besorgt. »Du solltest jetzt wirklich nicht allein sein. Kannst du deine Tante anrufen? Oder sonst jemanden, der dich abholt? Ich bleibe solange gern bei dir.«


    »Richy, das geht doch nicht«, protestierte Hennings Frau.


    »Barbara, bitte«, fuhr Henning sie an. »Simon hat gerade erst …«


    »Schon gut«, sagte Simon. »Sie müssen sich um mich keine Gedanken machen. Ich bin mit jemandem hier.«


    Henning schaute sich um, als wolle er sich überzeugen, dass Simon die Wahrheit sagte.


    »Sie wartet draußen auf mich«, sagte Simon und deutete zum Ausgang.


    »Ich kann dich zu deiner Tante begleiten«, bot Henning an. Offensichtlich dachte er, Tilia wartete auf ihn, und das war auch besser so. Henning brauchte nichts von Caro und ihm zu wissen.


    »Das ist nett«, sagte Simon. »Aber ich komme zurecht.«


    Wieder musterte Henning ihn auf diese seltsame Art. »Wird es denn wirklich gehen?«


    »Ja, keine Sorge.«


    Hennings Sohn jammerte erneut, dass er »endlich, endlich« gehen wollte, und seine kleine Schwester stimmte in sein Quengeln ein.


    »Na gut«, sagte Henning mit einem Seitenblick zu seiner Frau. »Denk daran, Simon, du kannst mich jederzeit anrufen. Ich bin immer für dich da, ja?«


    Simon nickte nur, aber Henning schien dies jetzt als Antwort zu genügen. Er drückte Simon nochmals die Schulter und machte sich mit seiner Frau und den beiden weinenden Kindern auf den Weg zum Ausgang.


    Für eine Weile blieb Simon an der Seite des Ganges stehen und hielt sich an dem Regal fest. Er fürchtete, wenn er jetzt zum Ausgang ginge, würde ihn der noch immer schwankende Boden zu Fall bringen.


    Um ihn herum herrschte rege Betriebsamkeit, und er fühlte sich wie ein ruderloses Boot, das verlassen inmitten des Menschenstroms trieb. Immer wieder musste er an Melina denken, wie sie nachts im Regen gestanden und sich mit dem Autofahrer unterhalten hatte. An ihre schemenhafte Gestalt im Licht der Blitze. Und an die Rückleuchten des Wagens, die wie die roten Augen des Monsterwolfes aus seinem Traum geglüht hatten.


    »Simon!«


    Caro kam durch den Gang auf ihn zugehastet.


    »Da bist du ja. Himmel, wie siehst du denn aus? Was ist denn los?«


    Er wollte antworten, doch seine Stimme versagte ihm den Dienst.


    Die Nacht gehört den Wölfen, dachte er. Wenn dich die Wölfe holen, bist du für immer verloren.
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    »Unglaublich«, sagte Caro, nachdem ihr Simon von seiner Begegnung mit Henning erzählt hatte. Sie schien ebenso fassungslos wie Simon selbst und ihr Gesicht wirkte noch blasser als sonst. »Dieser verdammte Psycho! Ich hoffe, dass ihn der Teufel holt.«


    Sie verließen das Gedränge des klimatisierten Einkaufszentrums und gleich darauf schlug die Hitze des sonnenüberfluteten Parkplatzes auf sie ein.


    »Ich muss mich kurz ausruhen«, sagte Simon und sah sich nach einer Sitzgelegenheit um.


    Seine Beine fühlten sich noch immer wie aus Gummi an. Beinahe war ihm, als kehre er aus einem seiner bösen Träume in die wirkliche Welt zurück – nur dass diese nun ebenfalls zu einer Albtraumwelt geworden war.


    Sie gingen zu einem der weißen Plastiktische vor WILLY’S WURSTBRATEREI. Unter dem Sonnenschirm hing die drückende Sommerluft fest, und es stank nach heißem Bratfett, aber das Sitzen tat gut.


    »Da ist noch etwas«, sagte Simon. »Ich habe dir vorhin nicht die ganze Wahrheit gesagt. Es war nicht nur der Albtraum, der mir letzte Nacht so zugesetzt hat.«


    »Sondern?«


    »Ich war mit dem Rad unterwegs und habe gesehen, wie Melina in das Auto eingestiegen ist.«


    Caro sah ihn ungläubig an. »Du warst dabei?«


    »Nicht direkt dabei, aber in der Nähe«, sagte Simon, und dann fiel ein Schatten auf ihn. Ein Mann von der Größe eines Kleiderschranks stand vor ihnen und stemmte die riesigen Hände in die Hüften. Er trug eine weiße Schürze, die mit Ketchup und Bratfett bekleckert war, und über seinem verschwitzten Vollmondgesicht thronte eine weiße Schildmütze mit dem Aufdruck WENN’S UM WURST GEHT: WILLY.


    »Was soll’s denn sein?«, fragte er und kratzte seinen stattlichen Bauch.


    »Nur ein bisschen Sitzen«, sagte Simon.


    Willy schüttelte den Kopf. »Nee, Junge, das hier ist nicht das öffentliche Ruheplätzchen. Wer an meinen Tischen sitzt, muss auch bestellen.«


    »Sag mal, geht’s noch?«, fuhr Caro ihn an. »Ich hatte vorhin eine Cola und ein Schaschlik mit Pommes bei dir, schon vergessen? Außerdem sind alle Tische frei. Also stell dich nicht so an!«


    Der Imbissbudenbesitzer schien von ihrem Protest völlig unbeeindruckt. Er stand wie festgewachsen da, kratzte abermals an seinem Bauch und sah Simon abwartend an.


    »Schon gut«, sagte Simon. »Ich nehme eine Limo.«


    »Und zu essen?«


    »Ich nehme eine Limo«, wiederholte Simon. »Damit habe ich etwas bestellt und kann auch hier sitzen.«


    Willy schnaubte genervt, dann stapfte er in seine Bude zurück und murmelte etwas vor sich hin, das sich wie »Rotzlöffel« anhörte.


    »Geldgeiler Arsch«, fauchte Caro, allerdings leise genug, damit es dieser Willy nicht mitbekam.


    »Reg dich nicht auf«, sagte Simon und legte das abgezählte Kleingeld auf den Tisch. »Wenigstens hat er nicht darauf bestanden, dass du noch etwas bestellst.«


    Sie warteten, bis Willy das Getränk gebracht hatte und wieder hinter seinem Grill verschwunden war. Dann erzählte Simon von seinem nächtlichen Erlebnis.


    Caro hörte ihm aufmerksam zu, bis Simon zu erklären versuchte, warum er mitten in der Nacht auf die Idee gekommen war, durch den Sturm zu radeln.


    »Hey, dafür musst du dich bestimmt nicht rechtfertigen«, unterbrach sie ihn. »Ich weiß nicht, auf was für eine dumme Idee ich an deiner Stelle gekommen wäre. Dein Bruder verhält sich genau wie meine Eltern. Diese ›Du bist jetzt alt genug, um selbst klarzukommen‹-Masche tut verdammt weh und die merken es nicht einmal. Wahrscheinlich hätte ich vor lauter Frust irgendetwas zerschlagen.«


    »Das hätte ich besser auch tun sollen.« Simon seufzte und starrte auf die Limoflasche. »Denn jetzt fühle ich mich schuldig, dass ich nicht zu dem Wagen gelaufen bin. Ich hätte auf mich aufmerksam machen können. Dann wäre Melina vielleicht nicht in das Auto gestiegen.«


    »Wer sagt, dass das wirklich etwas geändert hätte?«, sagte Caro. »Vielleicht wäre der Typ nur ein Stück weiter gefahren und hätte ihr woanders aufgelauert. Aber jetzt erzähl weiter. Was ist dann passiert? Hast du den Wagen erkannt?«


    »Nein, dafür war es zu dunkel, und es hat viel zu stark geregnet«, sagte Simon und erzählte ihr von seinem Rückweg durch den Sturm, von seiner Erschöpfung und den Schmerzen und dass er danach wie ein Toter geschlafen hatte.


    »Wenn du meine Meinung dazu hören willst«, sagte Caro, als er zu Ende erzählt hatte, »dann hast du dir absolut nichts vorzuwerfen. Wer kann schon ahnen, dass sie ausgerechnet zu diesem Verrückten in den Wagen steigt? Es hätte ja auch jemand anderer sein können, der bei ihr anhält. Außerdem wusstest du ja nicht einmal, dass es Melina gewesen ist.«


    Simon trank einen Schluck Limo. Sie war kalt und zuckrig und tat gut. Er hielt ihr die Flasche hin.


    »Möchtest du?«


    Caro schüttelte den Kopf.


    »Ich denke, ich sollte zur Polizei gehen«, sagte er. »Ich habe zwar nicht viel gesehen, aber ich bin trotzdem ein Zeuge.«


    Caro beugte sich zu Simon vor und sah sich nach allen Seiten um.


    »Das halte ich für keine so gute Idee«, sagte sie mit gedämpfter Stimme. »Wie willst du denen erklären, warum du nachts auf dem Radweg unterwegs gewesen bist? Und das auch noch mitten im heftigsten Sturm. Die würden dir kein Wort glauben. Und falls doch, würden sie dich vielleicht sogar verdächtigen. Immerhin hättest du einen guten Grund, auf Melina sauer zu sein.«


    »Aber da war doch der Wagen …«


    »Den nur du gesehen hast«, unterbrach sie ihn. »Und du kannst ihn nicht einmal beschreiben, vom Kennzeichen ganz zu schweigen. Also, was würdest du denken, wenn dir jemand so eine Geschichte erzählt?«


    Noch dazu wenn er ein Mitglied im ehrenwerten Club der Durchgeknallten ist, dachte Simon, und wahrscheinlich dachte Caro das ebenfalls. Nur war sie taktvoll genug, es nicht auszusprechen.


    »Ich würde ihm wahrscheinlich auch nicht glauben«, sagte er tonlos.


    »Na siehst du.« Caro nickte. »Ich würde erst einmal abwarten, was die selbst herausfinden. Und das ist auch okay, denn mit deiner Zeugenaussage kannst du ihnen sowieso nicht weiterhelfen. Immerhin hast du ja nicht wirklich etwas gesehen.«


    Nachdenklich nippte Simon an seiner Limo und sah zu Willy, der gerade zwei Kindern eine Riesenportion Pommes über die Theke reichte und dabei argwöhnisch zu Caro und ihm herüberschaute. »Verschwindet endlich«, schien sein Blick zu sagen.


    Simon zog sein Handy aus der Hosentasche und wählte Mikes Nummer. Das Freizeichen tutete dreimal und dann hörte er Mikes Stimme.


    »Hi, hier ist Mikes Mailbox. Du weißt, was du zu tun hast, also tu’s. Vielleicht rufe ich sogar zurück.«


    Das war Mike, wie er ihn kannte. Frech und schlagfertig. Er fragte sich, wie es seinem Bruder wohl ging und wo er war. Sicherlich bei Melina.


    »Am besten, ich fahre jetzt zurück«, sagte er und stand auf. »Mike braucht mich.«


    »Klar.«


    Caro folgte ihm schweigend zur Bushaltestelle. Simon fiel auf, dass sie ihn dabei keinen Moment aus den Augen ließ. Es war, als überlegte sie, ob sie ihm noch etwas sagen sollte.


    »Was ist?«, fragte er, als sie schließlich unter der Überdachung angekommen waren. »Warum siehst du mich so an?«


    Noch immer schien sie zu überlegen, dann zuckte sie mit den Schultern. »Ach, nichts.«


    »Nichts? Das glaube ich dir nicht. Also sag schon, was hast du gerade gedacht?«


    Sie wich seinem Blick aus und betrachtete ihre Sneakers mit dem Totenkopfmuster.


    »Na ja, ich habe mir gedacht, dass du ziemliches Glück gehabt hast. Bei dem Sturz hätte dir alles Mögliche passieren können. Ich hab mich gefragt, ob mir das etwas ausgemacht hätte, und …«


    Sie unterbrach sich und schob mit der Schuhspitze eine Zigarettenkippe vom Gehsteig. Ihre Lippen zuckten, als müsste sie sich zum Weiterreden zwingen.


    »Ich glaube, es hätte mir ziemlich viel ausgemacht«, sagte sie schließlich. »Versprich mir, in Zukunft auf dich aufzupassen, ja?«


    »Werde ich«, versprach Simon und kreuzte wieder die Finger vor der Brust. »Indianerehrenw…«


    »Nein, ernsthaft!«, fuhr sie ihn an, und als sie ihn nun ansah, erkannte er die Angst in ihren Augen. »Sei vorsichtig damit, wem du vertraust, und überleg dir genau, wem du von letzter Nacht erzählst. Ich bin mir sicher, dass dieser Kerl aus der Gegend ist. Und wenn er das von dir weiß, bist du in großer Gefahr!«
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    MASKERADE


    »Merk dir eines: In der Nacht ist schon so mancher Wolf erwacht.«


    NEIL JORDAN/ANGELA CARTER


    »Die Zeit der Wölfe«
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    Auf der Rückfahrt in dem kühltruhenkalten Bus hatte Simon noch zwei weitere Anrufe bei Mike versucht. Jedes Mal bekam er nur Mikes Mailboxansage zu hören.


    Du weißt, was du zu tun hast, also tu’s.


    Als er schließlich in Tilias Küche saß, unternahm er einen dritten vergeblichen Versuch. Diesmal tat er, was zu tun war, und hinterließ Mike eine Nachricht. Dass er von Melina gehört hatte und dass er sich Sorgen machte. Dann schickte er Mike noch eine Textnachricht. Sein großer Bruder sollte wissen, dass er an ihn dachte. Dass er immer bei ihm war.


    Vielleicht rufe ich sogar zurück.


    Auch Tilia war noch nicht zu Hause, und so zog sich die Zeit, in der Simon auf eine Nachricht von den beiden wartete, zu einer Ewigkeit.


    Das Alleinsein war zermürbend. Simon fühlte sich, als würde er in Einsamkeit ertrinken. Er hätte viel darum gegeben, wenn Caro mitgekommen wäre. Er hatte sie gefragt, doch sie hatte abgelehnt.


    »Wenn dein Bruder und deine Tante nach Hause kommen, wollt ihr bestimmt lieber unter euch sein«, hatte sie gesagt. »Jedenfalls würde ich an ihrer Stelle dann niemand Fremden im Haus haben wollen.«


    Damit hatte sie bestimmt recht, aber Simon wäre es trotzdem lieber gewesen, sie jetzt bei sich zu haben.


    Ruhelos streifte er durch das verlassene Haus und hungerte nach Neuigkeiten.


    Was genau war passiert? Wie ging es Melina?


    Er überlegte, ins Krankenhaus zu fahren und nachzusehen, ob Mike und Tilia bei ihr waren, aber dann verwarf er die Idee wieder. Hätten die beiden ihn dabeihaben wollen, dann hätten sie sich längst bei ihm gemeldet. Sie kannten seine Handynummer, und vielleicht hatte Mike inzwischen sogar gesehen, dass Simon schon mehrmals bei ihm angerufen hatte.


    Aber bestimmt brauchte Mike jetzt Zeit für sich, um mit der schlimmen Sache klarzukommen. Wenn Caro überfallen worden wäre, hätte Simon sich bestimmt auch zuerst zurückgezogen.


    Er dachte an das, was Caro vorhin bei ihrem Abschied gesagt hatte.


    Ich hab mich gefragt, ob es mir etwas ausgemacht hätte, und ich glaube, es hätte mir ziemlich viel ausgemacht.


    So musste auch Mike sich jetzt fühlen. Wahrscheinlich sogar noch viel schlimmer.


    Simon griff wieder nach seinem Smartphone und überprüfte die Meldungen auf dem Display. Nichts. Mike hatte ihm auch nicht mit einer SMS oder über WhatsApp geantwortet.


    Dann versuchte er, die Webseite des Fahlenberger Boten aufzurufen.


    Der Internetempfang im Haus war miserabel, also ging er auf den Hof hinaus. In einer Ecke neben dem Schuppen stieg die Netzanzeige schließlich an und endlich lud die Seite.


    Simon setzte sich auf den Kiesboden und scrollte durch die Schlagzeilen. Die Sonne stach vom Himmel, und er würde sich einen Hitzschlag holen, wenn er hier zu lange saß – jedenfalls hätte seine Mutter das befürchtet, wenn sie ihn so gesehen hätte –, aber er musste endlich wissen, ob es Neuigkeiten gab.


    Ob sie den Kerl in dem dunklen Wagen gefunden haben.


    Es dauerte ein wenig, aber schließlich fand er, was er gesucht hatte.


    ÜBERFALL AUF NEUNZEHNJÄHRIGE verkündete die Schlagzeile.


    Aus dem Artikel erfuhr Simon nur wenig Neues. Melina war mit einem stumpfen Gegenstand zusammengeschlagen worden. Danach hatte sie der Unbekannte auf der Wiese neben dem Radweg zurückgelassen. Dort hatte sie dann ein Jogger gefunden. Gegen sechs Uhr morgens, hieß es in dem Artikel.


    Simon wurde mit Entsetzen klar, dass Melina vier oder fünf Stunden schwer verletzt auf der Wiese gelegen haben musste – allein, unter großen Schmerzen, hilflos dem Sturm ausgeliefert.


    Eine Woge aus Mitleid und Wut gleichermaßen stieg in ihm hoch. Wie hatte Caro vorhin gesagt? Dieser verdammte Psycho! Ich hoffe, dass ihn der Teufel holt. Oh ja, das hoffte er ebenfalls!


    Simon las weiter und erfuhr, dass Melina in das Fahlenberger Stadtklinikum gebracht worden war. Allerdings nannte der Verfasser des Artikels sie nicht beim Namen, sondern bezeichnete sie als die leblose junge Frau, was umso erschreckender war.


    Weiter hieß es, dass der Notarzt Melinas Zustand bei der Einlieferung als kritisch bezeichnet hatte. Es sei nicht sicher, dass sie ihre Verletzungen überstehen werde.


    Du hättest es verhindern können, meldete sich sein Schuldgefühl zu Wort. Wenn du hingegangen wärst, statt nur dämlich dazustehen und zuzusehen, wäre ihr nichts passiert.


    Tränen schossen ihm in die Augen, und er hatte Mühe, den letzten Absatz zu lesen. Darin wurde der ermittelnde Polizeibeamte zitiert:


    »›Die Ermittlungen sind bereits angelaufen. Aufgrund der regnerischen Witterung zur Tatzeit gestaltet sich die Spurensuche schwierig‹, teilte uns Kriminalhauptkommissar Stark mit. ›Entgegen einigen Vermutungen aus der Bevölkerung können wir zum gegenwärtigen Zeitpunkt noch nichts dazu sagen, ob zwischen dem Überfall auf die junge Frau und dem Verschwinden der sechzehnjährigen Leonie ein Zusammenhang besteht.‹«


    Simon ließ die Hand mit dem Smartphone sinken und starrte vor sich ins Leere.


    Wieder dachte er an Mike. An den Schmerz, dem man hilflos ausgeliefert war, wenn man kurz davor stand, jemanden für immer zu verlieren. An die verzweifelte Hoffnung, dass vielleicht doch noch alles anders kommen und sich zum Guten wenden würde.


    In Melinas Fall durfte Mike noch hoffen. Aber nicht zu sehr, denn laut des Zeitungsartikels war ihr Zustand kritisch.


    Ich hätte es verhindern können, dachte er noch einmal. Jedenfalls hätte ich es versuchen müssen. Warum bin ich Idiot nicht einfach hingegangen? Warum?


    Weil du zu feige gewesen bist, sagte die Ronny-Stimme in ihm. Weil du ein lächerlicher Hosenscheißer bist, der lieber davonläuft, als sich einer Situation zu stellen.


    Auch wenn es nicht wirklich Ronny war, den er hörte, sondern sein eigenes schlechtes Gewissen, musste er ihm zustimmen. Denn in diesem Punkt hatte Ronny stets recht gehabt: Er war ein verdammter Feigling.


    Trübsinnig starrte er auf sein Handy, das noch immer keine Nachricht von Mike meldete, und wollte es gerade abschalten, als ihm eine weitere Schlagzeile auffiel.


    Am Ende des Artikels über Melina, in der Rubrik »Das könnte Sie auch interessieren«, las er ABRISS DES WALDHOTELS BESCHLOSSEN.


    Die Titelzeile kam ihm vertraut vor. Er hatte sie neulich schon gesehen, kurz bevor Caro ihn zu ihrem geheimen Pool geführt hatte.


    »Unsere Villa«, murmelte er.


    Er rief den Artikel auf und sah ein Foto des Hotels. Es zeigte den Eingang mit dem schief hängenden Schriftzug PANORAMAHOTEL 7 TANNEN.


    Der kurze Text informierte darüber, dass das seit über einem Jahrzehnt leer stehende Hotel im Herbst abgerissen werden würde. Nach langer Suche habe die Stadt Fahlenberg einen Käufer für das Gelände gefunden, der dort den Bau einer luxuriösen Alterswohnanlage plane.


    In einem weiteren Absatz wurde die Geschichte des Hotels zusammengefasst. Als Simon den Namen des ursprünglichen Besitzers las, glaubte er, seinen Augen nicht zu trauen. Zuerst dachte er, sich verlesen zu haben, weil das Display im grellen Sonnenlicht spiegelte. Aber als er den Namen mit Daumen und Zeigefinger vergrößerte, gab es keinen Zweifel mehr.


    Wieder fiel ihm ein, was ihm sein Großvater über den Sohn des Besitzers gesagt hatte. Dass er ein Taugenichts gewesen sei, der »sich lieber herumgetrieben und jedem Rock im Ort nachgestellt« hatte.


    War das wirklich möglich oder handelte es sich nur um einen Zufall? Vielleicht gab es diesen Familiennamen häufiger in Fahlenberg?


    Simon wollte das gerade mit der Telefonbuchsuche überprüfen, als Tilias Fiesta auf den Hof fuhr. Als sie ausstieg, sah er sofort, dass sie geweint hatte, und ein schrecklicher Gedanke durchfuhr ihn.


    Melina hat es nicht geschafft!
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    »Es ist ein Albtraum«, schluchzte Tilia. Sie stützte die Ellenbogen auf den Küchentisch und vergrub das Gesicht in den Händen.


    Simon brachte ihr ein Päckchen Papiertaschentücher und ein Glas Wasser, dann setzte er sich zu ihr.


    »Danke«, sagte sie mit tränenerstickter Stimme und griff sich ein Taschentuch.


    »Ist sie … Ist Melina …«, begann Simon, aber er konnte das Wort nicht aussprechen.


    Tot.


    Nur drei Buchstaben, eine einzige Silbe, und dennoch trug dieses Wort so viel Schmerz und Ohnmacht in sich.


    »Nein, sie lebt«, sagte Tilia und bemühte sich um ein aufmunterndes Lächeln. Es blieb schwach und kaum erkennbar. »Gott sei Dank lebt sie. Sie wird jetzt operiert. Der Arzt sagt, es sieht nicht gut für sie aus, aber wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben.«


    Ja, die Hoffnung stirbt zuletzt, dachte Simon und sah ihr zu, wie sie einen großen Schluck aus dem Wasserglas nahm.


    Dann fragte er nach Mike und wieder wurde sie von einem Weinkrampf geschüttelt.


    »Dein armer Bruder«, schluchzte sie. »Er steht noch unter Schock und ist völlig am Boden zerstört. Und als sei das alles nicht schlimm genug, hat ihn die Polizei heute Morgen aus der Autowerkstatt geholt. Mike wusste da noch nicht einmal, was passiert war. Sie verdächtigen ihn, dass er es gewesen sein könnte. Dabei sind die beiden doch ein Herz und eine Seele …«


    Wieder überkamen sie die Tränen und sie weinte in das Taschentuch.


    Simon starrte sie fassungslos an. »Die glauben, dass Mike es gewesen ist? Aber das ist doch verrückt! Mike würde so etwas niemals tun!«


    »Wir waren fast drei Stunden auf dem Revier«, fuhr Tilia mit tränenerstickter Stimme fort. »Dann haben sie ihn gehen lassen, weil es keine Beweise gegen ihn gab. Jetzt ist er bei Melina. Er … er … tut mir so leid.«


    Erneut vergrub sie das Gesicht in den Händen und weinte hemmungslos.


    Simon saß wie betäubt neben ihr. Er starrte auf das Wachstischtuch mit dem Windmühlenmotiv und versuchte, das alles geistig zu erfassen.


    Dass man Mike verdächtigte, war einfach ungeheuerlich. Niemals würde er so etwas tun, schon gar nicht bei Melina!


    Aber natürlich kannten ihn die Polizisten nicht so gut, wie er Mike kannte. Sie konnten nicht wissen, was für ein sensibler und fürsorglicher Mensch sich hinter Mikes rebellischer Fassade verbarg. Dass der Rebell nur eine Maske war, um sein feinfühliges Wesen zu schützen. Das hatte einst schon ihr Vater über ihn gesagt. Und auch ihre Mutter hatte das so gesehen, auch wenn sie der Meinung gewesen war, dass Mike eines Tages von seinen »rebellischen Jugendsünden« eingeholt werde.


    Und nun war es also so weit. Dieser Kriminalhauptkommissar oder wer immer mit Mike gesprochen hatte, würde einen Blick in sein Vorstrafenregister geworfen und sich eine erste Meinung über ihn gebildet haben. Das taten die Polizisten in den Fernsehkrimis immer. Simon hatte das oft genug gesehen.


    Vor Jahren war Mike gewalttätig geworden und hatte dafür eine Anzeige kassiert. Kein Wunder, dass man nun dachte, er habe vielleicht mit Melina gestritten und sei dabei ausgerastet.


    Aber das war falsch, so falsch. Mike hatte es nicht getan! Niemals! Es war nicht sein Auto gewesen, das Simon gesehen hatte. So viel konnte er mit Sicherheit sagen. Einen Mercedes, noch dazu einen so alten mit dieser markanten Form, hätte Simon erkannt. Außerdem war Mikes Auto braun und nicht dunkelblau oder schwarz.


    Sie verdächtigten den Falschen, das stand für Simon felsenfest – und das nicht nur, weil er seinen Bruder kannte.


    »Mike hat das nicht getan«, sagte er, mehr zu sich selbst.


    »Natürlich nicht«, erwiderte Tilia und putzte sich geräuschvoll die Nase. Dann sah sie Simon mitfühlend an. »Es tut mir so leid, Simon. Dich muss das bestimmt auch sehr mitnehmen. Ich wollte dich heute Morgen schon wecken und es dir schonend beibringen, aber du hast so tief geschlafen.«


    Simon erinnerte sich an die Frauenstimme, die er im Schlaf gehört hatte, und nickte.


    »Schon gut«, sagte er und dachte: Ich war bei den Wölfen, da konntest du mich nicht holen.
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    Dr. Sikandar Mehra wusch sich die Hände und schöpfte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Über mehrere Stunden hatte er um das Leben der jungen Frau gerungen und nun fühlte er sich müde und erschöpft.


    Es war ein harter Kampf gewesen, der ihm sein ganzes medizinisches Können abverlangt hatte. Umso betroffener machte ihn das Ergebnis.


    In den Jahren, die er nun schon als Unfallchirurg tätig war, hätte er sich längst daran gewöhnen müssen, dass die Dinge häufig nicht so verliefen, wie man sie sich vorstellte. Aber er war eben auch ein Mensch. Ein Mensch, dessen selbst erwählte Aufgabe darin bestand, tagtäglich mit dem Tod zu pokern. Denn neben all dem medizinischen Können gehörte auch eine gehörige Portion Glück zu seiner Arbeit. Manchmal hatte er gute Karten und manchmal nicht. So wie heute.


    Er trocknete sich die Hände ab und trank einen Schluck aus dem Kaffeebecher, der seit heute Morgen auf seinem Schreibtisch stand. Der Kaffee war längst kalt geworden und schmeckte bitter.


    Gerade als er zu seinem nächsten Fall gehen wollte, klopfte es an die Tür, und Schwester Petra kam herein. Auch sie sah erschöpft und abgespannt aus.


    Es ist für uns alle ein heißer und schwieriger Tag, dachte Mehra.


    »Entschuldigen Sie, Doktor, draußen wartet noch immer der Freund von Melina Palandt auf Sie. Ich habe ihm schon gesagt, dass wir ihm nichts Weiteres über ihren Zustand sagen können, aber er will nicht gehen, ehe er mit Ihnen gesprochen hat.«


    »In Ordnung«, sagte Mehra. »Ich werde nach ihm sehen. Und Sie sollten unbedingt etwas trinken. Bei dieser Hitze brauchen wir alle viel Flüssigkeit.« Er deutete zu der halb vollen Glaskanne in der Kaffeemaschine. »Nur meiden Sie den Kaffee. Der ist längst kalt geworden.«


    Die Schwester lächelte, und Mehra ging auf den Flur hinaus, wo Michael Strode ungeduldig auf und ab lief. Er hatte beide Hände in den Taschen seines Blaumanns vergraben und schien nichts um sich herum wahrzunehmen.


    Beim Anblick des jungen Mannes fühlte sich der Arzt an einen Tiger erinnert, der wieder und wieder seinen Käfig abschritt, um einen Ausweg in die Freiheit zu finden.


    Mehra fragte sich, ob Michael Strode ebenfalls nach einem Ausweg suchte. Ob er darüber nachdachte, wie er aus seiner verzweifelten Situation entkommen könnte.


    Vor allem aber fragte er sich, ob so ein junger Mann aussah, der seine Freundin beinahe totgeschlagen hatte. Auf den ersten Blick wirkte er impulsiv, ja, aber wäre er wirklich zu so etwas fähig? Die Polizei schien jedenfalls davon überzeugt zu sein.


    »Sie wollten mich sprechen?«


    Michael Strode blieb abrupt stehen und wirbelte zu ihm herum.


    »Endlich!«, stieß er hervor. »Wie geht es ihr jetzt, Doktor? Bitte, Sie müssen es mir sagen!«


    »Wir haben getan, was wir konnten«, sagte Mehra. »Ihre Freundin wurde sehr schwer verletzt. Sie hat mehrere Knochenbrüche erlitten, aber ich denke, dass sie ohne bleibende Schäden verheilen werden. Am meisten Sorgen mache ich mir wegen ihrer Kopfverletzung.«


    Michael Strode riss die Augen so weit auf, dass es aussah, als würden sie ihm gleich aus dem Kopf fallen. Er erinnerte Mehra an einen verängstigten Jungen. Und vielleicht war er das ja auch noch – tief in seinem Innersten.


    »Wird sie sterben? Bitte sagen Sie, dass Melina nicht sterben wird!«


    »Tut mir leid, aber das kann ich nicht«, sagte Mehra. »Wissen Sie, was ein Schädel-Hirn-Trauma ist?«


    »Eine Art Gehirnerschütterung, oder?«


    »Gewissermaßen«, sagte Mehra und nickte. »Sehen Sie, Ihre Freundin hat einen schweren Schlag auf den Kopf bekommen. Dadurch kam es zu Blutungen, die ihr Gehirn anschwellen ließen, und nun drückt es gegen den Schädelknochen. Das ist in etwa so, als wollten sie einen Luftballon in einer engen Schachtel aufblasen. Es ist möglich, dass Teile ihres Gehirns dadurch beschädigt wurden, aber das können wir jetzt noch nicht sagen.«


    Der junge Mann starrte auf Mehras Lippen, als wolle er jedes einzelne Wort davon einsaugen, damit ihm ja kein Detail entging. »Heißt das, sie wird …«


    »Vorläufig muss es noch gar nichts heißen«, unterbrach ihn Mehra freundlich. »Es ist nicht gesagt, dass ihr Schäden bleiben werden. Aber ich will ganz ehrlich mit Ihnen sein: Die nächsten achtundvierzig Stunden sind äußerst kritisch. Wir mussten Frau Palandt in ein künstliches Koma versetzen. Ob und wie sehr ihr Gehirn Schaden genommen hat, können wir erst mit Sicherheit sagen, wenn sie wieder zu Bewusstsein kommt. Aber auch da will ich Ihnen nichts vormachen. Es kann durchaus sein, dass sie diese Zeit nicht übersteht.«


    Der junge Mann sah ihn wie gelähmt an. Dann begannen seine Lippen zu zucken und Tränen rannen ihm übers Gesicht.


    »Tut mir leid, dass ich keine besseren Neuigkeiten für Sie habe«, sagte Mehra sanft. »Trotzdem dürfen Sie die Hoffnung jetzt nicht aufgeben. Wie gesagt, noch ist alles möglich.«


    »Wir … wollten nach Heidelberg gehen«, stammelte Michael Strode mit kaum hörbarer Stimme.


    »Vielleicht werden Sie das ja auch«, beruhigte ihn der Arzt.


    »Kann ich zu ihr?«


    Mehra schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber das geht nicht. Sie braucht in den nächsten Stunden absolute Ruhe. Gehen Sie nach Hause und ruhen Sie sich ebenfalls aus. Sie können hier nichts für sie tun.«


    »Aber ich kann doch nicht … Ich kann sie doch nicht im Stich lassen.«


    Mehra versicherte ihm, dass er Melina keineswegs im Stich ließe, wenn er jetzt nach Hause ginge. Im Gegenteil, sagte er, es wäre bestimmt ganz in Melinas Sinn, wenn er sich ein wenig hinlegen und sich von dem Schrecken erholen würde.


    Doch es bedurfte noch einigen guten Zuredens, ehe der junge Mann einsah, dass er hier auf dem Krankenhausflur nichts für Melina tun konnte.


    Bevor Michael Strode ging, musste Mehra ihm das Versprechen geben, sich sofort bei ihm zu melden, falls es Neuigkeiten gab. Mehra versprach es und schaute ihm nach, bis er die Station verlassen hatte.


    »Das sah sehr überzeugend aus«, sagte Schwester Petra, die ihre Unterhaltung aus einigem Abstand beobachtet hatte. »Was glauben Sie, Doktor? Ob er es wirklich getan hat?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Mehra. »Er scheint ernsthaft betroffen zu sein. Das könnte aber auch daran liegen, dass er unter großen Schuldgefühlen leidet. Vielleicht hat er sie im Affekt erschlagen. Das weiß man nie.«


    »Glauben Sie wirklich?«


    Mehra konnte nur mit den Schultern zucken. »Es wäre nicht der erste Fall dieser Art, mit dem ich zu tun hätte. Menschen, die sich für etwas schuldig fühlen, sind zu den außergewöhnlichsten Dingen fähig. Vielleicht tun wir ihm mit dieser Verdächtigung auch unrecht, aber falls er es wirklich gewesen ist, hoffe ich für Melina Palandt, dass er nicht auch noch zu ihrem Mörder wird.«
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    Gefühlt musste es mindestens hundert Jahre her sein, seit Simon zuletzt ein Fahrrad repariert hatte. Er hatte es von seinem Vater gelernt.


    Simon erinnerte sich noch gut daran, wie sie zusammen im Keller gestanden und das Vorderrad des klapprigen Hollandrades ausgewechselt hatten, mit dem sein Vater ein paar Tage zuvor in den Rillen eines Gullydeckels stecken geblieben war.


    »Ich hatte die Wahl: Entweder ich ruiniere mein Rad, oder ich überfahre diese Fußgängerin, die absolut nicht aufgepasst hat«, hatte ihm sein Vater erzählt, während sie den Mantel auf die neue Vorderfelge aufgezogen hatten. »Also habe ich mich für den Gullydeckel entschieden. Einen Zusammenstoß mit der Frau hätte ich bestimmt nicht überlebt. Sie war mindestens sooo dick.«


    Dann hatte er Simon mit ausgebreiteten Armen den Körperumfang der Fußgängerin angedeutet, dazu die Backen aufgebläht und die Augen zu einem Schielen verdreht.


    Vor Lachen hätte Simon beinahe die Felge fallen lassen. Er hatte gelacht, bis ihm der Bauch wehtat und ihm die Tränen übers Gesicht liefen. Sein Vater hatte herrliche Grimassen schneiden können.


    Diese Erinnerung begleitete ihn nun, während er die neue Felge an das Mountainbike montierte. Es war, als sei sein Vater in diesem Moment bei ihm.


    Das machst du gut, hörte Simon ihn im Geiste sagen. Gib Acht, dass die Bremsbacken im gleichmäßigen Abstand zur Felge stehen und dass der Reifen genügend Druck hat.


    »Mach ich«, sagte Simon leise und lächelte.


    Es tat gut, etwas zu reparieren. Damit stellte man eine gewohnte Ordnung wieder her. Und wenn man sich richtig darauf einließ und in seiner Aufgabe aufging, ordneten sich dadurch auch die Gedanken.


    Solche Arbeiten konnten wie eine Meditation sein. Auch das hatte ihm sein Vater beigebracht und Simon hatte es instinktiv verstanden.


    Zufrieden betrachtete er sein Werk. Das Mountainbike sah wieder aus wie immer. Wenn sich doch nur alles im Leben so einfach beheben ließe.


    Simon drehte eine Proberunde im Hof, testete die Bremsen und wollte das Rad gerade wieder zurück zum Schuppen schieben, als ein Geländewagen vor dem Haus hielt.


    Richard Henning stieg aus, und Simon sah, dass er noch immer dieselben ausgefransten Bermudajeans und dasselbe Arbeitshemd trug wie am Vormittag. Irgendwie sah er darin kläglich aus, dachte Simon, und dieser Eindruck verstärkte sich, als Henning zu ihm herüberkam. Bisher hatte der Gang des stellvertretenden Schulleiters immer selbstbewusst und zielstrebig gewirkt, aber nun schien er unsicher.


    »Hallo Simon. Wie geht es dir?«


    Wieder diese Frage, die Simon nicht ausstehen konnte. Jedenfalls nicht, wenn sie von Henning kam. Er war einer der Letzten, dem Simon erzählen wollte, wie es ihm ging.


    »Ich bin okay«, sagte er.


    Okay war ein herrlich nichtssagendes Wort, mit dem man die meisten Frager trotzdem zufriedenstellen konnte.


    Henning nickte, als hätte er begriffen, was Simon ihm mit seinem Okay zu verstehen gab.


    »Tja«, sagte er und kratzte sich verlegen im Nacken, »ich möchte mich noch einmal bei dir für heute Morgen entschuldigen. Mein Verhalten war absolut daneben. Es tut mir ehrlich leid. Ich muss dir einen ganz schönen Schrecken eingejagt haben.«


    »Ist schon in Ordnung. Sie konnten ja nicht ahnen, dass ich es noch nicht wusste.«


    »Trotzdem war es taktlos von mir«, erwiderte Henning. »Gibt es denn schon Neuigkeiten von Melina?«


    Simon schüttelte den Kopf. »Ich weiß nur, dass man sie operiert hat. Mike ist jetzt bei ihr.«


    Henning seufzte betreten. »Eine schlimme Sache, wirklich schlimm. Als hättet ihr nicht schon genug durchmachen müssen. Ich meine, dein Bruder und du. Es ist mir einfach unbegreiflich, wie jemand so etwas tun kann.«


    Es folgte ein Moment peinlichen Schweigens, in dem keiner von beiden zu wissen schien, was er sagen sollte.


    Simon kannte solche Momente nur zu gut. Unterhaltungen mit Fremden waren ihm schon immer schwergefallen. Ganz besonders, wenn er die Gegenwart dieses Fremden als unangenehm empfand und nicht wusste, was er tatsächlich von ihm wollte.


    Henning hatte sich bei ihm entschuldigt, Simon hatte die Entschuldigung angenommen. Also war alles zwischen ihnen gesprochen. Dennoch blieb Henning bei ihm stehen.


    »Wie ich sehe, hast du dein Rad wieder hinbekommen«, sagte er schließlich. »Wolltest du gerade wegfahren?«


    »Später vielleicht.«


    »Du machst wohl gerne Radtouren?«


    Simon nickte nur.


    »Sport ist immer gut«, sagte Henning. »Bewegung hält den Kopf frei. Ach ja, und weil wir gerade davon sprechen: Ich bekomme morgen ein neues Kanu für den Club. Vielleicht hast du ja Lust, es mit mir zu testen? Nachmittags wäre ich wieder am Bootshaus. So gegen drei.«


    »Okay, ich überlege es mir.«


    »Ich will dich wirklich nicht damit nerven, indem ich dich immer wieder frage«, sagte Henning. »Aber du solltest es echt mal ausprobieren. Es macht dir bestimmt Spaß und bringt dich auf andere …«


    Der Rest seines Satzes ging im Heulen eines Dieselmotors unter. Gleich darauf legte Mike eine Vollbremsung im Hof hin, dass der Kies spritzte. Er sprang aus seinem alten Mercedes, und Simon erschrak, als er seinen Bruder sah.


    Mike war bleich wie eine frisch getünchte Wand. Sein Gesicht wirkte eingefallen wie bei jemandem, der unter einer langen, schweren Krankheit litt. Seit sie sich gestern zuletzt gesehen hatten, schien er einiges an Gewicht verloren zu haben, und seine Augen waren gerötet, als hätte er stundenlang geweint – was sicherlich auch so gewesen war.


    Aber am meisten erschreckte Simon der Ausdruck auf Mikes Gesicht. Es war eine Mischung aus Trauer, Verzweiflung und maßloser Wut.


    Er ging direkt auf Henning zu und blieb dicht vor ihm stehen. »Was willst du hier, Richy?«


    »Hallo Mike. Ich wollte nach Simon sehen und mich nach Melina erkundigen. Tut mir sehr leid, was geschehen ist.«


    Mike verzog das Gesicht zum hässlichsten Grinsen, das Simon jemals bei jemandem gesehen hatte. Für einen Augenblick fragte er sich, ob der hagere Mann im Blaumann tatsächlich sein älterer Bruder oder nur ein Doppelgänger war.


    »Nein, Richy«, sagte Mike, und seine Stimme klang auf bedrohliche Weise ruhig, »es tut dir nicht leid. Nicht im Geringsten.«


    Henning wich einen Schritt vor ihm zurück. »Was soll das heißen, Mike? Ich …«


    »Wahrscheinlich denkst du jetzt, dass du recht gehabt hast«, sagte Mike und machte einen Schritt nach vorn, woraufhin Henning noch ein Stück zurückwich. »Du hast es nie akzeptiert, dass Melina mit einem wie mir zusammen ist. Das stimmt doch, oder? Du hast sie doch gewarnt, dass es kein gutes Ende für sie nehmen würde. Bitte sehr, jetzt kannst du dich freuen, Klugscheißer.«


    »Schade, dass du es so siehst«, erwiderte Henning, und nun sprach auch er in diesem bedrohlich leisen Tonfall. »Ich weiß, dass du mich nicht leiden kannst, aber jetzt trägst du ein wenig zu dick auf, findest du nicht? Das ist aber in Ordnung für mich. Ich kann verstehen, wenn du gerade durcheinander bist.«


    Nun verschwand das Grinsen aus Mikes Gesicht und blanker Zorn stand in seinen Augen.


    »Merk dir eines, Richy: Melina und ich sind zusammen. Daran wird sich nichts ändern, egal, was kommt, und egal, wie andere darüber denken. Und wenn sie es übersteht und wieder gesund wird, werden wir nach Heidelberg gehen. Hast du das kapiert?«


    Für einen Moment standen sie sich wortlos gegenüber. Simon war, als beobachte er zwei Kampfhunde, die jeden Augenblick aufeinander losgehen würden.


    Dann wandte sich Henning zu Simon. »Ich denke, ich werde jetzt besser gehen. Falls du es dir überlegen solltest, melde dich einfach. Ich würde mich freuen.«


    Mit einem Schlag verlor Mike die Beherrschung. »Verpiss dich endlich!«, brüllte er Henning an und schlug dabei mit der flachen Hand auf die Motorhaube seines Mercedes. Es klang wie ein Pistolenschuss und Henning fuhr zusammen.


    »Schon gut, ich gehe«, sagte er und hob abwehrend die Hände.


    »Und lass meinen Bruder in Ruhe!«, schrie Mike ihm hinterher.


    Henning sah sich noch einmal zu ihnen um, dann stieg er in seinen Wagen und fuhr davon.


    Mike schaute ihm nach. Sein ganzer Körper schien unter einer enormen Spannung zu stehen und er hatte beide Hände zu Fäusten geballt.


    Simon ging zu ihm und berührte ihn vorsichtig an der Schulter. »Mike?«


    Er spürte, wie die Spannung von seinem Bruder abfiel. Nun begann Mike zu zittern, und als er sich zu Simon umsah, verschwammen seine geröteten Augen erneut hinter einem Tränenschleier.


    »Sorry, Kleiner. Ich hab die Kontrolle verloren.«


    »Was ist das zwischen dir und Henning? Warum bist du so zornig auf ihn?«


    Mike wischte sich mit dem Handrücken über die Augen und schüttelte den Kopf. »Nicht jetzt, okay?«


    »Okay.«


    Damit ließ Mike ihn stehen und ging zu seiner Wohnung. Nach ein paar Schritten blieb er stehen und sah sich noch einmal zu Simon um.


    »Sei vorsichtig, mit wem du dich einlässt, Kleiner. Trau immer nur denen, die es verdient haben.«


    Die Haustür flog auf und Tilia kam herausgelaufen. Sie trug nur ihren Bademantel und in ihren Haaren glitzerte der Schaum eines grünlichen Shampoos wie eine unförmige Perlenkrone in der Sonne.


    »Um Himmels willen! Was ist denn hier los? Warum schreit ihr so?«


    »Alles in Ordnung«, sagten Simon und Mike beinahe gleichzeitig, und für einen Sekundenbruchteil schien sich die Zeit zurückgedreht zu haben. Für die Dauer eines Lidschlags waren sie wieder die beiden Jungs, die zusammen Streiche ausheckten und die Erwachsenen einstimmig davon überzeugten, das alles in bester Ordnung sei.


    Dann wurde Mike wieder zu dem, der er heute war. Ein hagerer, vom Leid gezeichneter junger Mann mit unendlich traurigem Gesicht.


    »Tilia, versprich mir, dass du immer gut auf ihn aufpasst«, sagte er. »Der Kleine ist zu soft für diese Welt.«


    Tilia nickte nur verständnislos. Sie sahen Mike hinterher, wie er mit gesenktem Kopf zu seiner Wohnung schlich.
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    Auch wenn er Richard Henning nicht ausstehen konnte – und Mike den Schönling sogar regelrecht zu hassen schien –, in einem Punkt stimmte Simon ihm zu: Bewegung half, den Kopf freizubekommen.


    Mike hatte sich in seine Wohnung zurückgezogen, und es war wohl besser, ihn eine Weile in Ruhe zu lassen.


    Kurz nach dem Zwischenfall mit Henning hatte Tilia ihr unterbrochenes Duschbad beendet und sich mit einem Glas Eistee und mehreren belegten Broten vor den Fernseher gesetzt. Sie brauche das, um sich zu beruhigen, sagte sie. Es sei ein harter Vormittag gewesen.


    Seither starrte sie mit entrücktem Blick auf den Fernseher, biss hin und wieder von einem Salamibrot ab und ließ sich von einem Tischventilator mit kühler Luft anwehen.


    Simon konnte die beiden verstehen, jeder hatte seine eigene Art, mit Stress klarzukommen. Doch er selbst hätte es nicht ausgehalten, nur zu Hause herumzusitzen. Er musste etwas unternehmen. Etwas, womit er Melina und Mike helfen konnte. Vor allem Mike, der zu Unrecht verdächtigt wurde.


    Also schnappte er sich sein repariertes Mountainbike und fuhr die Strecke von vergangener Nacht ab. Vielleicht würde er sich doch noch an etwas erinnern können, das ihm weiterhalf.


    Die Sonne stach vom Himmel und der asphaltierte Radweg reflektierte flackernd die Hitze. Simon lief der Schweiß in Strömen übers Gesicht. Er kam nur mühsam vorwärts, und als er die Steigung erreicht hatte, musste er absteigen und schieben.


    Letzte Nacht war dieses Stück schon eine ziemliche Kraftanstrengung gewesen, aber nun, in der prallen Nachmittagssonne, war es eine wahre Qual. Jeder Pulsschlag dröhnte ihm im Kopf, das Atmen fiel ihm schwer, und ihm war, als würden seine Schuhe und die Reifen im weichen Teerboden einsinken.


    Als er endlich am höchsten Punkt angekommen war, blieb er keuchend stehen und wartete, bis er wieder Luft bekam. Sein Atem ging pfeifend und der Schweiß brannte ihm in den Augen.


    Er hätte erst am Abend aufbrechen sollen, wenn es sich ein wenig abgekühlt hatte. Sicherlich waren die Ozonwerte heute so hoch, dass man im Radio vor körperlichen Anstrengungen im Freien warnte. Andererseits wäre ihm das Warten bestimmt noch unerträglicher gewesen als diese Gewalttour.


    Als sich sein Puls beruhigt hatte, setzte er sich wieder aufs Rad und ließ sich den Hang hinunterrollen – diesmal vorsichtig, mit beiden Füßen auf den Pedalen und leicht angezogenen Bremshebeln.


    Kein Risiko mehr, das hatte er Caro versprochen.


    Simon versuchte sich zu orientieren. Wie weit war er gestern wohl gekommen? Bei Tag sah der Radweg völlig anders aus und er fuhr nun deutlich langsamer als letzte Nacht.


    Aber dann glaubte er, eine der Birken wiederzuerkennen, die den Grünstreifen zwischen Radweg und Straße säumten. Der Baum hatte einen zweigeteilten Stamm, und mit ein wenig Fantasie erinnerte er an eine weiß gekleidete Frau mit langen lockigen Haaren, die ihre Arme klagend gen Himmel streckte.


    Simon hielt an und stieg vom Rad. Dies musste die Stelle sein, an der er gestürzt war.


    Er ging zu dem Graben, der sich rechts neben dem Weg entlang zog, und noch einmal wurde ihm bewusst, was für ein riesiges Glück er gehabt hatte.


    Der Graben war breit und zu beiden Seiten dicht mit Gras bewachsen. Er war etwa einen halben Meter tief. Auf seinem Grund trocknete eine dicke Schlammschicht an der Sonne und bildete ein bizarres Rissmuster auf der Oberfläche. Ohne diesen Schlamm und das Gras hätte sein Sturz böse Folgen gehabt.


    Instinktiv fasste sich Simon an die geprellte Schulter mit dem Bluterguss und dachte an seinen Vater.


    Du bist eben ein Sonntagskind.


    Er sah hinüber zu der Stelle, an der er Melina gesehen hatte, und rief sich wieder ihr Bild vor Augen. Sie hatte neben dem dunklen Wagen gestanden und sich mit dem Fahrer unterhalten. Den Motorroller hatte sie rechts in der Nähe des Grabens abgestellt.


    Hatte sie einen Helm getragen? Simon war sich nicht sicher. Möglich wäre es gewesen. Aber vielleicht hatte sie ihn auch abgenommen, um sich besser mit dem Fahrer verständigen zu können.


    Also, was genau hatte er gesehen? Ihre blonden Haare oder einen Helm?


    Die Haare. Nein, doch den Helm … Oder waren es doch ihre Haare? Es hat ja geregnet und sie werden ihr am Kopf geklebt haben. Aber vielleicht hat sie den Helm deswegen auch aufbehalten … Scheiße!


    Er hätte viel darum gegeben, sich deutlicher erinnern zu können. Das Bild in seinem Kopf war unscharf und kaum zu erfassen. Es war, als versuchte er, sich an eine Szene aus einem Traum zu erinnern. Sein Sturz musste ihn härter getroffen haben, als er bisher geglaubt hatte. Die Kopfschmerzen und der Regen hatten seine Sicht getrübt und es war ja auch stockdunkel gewesen.


    Die sengende Hitze erschwerte ihm das Denken zusätzlich. Seine Schläfen pochten schmerzhaft und der Radweg flackerte vor ihm wie eine Fata Morgana.


    Er rieb sich den Schweiß vom Gesicht. Seine Haut spannte und fühlte sich salzig an. Auf der Straße neben ihm floss der Nachmittagsverkehr träge dahin und verbreitete üblen Abgasgestank.


    Der Wagen, dachte er. Wie hat der verdammte Wagen ausgesehen?


    Mit aller Kraft konzentrierte er sich auf das Bild in seinem Kopf. Er sah den Wagen vor sich. Schemenhaft, vom Regen verschleiert und nur gelegentlich von Blitzen erhellt.


    Er war schwarz, dachte er, vielleicht auch dunkelblau. Jedenfalls groß. Und garantiert kein alter Mercedes.


    Wenigstens in diesem Punkt war er sich sicher.


    In seiner Erinnerung hatte der Wagen den Blinker gesetzt. Aber dass es wirklich so gewesen war, hätte Simon nicht beschwören können.


    Was wusste er noch?


    Die Rückleuchten. Im Dunkeln hatten sie wie unheimliche Augen ausgesehen. Schmal und irgendwie bösartig.


    Trotzdem genügte es nicht. Er musste sich an mehr erinnern. An viel mehr!


    Aber da war nichts.


    Er beobachtete die Fahrzeuge auf der Straße und stellte fest, dass auch etliche dunkle Wagen darunter waren. Doch selbst wenn in eben diesem Moment das Auto des Täters an ihm vorübergefahren wäre, hätte Simon es nicht mit Sicherheit sagen können.


    Die Unterhaltung. Was hatte Melina zu dem Fahrer gesagt?


    Simon dachte so angestrengt nach, dass ihm der Kopf zu platzen drohte, aber ihm wollte nichts einfallen. Er hatte Melina nicht verstanden. Er war zu weit entfernt gewesen und hatte nur gehört, dass sie gesprochen hatte, aber nicht was.


    Ob sie den Fahrer gekannt hatte?


    Gut möglich. Mitten in der Nacht stieg man doch nur zu jemandem ins Auto, wenn man ihn auch kannte. Gut, es war ein Notfall gewesen. Es hatte gestürmt und mit dem Roller wäre Melina nicht weitergekommen. Aber sie wäre sicherlich nur zu jemandem eingestiegen, dem sie vertraute.


    Wer konnte es gewesen sein?


    Er wusste noch, dass für einen kurzen Augenblick die Innenbeleuchtung angegangen war, als Melina die Beifahrertür geöffnet hatte. Aber ganz gleich, wie sehr er sich auch bemühte, er konnte sich nicht erinnern, ob er dabei das Gesicht des Fahrers gesehen hatte. Oder wenigstens seinen Umriss.


    Es war zum Aus-der-Haut-Fahren.


    Ich hätte hingehen sollen, dachte er zornig. Ich verdammter Feigling hätte zu ihr hingehen sollen. Dann wäre ihr nichts passiert! Ich hätte …


    Plötzlich schien sich der Radweg vor ihm zu bewegen. Er schlug eine Welle, die direkt auf ihn zukam, als hätte man den Asphalt wie einen Teppich aufgeschüttelt.


    Ein bohrender Schmerz fuhr ihm durch die Schläfen und ihm wurde übel.


    »Du wirst dir noch einen Sonnenstich holen«, drang die Stimme seiner Mutter von irgendwoher zu ihm. Und ja, sie hatte recht. Er stand kurz davor, in der Hitze zusammenzubrechen.


    Seit heute Vormittag hatte er nichts mehr getrunken, fiel ihm ein, und er spürte, dass sich seine Zunge in einen dicken, pelzigen Klumpen verwandelt hatte. Er musste etwas trinken und vor allem musste er aus der Sonne.


    So schnell wie möglich!


    Benommen stützte er sich auf den Lenker seines Rads, um das Gleichgewicht zu halten. Auf keinen Fall konnte er jetzt die ganze Strecke nach Kössingen zurückfahren. Fahlenberg lag viel näher.


    Mach, dass du aus der Sonne kommst, Junge!


    Diesmal war es die besorgte Stimme seines Vaters.


    Schließlich fiel ihm ein, wohin er gehen konnte. Mit letzter Kraft machte er sich auf den Weg.
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    Die Stellplätze entlang des Stadtgartens waren restlos zugeparkt. Autos und Motorräder reihten sich aneinander wie bei einem langen Stau. Wer konnte, suchte an diesem heißen Nachmittag Schatten und Erfrischung am Fahlenberger Weiher. In der Sonne funkelte die Wasserfläche wie ein großer Spiegel inmitten des Parks.


    Simon stellte sein Rad neben einem Baum ab. Hastig kettete er es daran fest und eilte zum Imbissstand. Er kam sich wie ein Verdurstender vor, der den langen Weg durch die Wüste gerade noch geschafft hatte und nun die rettende Oase vor sich sah.


    Den alten Holzkiosk, an dem ihm seine Großeltern vor Jahren noch Eis, Getränke und gelegentlich auch Pommes frites gekauft hatten, gab es inzwischen nicht mehr. An seiner Stelle stand nun ein weißer Eiswagen mit der bunten Aufschrift Mr. Softee – Eis und coole Drinks.


    Bestimmt hätte seine Mutter auch hierzu einen passenden Kommentar gehabt, dachte Simon. Sie hatte sich stets über die immer populärer werdenden Anglizismen geärgert.


    Der Mann in dem Eiswagen staunte nicht schlecht, als Simon zwei Flaschen Mineralwasser bei ihm bestellte, das abgezählte Kleingeld in die Schale auf der Verkaufstheke fallen ließ und eine der Flaschen sofort austrank, ohne auch nur einmal abzusetzen.


    »Da hat wohl jemand Durst«, sagte er grinsend, als Simon ihm die leere Flasche zurückgab.


    Simon konnte nur nicken. Er hatte das kühle Wasser so hastig in sich hineingeschüttet, dass er nun glaubte, die Kohlensäure würde ihm gleich den Magen sprengen. Er lächelte verlegen und dann musste er entsetzlich rülpsen. Zwei kleine Jungs in Badehosen, die sich hinter ihm angestellt hatten, stimmten in das Gelächter des Eisverkäufers ein.


    Simon war das enorm peinlich, aber hatte sich nicht zusammenreißen können. Er zuckte entschuldigend mit den Schultern und machte sich eilig auf den Weg zum Weiher, um den amüsierten Blicken der Umstehenden zu entkommen.


    »Alle Achtung«, rief ihm der Eisverkäufer hinterher. »Das war mindestens Erdbebenstärke zehn auf der Richterskala.«


    Dann ging sein Lachen und das der Jungs im Stimmengewirr der Menschenmenge unter.


    Das Ufer des Weihers war gänzlich belegt. Badedecken und Luftmatratzen lagen dicht beieinander. Die Luft war erfüllt vom Geruch nach Sonnenöl und überall wimmelte es vor Leuten.


    Simon musste fast den halben Weiher umrunden, ehe er auf der gegenüberliegenden Seite eine freie Stelle fand. Sie lag ein wenig abseits auf einem kleinen Hügel und bot einen guten Überblick. Genau das Richtige für ihn.


    Er ließ sich im Gras nieder und schraubte die zweite Wasserflasche auf. Während er trank – diesmal nicht mehr ganz so gierig und mit mehreren kleinen Schlucken –, beobachtete er das bunte Treiben.


    Es war fast wie damals, als er mit seinen Eltern und Großeltern hier gewesen war. Die meisten Badegäste waren junge Pärchen und Familien. Teenager sah man hier nur wenige. Sie trieben sich bestimmt an den Seen außerhalb des Ortes herum, wo es weniger »spießig« zuging.


    Allmählich fühlte Simon sich wieder besser. Der Schwindel und die Kopfschmerzen ließen nach. Er trank auch die zweite Flasche leer und sah dabei den Kindern im Wasser zu. Sie tobten ausgelassen herum, spielten Ball, bespritzten sich gegenseitig und tauchten sich unter. Genau wie Mike und er es damals getan hatten.


    Zu dieser Zeit hatte Mike seine Angst vor dem Wasser schon überwunden gehabt, dachte Simon. Mikes Angst, von der er bis vor Kurzem noch gar nichts gewusst hatte. Stattdessen hatte ihm Mike irgendwann einmal erzählt, dass vor vielen Jahren ein Mädchen in dem Weiher ertrunken sei. Mitten im Winter. Sie sei im Eis eingebrochen, und als man sie herausgezogen hatte, sei ihr Körper starr gefroren gewesen.


    Damals hatte Mike Spaß daran gehabt, ihm hin und wieder Angst zu machen. »Das härtet dich fürs Leben ab, Kleiner«, hatte er gesagt.


    Doch mit seinem heutigen Wissen sah Simon das anders. Vielleicht hatte Mike damals nur von seinen eigenen Ängsten ablenken wollen. Der kleine Bruder, der zudem auch noch anders war als die anderen Kinder seines Alters, war das perfekte Opfer für ihn gewesen. Wenn man sich an Schwächeren maß, kam man sich stärker vor. Das hatte Simon zu genüge durch Ronny erfahren.


    Jedenfalls hatte Mikes Geschichte vom ertrunkenen Mädchen ausgereicht, dass Simon die Lust auf ein Bad im Fahlenberger Weiher gründlich vergangen war. Von da an war er nur noch am Ufer geblieben, hatte gelesen und den anderen Kindern beim Baden zugesehen.


    Er hatte sich selbst im Weg gestanden, wie Caro gesagt hatte, und das nur wegen einer albernen Horrorgeschichte seines Bruders. Dabei konnte er Mike nicht mal einen Vorwurf machen, es war eben seine Art gewesen, ihm dabei zu helfen, nicht mehr »zu soft für diese Welt« zu sein.


    Doch trotz der Erinnerung an seine Kindheitsängste wünschte er sich jetzt beim Anblick all dieser Familien in die Vergangenheit zurück – zurück zum Zeitpunkt, als seine Welt noch unbeschwert gewesen war. Als es noch nichts gegeben hatte, das ihm ernsthaft Sorgen bereitete, und als seine eigene Familie noch zusammen gewesen war. Vater, Mutter und zwei Brüder.


    Wehmütig beobachtete er die Kinder. Ein Junge ließ sich von seinem Vater die Fernbedienung für ein Modellboot erklären. Ein kleines Mädchen wurde von seiner Mutter mit Sonnencreme eingetrieben. Ein anderes Mädchen und ihr Bruder standen erwartungsvoll vor einer Kühlbox, an der ihr Vater unbeholfen herumhantierte. Diese Kinder konnten noch nicht wissen, was ihnen irgendwann in der Zukunft genommen werden würde.


    Der Tod ist aufdringlich und hinterhältig, dachte Simon. Wenn er einmal in dein Leben getreten ist, wirst du ihn nie wieder los.


    Plötzlich fiel ihm am gegenüberliegenden Ufer ein vertrautes Gesicht auf. Richard Henning bahnte sich einen Weg durch die Menschenmenge. Er trug einen gefalteten Sonnenschirm unter dem einen Arm und eine Picknickdecke unter dem anderen und sah sich nach einem freien Platz um.


    Hinter ihm folgte seine Frau Barbara. Sie trug wieder das kleine Mädchen und von ihrer linken Schulter baumelte eine Kühltasche mit Blumenmuster herab. Als Letzter im Bunde folgte Hennings kleiner Sohn. Auch er hatte eine Decke unter dem Arm. Wahrscheinlich wollte er sich abseits von seinen Eltern ausbreiten, so wie Mike es früher gern getan hatte.


    Nach einigem Herumsuchen schienen die Hennings fündig geworden zu sein. Sie ließen sich zwischen zwei anderen Familien nieder.


    Henning sah zum Himmel, dann spannte er den Sonnenschirm auf und steckte ihn in den Boden, während sich seine Frau mit ihrer Platznachbarin unterhielt.


    Barbara Henning war eine attraktive Frau, fand Simon. Sie war groß, schlank, langbeinig und blond. Auf die Distanz erinnerte sie ihn ein wenig an Melina. Nur war ihr Haar nicht ganz so lang und natürlich war sie deutlich älter. Sie musste etwa vierzig sein.


    »Na, ist das nicht das perfekte Familienidyll?«


    Überrascht sah Simon sich um. Caro zwinkerte ihm zu und setzte sich neben ihn ins Gras.


    »Papa, Mama und die lieben Kinder«, sagte sie in spöttischem Tonfall und deutete mit ihrer Softeistüte in Richtung der Hennings. »Wie in der Werbung. Fehlt nur noch das Kamerateam.«


    »Was machst du denn hier? Ich dachte, du magst keine Sonne und erst recht keine Menschenmassen.«


    »Du doch auch nicht«, konterte sie und leckte an ihrem Eis. »Ich hab dir ja gesagt, hier gibt es nicht viel, was man während der Ferien tun kann. Und allein zum Hotel wollte ich nicht mehr. Nicht nach unserem Erlebnis. Außerdem gibt es hier das beste Eis im Ort. Und es ist günstig. Willst du auch mal?«


    Sie hielt ihm ihr Eis hin.


    »Nein, danke. Ich habe gerade etwas getrunken und will mir keine Magenschmerzen holen.«


    »Auch wieder so eine Weisheit von deiner Mutter?«


    »Nein, schlechte Erfahrungen«, sagte er und sah wieder zu Henning hinüber, der nun mit seinem Sohn an der Hand zum Eiswagen marschierte. »Apropos Hotel, wusstest du eigentlich, dass es früher Hennings Vater gehört hat?«


    Caro, die gerade ein großes Stück von ihrer Eiswaffel abgebissen hatte, schüttelte nur den Kopf. Ihrem Blick nach war sie erstaunt.


    »Ich habe es zufällig aus einem Zeitungsartikel erfahren«, erklärte Simon. »Henning hat mir erzählt, dass seine Eltern kurz nacheinander gestorben sind. Danach wurde das Hotel an die Gemeinde verkauft. Jetzt haben sie es weiterverkauft und es soll wohl bald abgerissen werden.«


    Caro nickte schweigend und sah auf die angebissene Eistüte in ihrer Hand, als sei ihr plötzlich der Appetit vergangen. Dann schaute sie zu Simon auf und wieder war da dieser seltsame Blick.


    »Ich denke, wir sollten über etwas reden«, sagte sie ernst. »Aber nicht hier.«


    »Worum geht es denn?«


    »Das sage ich dir, wenn wir unter uns sind.«


    Simons Handy klingelte. Überrascht zog er es aus der Tasche und las Tilias Namen auf dem Display. Mit einer bösen Vorahnung nahm er den Anruf entgegen.


    »Simon, wo bist du?«, hörte er Tilias Stimme. Sie klang, als würde sie wieder weinen. Noch bevor er antworten konnte, fuhr sie fort: »Kannst du bitte gleich nach Hause kommen?«


    Simon wusste sofort, dass etwas passiert sein musste. Er hätte es nicht in Worte fassen können, aber er war überzeugt, dass es etwas Schlimmes war.


    »Ist etwas mit Mike?«, fragte er und stellte fest, dass seine Stimme dabei zitterte.


    »Bitte, kannst du sofort kommen?«


    Simon versprach ihr, so schnell wie möglich bei ihr zu sein, dann sprang er auf.


    Caro sah ihn erschrocken an. »Was ist denn?«


    »Tut mir leid, ich muss sofort los. Es ist etwas mit Mike. Wir reden später, ja?«


    »Klar«, sagte Caro, und dann eilte Simon, so schnell er konnte, zurück zu seinem Rad.


    Er hoffte, dass er nicht zu spät kam. Was immer auch geschehen sein mochte.
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    Simon radelte, als sei der Teufel hinter ihm her. Er fuhr, so schnell er konnte. Obwohl ihm der Schweiß wieder wie ein Sturzbach übers Gesicht lief, nahm er diesmal die Hitze kaum wahr. Die Sorge um Mike trieb ihn vorwärts.


    Tilia erwartete ihn bereits vor dem Haus. Sie hatte die Arme um den Körper geschlungen, als müsste sie sich selbst Halt geben. Von ihrer rechten Hand stieg der Rauch einer Zigarette auf. Simon konnte sich noch dunkel daran erinnern, dass seine Tante früher einmal geraucht hatte, aber er hatte gedacht, sie hätte diese schlechte Angewohnheit längst aufgegeben. Ihr Gesicht war so bleich, dass es im grellen Sonnenlicht wie eine weiße Maske wirkte.


    »Endlich!«, stieß sie hervor und lief auf ihn zu, noch ehe Simon das Rad auf dem Hof zum Stehen brachte.


    »Was … ist denn passiert?«, keuchte Simon und wischte sich mit dem Saum seines T-Shirts den Schweiß aus den Augen.


    »Dein Bruder ist ausgerastet.« Tilia zeigte zu Mikes Wohnung. »Ich habe ihn schreien und toben gehört, aber er will mir nicht aufmachen. Er sagt, ich soll ihn Ruhe lassen. Aber ich kann doch nicht …«


    Sie warf die Zigarette auf den Kiesboden und zertrat sie so heftig, als sei die Kippe an allem schuld. Als Tilia wieder zu Simon aufschaute, stand ihr die Verzweiflung ins Gesicht geschrieben.


    »Bitte, Simon, schau nach ihm. Vielleicht hört Michael ja auf dich. Ich mache mir solche Sorgen und ich möchte auf keinen Fall die Polizei rufen müssen.«


    Simon nickte nur, stieg vom Rad und ging zu Mikes Eingangstür. Aus der Wohnung war kein Laut zu hören.


    Er läutete. Einmal, dann noch einmal und schließlich ein drittes Mal.


    Nichts.


    Abermals drückte Simon den Klingelknopf und hielt ihn gedrückt, bis er schließlich Schritte hinter der Tür vernahm.


    »Verdammt noch mal, Tilia!«, hörte er Mike rufen. »Ich hab dir doch gesagt, dass du mich in Ruhe lassen sollst!«


    Mikes Stimme klang fremdartig und so aggressiv, dass Simon ein Schauer über den Rücken lief. Er nahm all seinen Mut zusammen und klopfte heftig gegen die Tür.


    »Mike! Ich bin’s. Bitte lass mich rein!«


    »Geh weg, Kleiner! Ich will niemanden sehen.«


    In der Stimme seines Bruders lag so viel verzweifelte Wut, dass sich Simon das Herz zusammenzog. Er wusste genau, wie Mike sich jetzt fühlte. Das Wissen, dass einem alles genommen wurde und man nichts dagegen tun konnte. Diesen Schmerz hatte er viel zu oft selbst erlebt.


    »Mike, rede mit mir! Mike! Bitte!«


    »Verschwinde!«


    »Nein, das werde ich nicht!« Wieder schlug Simon gegen die Tür, diesmal mit der Faust. »Wir zwei. Für immer. Hast du das vergessen?«


    Er bekam keine Antwort, doch er hörte auch nicht, dass Mike sich entfernte. Das war ein gutes Zeichen.


    »Du hast gesagt, du bist immer für mich da«, fuhr Simon fort. »Jetzt lass mich auch einmal für dich da sein. Komm schon, sprich mit mir! Ich gehe hier nicht weg, bis du mit mir gesprochen hast.«


    Eine Weile herrschte Stille, dann wurde der Schlüssel im Schloss gedreht und die Tür einen Spalt breit geöffnet.


    Mit pochendem Herzen drückte Simon die Tür weiter auf und sah, wie Mike zurück zum Wohnzimmer schlurfte. Er schwankte, und auch ohne den Schnapsgeruch, der ihm aus dem Flur entgegenschlug, hätte Simon begriffen, dass sein Bruder betrunken war.


    Simon holte tief Luft, dann trat er ein und schloss die Tür hinter sich.
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    Auf dem Weg zum Wohnzimmer musste Simon über die Schuhe steigen, die wild verstreut im Flur herumlagen. Daneben verteilten sich die Bretter des Schuhregals über den Boden. Mike hatte es zertreten.


    Nachdem er auch den Scherben einer Wodkaflasche ausgewichen war, die Mike an der Wand zerschmettert hatte, betrat Simon das Wohnzimmer.


    Auch hier sah es aus, als habe ein Wahnsinniger gewütet. Bücher und Zeitschriften waren aus den Regalen gerissen worden, dazwischen lag der Fernseher auf dem Teppich. Das von Tim Curry höchstpersönlich signierte Poster der ROCKY HORROR PICTURE SHOW war einst Mikes Heiligtum gewesen. Er hatte es für teures Geld im Internet ersteigert. Nun hing der Glasrahmen schief über dem Esstisch und ein Sprung zog sich über die Glasfläche. Darunter verteilten sich die Splitter der Schüssel, in die Melina Kartoffelchips für Simon gefüllt hatte.


    Inmitten des Chaos saß Mike zusammengesunken auf der Couch. Auf seinem Schoß lag eine Jacke, die Melina gehörte. Mike streichelte sie gedankenverloren, während er mit der anderen Hand eine Bierflasche auf dem Tisch drehte, als wolle er sie langsam in die Tischplatte schrauben.


    »Mir ist nicht nach Reden, Kleiner«, sagte er mit schwerer Zunge. »Willst du auch ein Bier? Ist im Kühlschrank.«


    Simon ließ sich in den weichen Sessel sinken, in dem er auch am Abend zuvor gesessen hatte. »Nein, ich mag keinen Alkohol.«


    »Ich auch nicht«, lallte Mike. »Aber heute muss es sein.«


    Mitleidig betrachtete Simon seinen Bruder. Mike sah erbärmlich aus. Er trug noch immer den Blaumann, in dem er heute Morgen von der Polizei aus der Werkstatt abgeholt worden war. Das dunkle Haar stand ihm wirr vom Kopf ab, sein Gesicht war mit Bartstoppeln übersät, und er verströmte einen üblen Dunst aus Schweiß, Motoröl und Alkohol.


    Simon hatte ihn früher schon betrunken erlebt. Als Mike noch zu Hause gewohnt hatte, war er häufiger »abgestürzt«. So hatte Mike seine Eskapaden genannt.


    Ihre Eltern waren deshalb sehr besorgt gewesen. Mike habe den falschen Umgang, er würde sich noch zu Grunde richten, wenn er nicht endlich die Kurve bekam, hatte ihr Vater ihn immer wieder gewarnt.


    Im Januar vor zwei Jahren hatten sich die Befürchtungen der Eltern dann bewahrheitet. Mike hatte einem seiner Kollegen die Freundin ausgespannt. Es war zum Streit gekommen und bei der anschließenden Schlägerei hatte Mike ihm mit einem Schraubenschlüssel die Nase gebrochen.


    Mike erhielt eine Anzeige wegen Körperverletzung. Hinzu kam eine zweite Anzeige wegen Verstoßes gegen das Betäubungsmittelgesetz, denn bei seiner Festnahme hatte die Polizei auch mehrere Joints in seiner Jacke sichergestellt. Noch am selben Tag war ihm fristlos gekündigt worden.


    Danach war im Hause Strode die Hölle los gewesen. Mike und ihr Vater hatten sich angebrüllt und ihre Mutter hatte sich irgendwann weinend in das Arbeitszimmer zurückgezogen.


    Am Ende folgte der Rauswurf. Mike sei volljährig, hatte ihr Vater ihn angeschrien, und jetzt sei der Zeitpunkt gekommen, an dem er sein Leben endlich selbst in die Hand nehmen sollte.


    »Ich will mir nicht noch länger ansehen müssen, wie du dich ruinierst«, hatte er gebrüllt und Mike aus der Wohnung gewiesen.


    Für Simon war das die Hölle gewesen. Er hatte verzweifelt auf seine Eltern eingeredet, dass sie Mike nicht wegschicken sollten. Aber das Schlimme daran war, dass Mike gar nicht hatte bleiben wollen.


    »Unsere Alten können mir gestohlen bleiben!«, hatte er gesagt und war voller Zorn aus der Wohnung gestürmt.


    Nie würde Simon vergessen, wie laut er die Tür hinter sich zugeschlagen hatte.


    Danach war Mike zu einem Kumpel gezogen. Er war noch ein paar Mal zu Hause aufgetaucht, um seine Sachen abzuholen. Jedes Mal hatte er noch verwahrloster ausgesehen und Simon hatte der Anblick seines großen Bruders fast das Herz gebrochen.


    Irgendwann hatte Tilia davon erfahren und Mike zu sich geholt. Danach war es mit ihm stetig aufwärts gegangen. Sogar ihr Vater sagte später zu Simon, er sei sehr stolz auf Mike, wie er doch noch alles für sich zum Guten gewendet habe.


    Doch jetzt war Mike am Boden zerstört. Er sah schlimmer aus, als er je nach einem seiner Abstürze ausgesehen hatte. Nun wirkte er auf Simon wie ein alter gebrochener Mann, und es tat unendlich weh, ihn so zu sehen.


    »Ich war es, Kleiner«, murmelte Mike, ohne von seiner Bierflasche aufzusehen. »Ich hab Melina das angetan.«


    »Was?« Simon zuckte zusammen, als hätte er in dem Sessel einen Stromschlag erhalten. »Was zum Teufel redest du da?«


    »Das ist es doch, was alle von mir denken«, sagte Mike. »Und irgendwie haben sie auch recht. Ich hab sie allein fahren lassen. Bei diesem beschissenen Sturm. Ich hab sie diesem Arschloch direkt in die Arme getrieben. Damit hab ich sie fast umgebracht.« Mike schnaubte und kratzte mit dem Daumennagel über das Flaschenetikett. »Und vielleicht nicht nur fast«, fügte er murmelnd hinzu. Dann liefen ihm Tränen übers Gesicht.


    Plötzlich musste Simon wieder an seine Narben denken. Er hatte sie völlig vergessen, aber nun war ihm auf einmal wieder danach, sich zu kratzen. Seine Finger zuckten, doch er konnte sich gerade noch beherrschen, auch wenn es schwerfiel.


    »Warum bist du ihr denn nicht nachgefahren?«, fragte er.


    »Ich wünschte, ich wäre es«, sagte Mike und schniefte. »Aber wir hatten gestritten. Das kam ab und zu vor, weil sie ziemlich im… implo… impulsiv sein kann. Danach ist sie heimgefahren, wie jedes Mal nach einem Streit. Meistens haben wir später telefoniert und uns wieder versöhnt. Aber gestern ist sie nicht rangegangen. Weder an ihr Handy noch an ihr Telefon.«


    Mike rieb sich übers Gesicht und gab einen Laut von sich, der halb Seufzen, halb Schluchzen war. Seine Schultern zuckten ein wenig, und als er die Hand wieder senkte, war sein Gesicht nass vor Tränen.


    »Ich Idiot hätte mir denken können, dass ihr etwas zugestoßen ist«, sagte er mit schwacher Stimme. »Aber ich habe nur gedacht, dass sie sauer ist. Weil sie wegen mir mitten im Sturm heimfahren musste.«


    Simon schluckte. Er wusste, dass sie wegen ihm gestritten hatten. Bei ihrem Streit hatte er seinen Namen klar und deutlich gehört. Schon allein deshalb war es nicht Mikes Schuld, dass Melina jetzt im Krankenhaus um ihr Leben kämpfen musste.


    »Es ist wegen mir passiert«, flüsterte er und starrte auf seine Hände.


    Genau, sagte eine boshafte Stimme in ihm, die er niemandem zuordnen konnte. Es ist wegen dir passiert. Weil du dich benommen hast wie ein Kleinkind. Hättest die beiden einfach gehen lassen sollen, statt immer nur an dich zu denken.


    Und dann hörte er die Stimme aus seinem Albtraum.


    Du hättest ebenfalls sterben sollen!


    »Red keinen Scheiß«, fuhr Mike ihn an. »Du hast nicht mit Melina gestritten und es ging auch nicht nur allein um dich. Wir waren beide ziemlich angespannt, von wegen zusammenziehen und so. Aber das spielt jetzt auch keine Rolle mehr. Es ist passiert, und alle denken, ich war’s. Das tut mir am meisten weh. Ich liebe sie doch. Melina ist meine Zukunft. Ich würde ihr niemals … Ach, Scheiße!«


    Er hieb mit der Faust auf den Couchtisch und Simon sprang erschrocken auf. Die Flasche fiel zu Boden, und Bier ergoss sich über den Teppich, aber Mike schien das nicht einmal zu bemerken.


    »Eines verspreche ich dir, Kleiner«, sagte er und hob den Zeigefinger, wie man es tat, um etwas Wichtiges zu betonen. »Wenn ich den Bastard erwische, der Melina das angetan hat, dann bringe ich ihn um!«


    In seinen Augen las Simon, dass er es ernst meinte. Vielleicht sagte er es nur mit der Ernsthaftigkeit eines Betrunkenen, der sein Versprechen vergessen haben würde, sobald er wieder nüchtern war, aber im Augenblick hätte er Mike durchaus zugetraut, jemanden umzubringen.

  


  
    61.


    Als er von Mike zurückkehrte, saß Tilia im dunklen Wohnzimmer. Vor ihr auf dem Tisch brummte leise der kleine Ventilator und verteilte kalten Zigarettenrauch im Raum. Im Aschenbecher daneben lagen drei zur Hälfte gerauchte Kippen.


    »Wie geht es ihm?«, fragte sie, und ihre Stimme klang erschöpft und brüchig.


    Simon setzte sich zu ihr auf die Couch und erzählte von seiner Unterhaltung mit Mike. Tilia hörte ihm wortlos zu, den Blick starr auf den Tischventilator gerichtet. Außer einem geistesabwesenden Nicken zeigte sie keinerlei Reaktion.


    Mit einem Mal verstand Simon, dass sie völlig überfordert war. Wahrscheinlich bereute sie inzwischen, sich für ihre Neffen eingesetzt zu haben. Sie hatte ihr Möglichstes für die beiden tun wollen, aber nun wurde ihr alles zu viel.


    »Danke, dass du nach ihm geschaut hast«, sagte sie und erhob sich seufzend. »Ich denke, wir sollten jetzt zu Bett gehen. Uns allen wird etwas Schlaf guttun.«


    Sie wünschte Simon eine gute Nacht und ging auf ihr Zimmer. Ihr gebeugter Gang erinnerte Simon an den einer alten Frau.


    Simon blieb im Wohnzimmer zurück. Er fühlte sich ebenfalls erschöpft, aber er war noch viel zu aufgewühlt, um zu schlafen. Außerdem war es hier deutlich kühler als in dem muffigen, beengenden Gästezimmer.


    Er griff nach der Fernbedienung und schob den stinkenden Aschenbecher beiseite. Dann schaltete er den Fernseher ein, drehte die Lautstärke zurück, um Tilia nicht zu stören, und zappte durch die Programme.


    Eine Weile starrte er nur auf den Bildschirm, ohne etwas wahrzunehmen. In seinem Kopf herrschte ein heilloses Durcheinander. Er fühlte sich, als sei er in einem Karussell herumgeschleudert worden und betrete nun wieder festen Boden. Auch wenn alles um ihn herum wieder ruhig war, schien die Karussellfahrt in ihm dennoch weiterzugehen. Da waren so viele verwirrende Eindrücke, Gedanken, Ängste …


    Plötzlich erschien ein vertrautes Foto auf dem Bildschirm und Simon nahm den Daumen von der Fernbedienung. In den Nachrichten eines Regionalsenders lief ein Bericht über Leonie.


    Es gab Neuigkeiten. Schlechte Neuigkeiten.


    »… gibt es eine neue Spur im Fall der vermissten Sechzehnjährigen«, sagte eine Sprecherin im Hintergrund, während die Kamera den Parkplatz einer Autobahnraststätte zeigte. Dann wurde ein Mülleimer eingeblendet, und Simon erfuhr, dass man darin Leonies rote Lederjacke gefunden hatte. Sie sei zerrissen gewesen, und die Polizei ging davon aus, dass Leonies Entführer sie dort entsorgt hatte.


    Nun stand es also endgültig fest. Leonie war Opfer eines Verbrechens geworden und weder vom Täter noch von ihrer Leiche gab es eine Spur. Das bestätigte auch die Reporterin, deren Gesicht nun eingeblendet wurde. Es war eine junge Frau mit ernsten Augen und perfekt gestylter Frisur.


    »Laut den ermittelnden Behörden werden die Überwachungsvideos des Parkplatzes derzeit noch ausgewertet«, verkündete sie in sachlichem Tonfall. »Wie wir jedoch aus zuverlässiger Quelle erfahren haben, muss sich der Täter bewusst für diesen Mülleimer entschieden haben, weil er sich hinter einem parkenden Lkw befand. Dies wird die Auswertung der Videos deutlich erschweren.«


    Eine Rufnummer wurde eingeblendet, unter der eventuelle Zeugen ihre Beobachtungen auf dem Parkplatz melden konnten, dann wechselte die Sendung zur nächsten Nachricht.


    Simon wollte schon zu einem anderen Sender umschalten, aber dann zuckte er zusammen, als er das Bild des Fahlenberger Radwegs sah.


    Die Aufnahme musste entstanden sein, noch ehe er an diesem Vormittag mit dem Bus in die Stadt gefahren war. Man konnte noch die Sturmschäden auf dem Teerweg sehen, und Simon erkannte den Streifenwagen wieder, der auch später noch an derselben Stelle gestanden hatte.


    Melinas Name wurde nicht erwähnt und es wurde auch kein Foto von ihr gezeigt. Wie schon in der Tageszeitung war Melina in dem knappen Bericht »das neunzehnjährige Opfer eines hinterhältigen Anschlags« und wieder fröstelte Simon bei dieser Bezeichnung.


    In einem knappen Kommentar versicherte ein Kriminalhauptkommissar namens Stark, dass die Ermittlungen bereits zu ersten Ergebnissen geführt hätten. Man habe auch schon mit einem Tatverdächtigen gesprochen. Mehr könne er zum gegenwärtigen Zeitpunkt noch nicht sagen.


    Ein Reporter fragte, ob Stark einen Zusammenhang zwischen Leonies Entführung und dem Anschlag auf »die junge Frau« sehe.


    Der Kommissar wollte hierzu keinen Kommentar abgeben. »Selbstverständlich ermitteln wir in alle Richtungen«, versicherte er der Kamera.


    Dann kehrte die Sendung ins Studio zurück, wo eine fröhlich lächelnde Moderatorin verkündete, dass das Wetter auch in den nächsten Tagen hochsommerlich bleiben würde.


    Der Kontrast zwischen den erschreckenden Meldungen und dem heiteren Lächeln der Moderatorin hatte etwas ungemein Zynisches, fand Simon.


    Das ist ja alles ganz schlimm, was diesen Leuten zugestoßen ist, aber jetzt lasst uns wieder heiter sein und das prächtige Sommerwetter genießen.


    So klang es zumindest für ihn. Für die Zuschauer waren Leonie, »das junge Opfer« und der »Tatverdächtige«, mit dem kein anderer als Mike gemeint war, nur Figuren, wie aus einem Buch. Man war vielleicht bestürzt oder sogar ein wenig verängstigt, aber danach ging man wieder zum Alltag über. Zum prächtigen Sommerwetter, das an den Badesee lockte oder zur Gartenarbeit ermunterte. Und bis zur nächsten schlimmen Nachrichtenmeldung war alles wieder vergessen – außer, man war selbst davon betroffen, so wie er.


    Simon versuchte, an etwas anderes zu denken. Wenigstens für ein paar Minuten. Also schaltete er weiter durch die Sender.


    Er blieb bei einem Horrorfilm hängen, in dem ein Junge auf einer einsamen Brücke im Wald von einem Ungeheuer angegriffen wurde. Der Junge saß in einem Rollstuhl, der jedoch eher wie ein dreirädriges Motorrad mit knallroten Wimpeln aussah. Er schoss Feuerwerkskörper auf den Angreifer ab und dann kam das Monster ins Bild. Die Maske wirkte billig, und man konnte sofort erkennen, dass sich ein Mensch darunter verbarg. Dennoch gefror Simon beinahe das Blut in den Adern, denn dieser Mann im Werwolfkostüm sah dem Wolf aus seinen Träumen erschreckend ähnlich.


    Hastig drückte er die Aus-Taste und warf die Fernbedienung auf den Tisch, als hätte er sich daran die Finger verbrannt.


    Der Wolf … Dieser verdammte Wolf …


    Mit zitternden Händen schaltete er die Stehlampe neben sich an. Dann zog er sich in eine Ecke der Couch zurück und rollte sich wie ein Igel zusammen.


    Um ihn herum war Stille, nur der Ventilator brummte weiter vor sich hin. Ein leises, einsames Geräusch.


    Simon umschlang seine Beine mit den Armen und vergrub das Gesicht zwischen den Knien. Dann brach alles aus ihm heraus und er begann zu weinen.
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    Irgendwann war er schließlich eingeschlafen. Es war ein unruhiger Schlaf. Noch immer kauerte er mit angezogenen Beinen auf der Couch. Er merkte es nicht, aber er knirschte mit den Zähnen und zuckte mit den Lidern. Manchmal stöhnte er und hin und wieder entwich ihm ein leises Wimmern.


    Über ihm verbreitete die Stehlampe warmes Licht, als wolle sie ihn damit vor seinen bösen Träumen beschützen. Und tatsächlich schien es ihr zu gelingen, denn diesmal fand sich Simon nicht auf der Waldstraße wieder.


    Diesmal kam er zurück nach Hause. Doch etwas war dort anders als sonst …
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    Jener Freitag im Frühling hätte nicht besser beginnen können.


    Gleich am Morgen war Simon von der Sonne geweckt worden, nachdem es zuvor tagelang nur geregnet hatte. Beim Frühstück war es ihm dann zum ersten Mal gelungen, das Sudoku in Vaters Tageszeitung zu lösen, ohne auch nur einmal den Stift absetzen zu müssen. Und auf dem Weg zur Schule hatte er auch noch erfahren, dass Ronny wegen einer Erkältung zu Hause geblieben war. Ein Ronny-freier Tag! Das war die beste Nachricht von allen.


    In der letzten Unterrichtsstunde hatten sie die Ergebnisse des Mathetests vom Montag erfahren. Simon hatte eine Eins bekommen, und der Lehrer hatte ihm mit Rotstift zwei Worte unter die Note geschrieben: Klassenbester! Gratuliere!


    Voller Stolz hatte Simon die Arbeit in ein Schulheft eingelegt, damit das Blatt ja keine Knicke bekam. Seine Eltern würden sich freuen. Auch wenn Simon ständig mit solchen grandiosen Ergebnissen nach Hause kam, zeigten sie sich jedes Mal aufs Neue freudig überrascht. Schließlich war nichts im Leben selbstverständlich, wie seine Mutter oft zu sagen pflegte.


    Als Simon nach Hause kam, knurrte ihm der Magen. Schnell lief er in die Küche. Freitag war Ravioli-Tag, und er freute sich schon auf eine große Portion, natürlich wie immer in Fleischsoße und mit grünem Salat.


    Doch seine Mutter war nicht in der Küche. Auf dem Herd stand nur ein leerer Topf und daneben die ungeöffnete Raviolidose.


    Er sah das Salatsieb im Spülbecken. Der Kopfsalat war bereits gezupft und gewaschen, aber weiter war seine Mutter nicht gekommen.


    Verwundert schaute er zur Küchenuhr. Es war Viertel nach eins. Für gewöhnlich wartete sie um diese Zeit bereits mit dem Essen auf ihn.


    Merkwürdig.


    Dann hörte er ihre Stimme und ging zurück auf den Flur. Mutter war im Arbeitszimmer. Sie telefonierte und hatte die Tür geschlossen.


    Die Tür, dachte er. Es ist die Tür!


    Noch mitten im Traum wurde ihm klar, dass es dieselbe Tür war, die er sonst auf der Waldstraße stehen sah. Und obwohl er noch schlief, wusste er tief in seinem Unterbewusstsein, dass er unbedingt hinter diese Tür sehen musste. Dass sich etwas Wichtiges dahinter verbarg.


    Er wusste, dass er an jenem Freitag an diese Tür geklopft hatte. Dass er gedacht hatte, es sei unhöflich, einfach so ins Zimmer zu platzen.


    Mutter hatte weitergeredet, wahrscheinlich weil sie sein Klopfen nicht gehört hatte. Also hatte er nach der Klinke gegriffen und …
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    … fuhr aus dem Schlaf hoch.


    Für ein paar Sekunden war Simon völlig orientierungslos. Er war nicht zu Hause, nicht in der Klinik und auch nicht im Gästezimmer. Fast wäre er in Panik geraten, aber dann sah er Tilias besticktes Sofakissen vor sich, und sein Verstand kehrte vollends in die Realität zurück.


    Benommen rieb er sich die Augen und streckte seine Arme, die sich taub anfühlten. Sein Rücken schmerzte von der zusammengekauerten Haltung auf der Couch und auch sein Kiefer tat ihm weh. Bestimmt hatte er im Schlaf wieder die Zähne zusammengebissen.


    Er sah zur Wanduhr. Es war kurz vor Mitternacht.


    Simon fragte sich, warum er aufgewacht war. Hatte es an dem Traum gelegen oder hatte ihn etwas geweckt?


    Oder jemand …


    Wie um ihm die Frage zu beantworten, hörte er hinter sich ein leises Klopfen am Fenster.


    Simon fuhr herum, konnte aber nichts außer seinem eigenen Spiegelbild in der Terrassentür erkennen. Schnell griff er nach dem Zugschalter der Stehlampe. Gleich darauf wurde es dunkel im Zimmer und nun sah er den Umriss von jemandem vor der Tür.


    Im Mondschein erkannte er die Silhouette sofort und eilte verwundert zur Terrassentür.


    »Endlich«, sagte Caro. »Ich dachte schon, du wachst gar nicht mehr auf. Ich versuche es schon seit fast einer Viertelstunde, aber du …«


    »Pssst!«, machte Simon und sah sich zum Flur um.


    Wenn Tilia mitbekam, dass er mitten in der Nacht von einem Mädchen besucht wurde, würde er bestimmt Schwierigkeiten mit ihr bekommen.


    »Was machst du denn hier?«, flüsterte er.


    »Ich muss mit dir reden. Es ist wirklich wichtig.«


    Wieder sah Simon sich um. Er glaubte, etwas gehört zu haben. Vielleicht war Tilia aufgewacht.


    Doch es war nur das Rascheln des Sofakissens, das zur Seite gerutscht war.


    »Hat das denn nicht Zeit bis morgen?«


    Caro schüttelte den Kopf. »Ich will nicht noch länger damit warten müssen. Können wir irgendwo ungestört reden? Es gibt etwas, das du unbedingt wissen musst.«

  


  
    65.


    Sie radelten durch die angenehm kühle Nachtluft zum unteren Ortsrand. Am Ufer der Fahle kannte Simon einen abgelegenen Platz, den ihm einst sein Vater gezeigt hatte.


    Über ihnen spannte sich das sternenklare Firmament wie ein riesiges, mit Diamanten besetztes Zeltdach, und nachdem sie die letzten Straßenlampen hinter sich gelassen hatten, zeigte ihnen der Vollmond den Weg.


    Es dauerte nicht lange, bis sie angekommen waren. Wortlos stiegen sie ab und schoben ihre Räder einen schmalen Pfad zum Ufer hinunter.


    Erleichtert stellte Simon fest, dass sich der Platz mit den Jahren kaum verändert hatte. Noch immer gab es dort die Parkbank, nur dass die hölzerne Sitzfläche, in die Mike vor vielen Jahren den Namen seiner Lieblingsband mit einem Taschenmesser eingeritzt hatte, inzwischen durch recycelten Kunststoff ersetzt worden war.


    Gleich dahinter beugte sich die uralte Trauerweide zum Uferrand. Wie auch damals erinnerte sie Simon an eine Frau, die ihre langen Haare im Fluss wusch. Die herabhängenden Weidenäste berührten beinahe die Wasserfläche und in ihrem Laub wisperte die Nachtbrise. Das Rascheln klang wie weicher Regen.


    Sie lehnten ihre Räder an einen der vielen Holundersträucher und setzten sich auf die Bank. Vor ihnen floss leise rauschend die Fahle dahin. Im Mondlicht funkelte das Wasser wie flüssiges Silber.


    »Wow«, flüsterte Caro ehrfurchtsvoll. »Es ist wunderschön hier. Woher kennst du diesen Platz?«


    »Hier hat uns Vater das Angeln beigebracht«, sagte Simon. »Und er selbst hat es hier von meinem Großvater gelernt. Man könnte also sagen, dass dieser Platz eine Art Familientradition hat.«


    »Cool«, sagte Caro. »Hast du denn auch etwas gefangen?«


    »Einmal. Eine Forelle. Sie war aber kaum größer als etwa so.« Er zeigte ihr mit den Händen, dass es ein wirklich kleiner Fisch gewesen war. »Wir haben sie dann wieder schwimmen lassen. Fürs Angeln hatte ich nie viel Talent, und Mike auch nicht.«


    »Hast du danach noch oft geangelt?«


    »Nein, nach dem Tod meiner Großeltern waren wir kaum noch hier. Außerdem hatte mein Vater später nur noch wenig Zeit, weil er so viel arbeiten musste. Trotzdem habe ich diese Bank nie vergessen. Hier ist es so schön friedlich.«


    Für einen Moment genossen sie die nächtliche Stimmung und lauschten dem Ruf eines Käuzchens in der Ferne. Der Fluss roch nach kühlem Wasser und Algen und die Holunderblüten verströmten einen schweren süßlichen Duft.


    »Also«, sagte Simon schließlich, »jetzt sind wir unter uns. Was gibt es denn, das ich so dringend wissen muss?«


    Caro rieb sich die Nase und schien zu überlegen, wie sie beginnen sollte.


    »Seit wir heute Morgen das von Melina erfahren haben, habe ich viel nachgedacht«, sagte sie. »Ich wollte heute schon ein paar Mal mit dir darüber reden, aber irgendwie kam ja einiges dazwischen. Jedenfalls …« Sie gab einen tiefen Seufzer von sich. »Ich denke, ich weiß, wer sie überfallen hat.«


    »Was?« Simon sah sie erstaunt an. »Wer denn?«


    »Ich habe da so einen Verdacht«, sagte sie und stocherte mit der Spitze ihres Schuhs im sandigen Boden herum. »Aber zuerst sollte ich dir noch etwas über Melina erzählen. Ich bin mir nicht sicher, ob dein Bruder wirklich alles über sie weiß. Jedenfalls denke ich, du solltest es erfahren.«


    »Hast du sie denn gekannt?«


    Caro wiegte den Kopf, ohne von ihrem Schuh aufzusehen.


    »Gekannt wäre zuviel gesagt. Solange sie auf der Serling-Schule war, habe ich sie fast jeden Tag in den Pausen gesehen. Mehr war da nicht, mit uns Jüngeren hat sie sich sowieso nicht abgegeben. Ich will nicht schlecht über sie reden, aber … na ja, ehrlich gesagt, konnte ich sie noch nie besonders gut leiden. Sie war so eine eingebildete Barbiepuppe, wenn du verstehst, was ich meine?«


    Simon nickte. Er hatte Melina nur kurz kennengelernt, aber auch er hatte den Eindruck gehabt, dass sie ihn niemals beachtet hätte, wenn er nicht Mikes Bruder gewesen wäre.


    »Sie hat immer getan, als sei sie jemand Besonderes«, fuhr Caro fort. »Sie sieht ja auch toll aus. Die Jungs waren alle ganz verrückt nach ihr. Sie konnte sich die Typen aussuchen, mit denen sie ausging, und es war nicht oft derselbe, glaub mir. Ich kenne viele Mädchen, die sie bewundert haben, weil sie toll war.«


    Ja, dachte Simon, solche Mädchen, die wie das eine, ganz besondere Mädchen sein wollten, kannte er auch. Es gab sie wohl auf allen Schulen.


    »Auf Partys oder bei den Schulfesten war Melina immer der Mittelpunkt«, erzählte Caro weiter. »Einmal haben zwei Typen wegen ihr sogar eine Schlägerei angefangen. Das muss ihr bestimmt gefallen haben.« Sie stieß ein abfälliges Lachen aus. »Aber sie war nicht bei allen so beliebt. Ein paar von den Mädchen hatten eine Scheißwut auf sie, weil sie ihnen die Freunde ausgespannt hatte.«


    Simon glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. »Im Ernst? Irgendwie kann ich mir bei ihr gar nicht vorstellen, dass sie alle Typen angebaggert hat.«


    Caro schenkte ihm ein bittersüßes Lächeln. »Hat sie ja auch nicht. Das haben die Jungs schon selbst gemacht und sie hatte ihren Spaß dabei. Aber als dein Bruder in Fahlenberg aufgetaucht ist, hat sich das mit einem Schlag geändert. Mike ist ja auch ziemlich cool. Er war älter als die Jungs an der Schule, hatte schon einen Job und fuhr immer die tollen alten Schlitten. Das hat Melina gefallen. Ich glaube, zwischen den beiden hat es so richtig heftig gefunkt.«


    »Oh ja«, sagte Simon und dachte dabei an Mikes Worte. Melina ist meine Zukunft. »Mike ist total in sie verschossen. Er liebt sie so richtig, sagt er. Das hat er bisher noch über keine seiner Freundinnen gesagt.«


    Vor ihnen tauchten wie aus dem Nichts zwei Glühwürmchen auf. Ihre neongrünen Lichter schwirrten nur wenige Meter von ihnen entfernt herum und verschwanden dann in der Nacht. Caro sah ihnen zu, ehe sie schließlich weitersprach.


    »Ja, dein Bruder muss ein wirklich netter Kerl sein. Das liegt bei euch wohl in der Familie.«


    Sie zwinkerte Simon zu, und er war froh, dass sie in der Dunkelheit nicht sehen konnte, wie er wieder mal ihretwegen rot anlief. Dann wurde ihr Gesicht wieder ernst.


    »Aber bevor Melina mit Mike zusammengekommen ist, gab es noch einen anderen«, sagte sie und senkte dabei die Stimme, als befürchte sie, jemand könnte sie belauschen. »Eigentlich ist es ja nur ein Gerücht, aber ich glaube schon, dass es wahr ist.«


    Simon erinnerte sich an das, was Mike ihm über Melina erzählt hatte. Dass ihr Ex ein »ziemlicher Arsch« gewesen sei.


    »Und was ist das für ein Gerücht?«, fragte er.


    »Nun ja, in der Oberstufe wurde geredet, dass sie etwas mit einem verheirateten Mann gehabt hat. Genauer gesagt mit einem Lehrer.«


    Schlagartig verstand Simon, wen sie meinte, aber er konnte es nicht fassen.


    »Doch nicht etwa mit Henning? Du glaubst doch nicht, dass er … Caro, das ist doch Blödsinn!«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Ich sage nur, dass es das Gerücht gegeben hat und dass ich denke, es könnte etwas dran sein. Du hast selbst gesagt, dass du ihm nicht traust, und da hast du meiner Meinung nach recht. Henning ist niemand, dem man trauen kann. Nach außen gibt er den netten, verständnisvollen Kerl und treusorgenden Familienvater, aber er hat auch eine andere Seite.«


    »Puh«, stieß Simon hervor. »Das muss ich jetzt erst mal wirken lassen. Willst du mir sagen, dass er ein Weiberheld ist?«


    Caro sah wieder auf ihre Füße. Mit der Schuhspitze hatte sie einen flachen Kieselstein aufgehoben und nun balancierte sie ihn hin und her.


    »Denk mal daran, wie deine Tante auf ihn reagiert hat, als ihr bei ihm gewesen seid«, sagte sie. »Henning wirkt auf Frauen und er weiß das ganz genau. In dem Punkt sind er und Melina sich sehr ähnlich. Sie kann ihren Charme ebenfalls sehr gut einsetzen. Nur dass Henning sich nicht immer so gut unter Kontrolle hat. Du solltest mal sehen, wie er uns Mädchen manchmal im Sportunterricht ansieht. Er denkt, wir merken es nicht, aber da täuscht er sich. Ein paar haben sogar schon erzählt, dass er sie angemacht hat. Natürlich immer ganz unauffällig, damit ihm keiner etwas nachsagen kann.«


    Noch immer völlig perplex sah Simon sie an. »Hat er dich auch … ich meine …«


    »Ob er mich angemacht hat?« Sie lachte. »Klar hat er es versucht. Er hat mich zu einer Kanutour bequatscht und dann an mir herumgetatscht. Er hat so getan, als wolle er mir helfen, damit die Schwimmweste richtig sitzt und so. Aber als Frau merkt man schnell, wenn ein Typ die Grenze überschreitet.«


    »Und was hast du dagegen gemacht?«


    »Na, was wohl? Ich bin nicht mehr mit zum Kanufahren gegangen. Was hätte ich sonst tun sollen? Wir waren ja nur zu zweit und ich hatte keine Zeugen.«


    Fassungslos schüttelte Simon den Kopf. »Und ich habe mich immer gefragt, warum ich ihn nicht leiden kann.«


    »Oh, es gibt auch ein paar, die ihn so toll finden, dass es ihnen nichts ausgemacht hat«, warf Caro ein. »Leonie, zum Beispiel.«


    Nun klappte Simon die Kinnlade nach unten.


    »Leonie?«


    Caro nickte. »Sie hat total für ihn geschwärmt und sich bei ihm angebiedert, dass es schon peinlich war.« Sie verdrehte die Augen. »Lehrers Liebling und so. Das war echt widerlich.«


    »Willst du damit sagen, Henning könnte etwas mit ihrem Verschwinden zu tun haben?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Caro und wippte mit ihrer Schuhspitze, bis der Kieselstein schließlich herunterrutschte und zu Boden fiel. »Möglich ist alles. Ich kann dir nur erzählen, was ich mitbekommen habe. Leonie hat keinen Freund gehabt, dabei hätte es schon ein paar Jungs gegeben, die sich für sie interessiert hätten. Und nicht jeder von ihnen war ein Idiot. Aber Leonie hat sie alle abblitzen lassen.«


    Simon dachte an die Nachrichtensendung. An die zerrissene rote Lederjacke, die man im Mülleimer der Autobahnraststätte gefunden hatte. Einem Mülleimer, der hinter einem Lkw verborgen gewesen war, damit ihn die Überwachungskameras nicht aufzeichnen konnten. Vielleicht war das ja nur eine falsche Spur, ein Ablenkungsmanöver?


    Aber um so etwas zu tun, brauchte man eine Menge kriminelle Energie und Kaltblütigkeit. Auch wenn er Henning nicht ausstehen konnte und er offensichtlich ein Schürzenjäger war, fragte Simon sich, ob er ihm das wirklich zutraute.


    Die Antwort war, dass er es nicht wusste.


    »Ich kann das alles nicht glauben«, sagte er leise. »Warum hätte er Leonie gleich umbringen müssen?«


    »Hart gesagt, war sie ein typisches Opfer«, sagte Caro. »Das naive Rotkäppchen, das in den Wald geht und dem Wolf vertraut, bis er sie schließlich frisst. Und Henning ist nur ein Mann. Nimm’s nicht persönlich, aber Männer denken viel zu oft mit dem falschen Körperteil. Und wenn sie dann feststellen, dass sie Mist gebaut haben, wollen sie es wieder ungeschehen machen. Aber das geht nicht. Was passiert ist, ist passiert, ganz einfach.«


    Wäre es nicht so dunkel gewesen, hätte Caro gesehen, dass Simons Gesicht wieder eine tiefrote Farbe angenommen hatte.


    Natürlich hatte auch er schon mit dem falschen Körperteil gedacht, wie sie es ausgedrückt hatte. Aber er hatte es heimlich getan und sich jedes Mal dafür geschämt. Er fand dieses Thema abstoßend, auch wenn es eigentlich ganz natürlich war, wie ihm sein Vater einmal versichert hatte.


    Sie sind alle Wölfe im Schafspelz, hatte Jessica in der Klinik gesagt. Möglich, dass sie damit recht hatte.


    »Denkst du, Leonie könnte ihn erpresst haben?«, fragte er, wobei er nicht wagte, Caro anzusehen, weil sein Gesicht immer noch glühte.


    »Nein, ich glaube nicht. Jedenfalls nicht im eigentlichen Sinn, das hätte nicht zu ihr gepasst. Aber vielleicht war sie in ihn verliebt? Oder noch schlimmer: Vielleicht wollte sie es am Ende gar nicht! Vergiss nicht, Henning ist eine öffentliche Person und er ist Familienvater. Für ihn steht viel auf dem Spiel.«


    »Okay«, sagte er und schluckte. »Nehmen wir mal an, er hätte Leonie tatsächlich … Du weißt schon. Warum sollte er dann auch noch Melina überfallen? Das passt doch gar nicht zusammen. Außerdem gibt es doch gar keinen Beweis, dass die beiden tatsächlich etwas miteinander gehabt haben. Es ist doch nur ein Gerücht, hast du gesagt.«


    Caro wandte sich ihm zu und hob eine Braue. »Wirklich? Denk doch mal nach. Ich hab dir ja schon gesagt, dass Melina kein Engel gewesen ist. Und die Schlaueste ist sie auch nicht, das wirst selbst du schon gemerkt haben. Trotzdem bekommt sie ein Stipendium in Heidelberg. Könnte doch gut sein, dass ihr jemand dabei geholfen hat, oder?«


    Simon starrte vor sich hin, ohne etwas zu sagen. Er dachte an Mike und seine Reaktion auf Henning. Mike war so voller Zorn gewesen, und offenbar hatte Henning etwas dagegen gehabt, dass Melina ausgerechnet mit Mike nach Heidelberg gehen wollte.


    »Umsonst wird er Melina bestimmt nicht geholfen haben«, setzte Caro hinzu. »Vielleicht hat er sich ja Hoffnungen gemacht, dass sie mit ihm nach Heidelberg geht? Ich habe gehört, dass es zwischen ihm und seiner Frau schon länger kriselt. Bestimmt weiß sie, was für einer ihr Mann ist, und bleibt nur wegen der Kinder bei ihm. Das hört man doch oft. Vielleicht wollte er ja auch deswegen weg. Weil er mit Leonie Mist gebaut hat und irgendwo neu anfangen wollte. Mit Melina. Und so wie ich sie einschätze, hat sie das ausgenutzt, bis sie hatte, was sie wollte.«


    »Aber dann hat Henning durchschaut, dass Melina ihn nur benutzt hatte und mit Mike weggehen wollte, und schließlich ist er ausgerastet«, vollendete Simon ihren Gedankengang.


    Das ergab auf entsetzliche Weise einen Sinn – und doch auch wieder nicht. Würde Henning tatsächlich jemanden umbringen, nur um sich selbst zu schützen?


    »Mann, das klingt alles so absurd«, murmelte er vor sich hin.


    »Ich weiß«, sagte Caro und zog mit der Schuhspitze einen Kreis in den sandigen Boden. In der Mitte lag der Kieselstein und glich nun einem Auge, das sie beide anstarrte. »Glaub nur nicht, dass ich mir deswegen keine Gedanken gemacht habe. Es klingt verrückt, aber es kann nur so gewesen sein. Hast du schon mal was von Sigmund Freund gelesen?«


    Simon machte eine vage Geste. »Nicht wirklich. Wir haben ihn mal im Unterricht besprochen. Ist aber schon eine Weile her.«


    »Ich möchte vielleicht mal Psychologie studieren«, verriet sie ihm. Sie hob den Kieselstein auf und rieb mit dem Daumen die Erde davon ab. »Für mich sind die meisten Menschen ein Rätsel. Oft kommt es mir vor, als trügen alle um mich herum Masken. Ich denke, wenn ich mehr über die Psyche lerne, verstehe ich vielleicht auch, was sich hinter diesen Masken verbirgt.«


    Sie zeigte Simon den blank geriebenen Stein in ihrer Hand, der nun hell im Mondlicht leuchtete.


    »Wenn man die obere Schicht entfernt, entdeckt man die wahre Form darunter«, sagte sie. »Dann fällt es einfacher zu verstehen. Jeder von uns trägt viele Seiten in sich. Eine davon ist das Triebhafte. Dieser Freud nennt es das Es. Es ist nicht unbedingt böse, aber es ist wichtig, dass man die Kontrolle darüber behält. Es ist wie der böse Wolf im Märchen. Solange du auf deinen Verstand und deine Gefühle hörst und weißt, dass er gefährlich werden kann, wird er dir nichts tun. Aber wehe, du lässt ihm freie Hand. Dann frisst er dich. Manchmal reicht da ein kurzer Moment. Und wenn du dann nicht zu deinem Fehler stehst, wird es nur noch schlimmer.«


    »Aber um jemanden zu töten, braucht es mehr«, warf Simon ein. »Im Film oder in Büchern ist das vielleicht einfach, aber im wirklichen Leben ist das doch ganz anders. Wenn ich jemanden töte, zerstöre ich nicht nur sein Leben, sondern auch mein eigenes.«


    »Das mag sein, solange man genau weiß, was man tut«, sagte Caro. »Aber manchmal handelt man auch, ohne darüber nachzudenken. Einfach so, aus dem Affekt. Man reagiert schneller, als man denken kann, und dann geschieht etwas, das man später bereut. Vielleicht ist es Henning ebenso gegangen? Kann sein, dass er Melina nur zufällig begegnet ist. Sie haben gestritten und dann …«


    Caro sprach es nicht aus. Stattdessen machte sie eine eindeutige Geste, die Simon schaudern ließ.


    »Und noch etwas«, sagte sie und sah ihn mit großen Augen an. »Hast du dich eigentlich noch nicht gefragt, weshalb Henning im Einkaufszentrum schon wusste, dass es Melina gewesen ist? Ihr Name hat weder in der Zeitung gestanden, noch hat man sie im Radio erwähnt.«


    Simon rieb sich die Schläfen. Er hatte auf einmal ziemliche Kopfschmerzen bekommen. Das war alles zu viel für ihn.


    »Das ist richtig«, sagte er leise, auch wenn sich noch immer alles in ihm dagegen sträubte. »Aber Fahlenberg ist ja keine Millionenstadt. Henning hat mir gesagt, er hätte es von jemandem gehört.«


    »Und das glaubst du ihm?«


    Plötzlich verspürte Simon den Drang, aufzustehen und einfach wegzugehen.


    Weg, weg, weit weg!


    Doch das wäre keine Lösung. Er konnte sich nicht vor der Wahrheit verstecken – sofern es wirklich die Wahrheit war.


    »Ehrlich gesagt, weiß ich jetzt überhaupt nicht mehr, was ich glauben soll«, sagte er mit matter Stimme und spürte Caros eindringlichen Blick auf sich.


    »Was denkst du wohl, warum er dich heute besucht hat?«, fragte sie.


    »Er hat gesagt, er wolle sich bei mir entschuldigen.«


    »Nein, Simon.« Caro lächelte finster. »Er hatte sich am Morgen verplappert und wollte herausfinden, ob du etwas gemerkt hast.«


    Hennings Bild erschien vor seinem inneren Auge. Wie sie beide schweigend dagestanden hatten, nachdem Henning sich bei ihm entschuldigt hatte. Er hatte sich gefragt, warum Henning nicht ging. Vielleicht war er tatsächlich geblieben, um Simons weitere Reaktion abzuwarten.


    »Und falls das alles noch nicht reicht, um dich zu überzeugen, dann denk an Hennings Auto«, sagte Caro. »Ein großer, schwarzer Geländewagen. Genau so, wie du das Auto beschrieben hast, in das Melina eingestiegen ist.«


    »Also gut«, sagte er. »Es könnte so sein, wie du sagst. Aber vielleicht waren das alles ja auch nur Zufälle? Ich habe gestern viele große, schwarze Autos gesehen.«


    »Zufälle? Das glaubst du doch selbst nicht.«


    Kopfschüttelnd stand Caro auf und trat ans Ufer. Sie holte weit aus und ließ den flachen Kieselstein über die Wasserfläche schnellen. Er kam viermal auf und hinterließ silberne Kreise auf dem Wasser, ehe er schließlich versank.


    Simon trat neben sie. »Es gibt einen Weg, es herauszufinden«, sagte er. »Henning hat mich für morgen Nachmittag zu einer Kanutour eingeladen. Ich werde zusagen.«


    Sie wandte sich ihm zu. »Und was willst du dann machen?«


    Er sah sie schulterzuckend an. »Weiß ich noch nicht. Mir wird schon etwas einfallen.«


    Caro schaute ihm lange in die Augen, dann nickte sie. »Okay, aber du wirst nicht allein hingehen. Ich werde auch da sein und euch beobachten.«


    Simon lächelte erleichtert. Er hatte gehofft, dass sie ihm Hilfe anbieten würde. Allein konnte er das nicht durchstehen.


    »Gut«, sagte er. »Ich treffe ihn morgen um drei am Bootshaus.«


    Caro starrte wieder auf den Fluss, der leise rauschend an ihnen vorbeizog. Sie hatte die Stirn gerunzelt und schien angestrengt über etwas nachzudenken. Doch noch bevor Simon sie danach fragen konnte, wandte sie sich ab und ging zu ihrem Rad zurück.


    »Erwartest du noch einen Abschiedskuss?«, fragte sie und zeigte dann zum Himmel. »Ich meine, wegen Vollmond und so.«


    Simon war viel zu baff, um etwas zu sagen. Er öffnete den Mund, bekam aber keinen Ton heraus.


    »Ich auch nicht«, sagte sie, dann zwinkerte sie ihm zu und fuhr davon.

  


  
    66.


    Kurz nach sieben Uhr erwachte Simon mit einem Bärenhunger. Während er sich anzog, fiel ihm ein, dass er am Tag zuvor nichts gegessen hatte. Nun fühlte er sich schwach und zittrig und sein Körper gierte nach Zucker.


    Wenig später saß er in der Küche und schaufelte eine Riesenportion Cornflakes in sich hinein. Immer wieder goss er Milch und Kakaopulver nach und vertilgte beinahe die gesamte Packung Cornflakes.


    Dann lehnte er sich zurück und strich sich über den prallen Bauch. Er fühlte sich, als hätte er einen Ball verschluckt, und von dem vielen Zucker war ihm ein wenig übel. Trotzdem ging es ihm schon deutlich besser.


    Erst dann fielen ihm die Rauchwölkchen auf, die vor dem Küchenfenster aufstiegen. Er hatte gedacht, Tilia würde vielleicht noch schlafen. Stattdessen traf er sie vor dem Haus an.


    Sie saß auf der kleinen Gartenbank neben dem Eingang, trank Kaffee aus ihrer Tasse mit dem fröhlich dreinblickenden Michelin-Männchen und rauchte. Ein Blick in den Aschenbecher neben ihr zeigte, dass es nicht ihre erste Zigarette an diesem Morgen war.


    Zuerst bemerkte sie gar nicht, wie er sich zu ihr setzte. In Gedanken schien sie irgendwo weit weg zu sein. Dann wandte sie sich ihm zu. Ihr Gesicht war grau und wirkte eingefallen.


    »Guten Morgen«, sagte sie mit rauer Stimme. »Hast du schon etwas gegessen?«


    Er nickte.


    »Halt mich nicht für schwach«, sagte sie und deutete auf ihre Zigarette. »Ich habe es schon einmal geschafft, mit diesem Mist aufzuhören, und ich habe es jahrelang durchgehalten. Das bekomme ich wieder hin, sobald die Dinge hier im Lot sind.«


    Simon sah zum Schuppen hinüber, und ihm fiel auf, dass Mikes Mercedes nicht mehr auf dem Parkplatz stand.


    »Wo ist Mike?«


    »Dein Bruder ist heute schon sehr früh zum Krankenhaus gefahren. Er will bei Melina sein.«


    »Hast du mit ihm gesprochen?«


    Sie blies den Rauch von sich und drückte die Kippe aus.


    »Nur kurz«, sagte sie. »Er hat sich bei mir für gestern entschuldigt. Dabei wäre das gar nicht notwendig gewesen. Der arme Junge …«


    Sie wischte sich eine Träne aus dem Gesicht und steckte sich mit zitternden Händen eine weitere Zigarette an.


    »Ich werde nachher in die Stadt fahren«, sagte sie und hustete. »Ich muss mit meinem Chef reden und ein gutes Wort für Michael einlegen. Sie können ihm doch nicht kündigen, nur weil die Polizei sich irrt. Das hat dein Bruder nicht verdient. Er hat sich seit damals so positiv verändert und alles daran gesetzt, seine Fehler wiedergutzumachen. Wenn er jetzt seine Arbeit verliert, würde er vielleicht wieder abrutschen.«


    Simon biss sich auf die Lippe. Tilia hatte recht. Mike hatte alles getan, um sein Leben auf die Reihe zu kriegen. Und ganz gleich, was Caro ihm letzte Nacht über Melina erzählt hatte, sie war für Mike wichtig. Mike plante eine Zukunft mit ihr, und Simon hoffte inständig, dass die beiden diese Chance noch bekamen – auch wenn das vielleicht bedeutete, dass er Mike verlieren würde.


    Vorgestern, als sie sich deswegen gestritten hatten, hatte er das noch anders gesehen. Aber inzwischen begriff er, dass er nicht nur an sich selbst denken durfte.


    Wenn du jemanden liebst, dann lass ihn los. Und wenn er zu dir zurückkehrt, gehört er auch zu dir.


    Das hatte seine Großmutter einmal gesagt. Damals hatte Simon den Sinn dieser Worte noch nicht verstanden, aber nun sah er es ein. Er hatte kein Recht, Mike für sich allein zu beanspruchen. Sein Bruder musste sein eigenes Leben leben dürfen. Andernfalls wäre er nicht glücklich. Und darum ging es doch, oder? Dass sie alle glücklich waren.


    Es war eine späte Einsicht. Hätte er schon vor zwei Tagen so gedacht, hätte es vielleicht keinen Streit zwischen Mike und Melina gegeben. Dann stünden die Dinge jetzt möglicherweise anders.


    Er, Simon Strode, war schuld, dass alles so gekommen war. Und jetzt lag es an ihm, alles wieder ins Lot zu bringen, wie Tilia gesagt hatte.


    Seine Worte von gestern Abend kamen ihm in den Sinn. Du hast gesagt, du bist immer für mich da. Jetzt lass mich auch einmal für dich da sein.


    Und dann dachte er daran, was sein Großvater oft gesagt hatte. Ein Versprechen ist immer nur so groß, wie derjenige, der es einhält.


    »Ich muss mich jetzt frisch machen und dann los«, sagte Tilia.


    Sie stand auf, legte kurz die Hand auf Simons Schulter, als wolle sie ihn trösten, und dann ging sie ins Haus.


    Als sie wenig später zurückkam – frisch geduscht und mit etwas zuviel Make-up –, wusste Simon, was er zu tun hatte.


    Er sah seiner Tante nach, wie sie davonfuhr. Dann ging er in die Ecke des Hofes, in der er Internetempfang hatte, und googelte nach der Adresse des Fahlenberger Polizeireviers.
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    Im wirklichen Leben sah Kriminalhauptkommissar Rutger Stark viel älter aus als im Fernsehen. Vielleicht lag es aber auch nur an dem Neonlicht in dem kleinen fensterlosen Raum mit den grauen Betonwänden, wo sie sich nun gegenübersaßen.


    Der Raum erinnerte Simon an die Verhörzimmer in den Fernsehkrimis, was sein Unbehagen deutlich steigerte. Hier war es kühl, die Stühle waren unbequem, und in der Luft hing der Geruch nach Schweiß und abgestandenem Kaffee.


    Während er vorhin auf den Kommissar gewartet hatte, hatte er sich nach einer Überwachungskamera umgesehen. In den Filmen gab es immer solche Kameras, die die Unterhaltung aufzeichneten. Aber er hatte keine entdecken können. Und es gab auch keinen Spiegel, durch dessen Rückseite sie beobachtet werden konnten.


    Trotzdem fühlte sich Simon auf seinem Platz alles andere als wohl.


    Stark musste ungefähr fünfzig sein. Er war hager und hatte kurzes, schütteres Haar, durch das man seine Kopfhaut sehen konnte. Sein Gesicht war scharfkantig und wirkte energisch. Besonders markant war die Narbe, die seine rechte Augenbraue teilte. Eben diese Braue hob sich zu einem erstaunten Gesichtsausdruck, als Simon zu Ende erzählt hatte.


    »Habe ich das richtig verstanden?«, fragte der Kommissar. »Du bist einfach so, ohne einen triftigen Grund, mitten in der Sturmnacht mit dem Fahrrad unterwegs gewesen?«


    Simon nickte.


    »Machst du so etwas häufiger? Ich meine, nächtliche Radtouren.«


    »Ab und zu«, log Simon. »Es hilft mir, den Kopf freizubekommen.«


    »Aha.«


    Der Kommissar nickte nachdenklich, stützte die Ellenbogen auf die Tischplatte und faltete die Hände unter dem Kinn. Er wirkte müde und hatte dunkle Ringe unter den Augen. Wahrscheinlich hatte er letzte Nacht ebenfalls nicht viel Schlaf abbekommen.


    »Und du hast Melina in das Auto steigen sehen?«, fragte er nach. »Bist du dir da wirklich sicher?«


    Nun riss Simon der Geduldsfaden. Stark sprach mit ihm wie mit einem kleinen Kind. Das nervte ihn.


    »Wenn ich es Ihnen doch sage! Es hatte heftig geregnet und der Weg war von abgebrochenen Ästen versperrt. Melina kam mit ihrem Roller nicht mehr weiter. Als ich sie sah, stieg sie gerade in diesen Wagen. Und ich schwöre Ihnen, dass es kein Mercedes gewesen ist. Jedenfalls war es nicht Mikes Mercedes.«


    »Ich dachte, du hättest den Wagen nicht erkannt?«


    »Das habe ich auch nicht. Jedenfalls nicht die Marke. Aber es war ein großer Wagen und er war dunkel. Er hatte eine völlig andere Form als Mikes Auto.«


    Am liebsten hätte Simon den Kommissar auf Richard Hennings Wagen hingewiesen, aber dafür war es noch zu früh. Er konnte nichts beweisen. Zumindest noch nicht. Denn falls Caro und er mit ihrem Verdacht falsch lagen, würde er Mike damit nur einen Bärendienst erweisen.


    »Tja«, sagte Stark und nahm die Ellenbogen vom Tisch. »Das klingt alles sehr interessant.«


    Simon sah seinen Blick und erkannte sofort, dass Stark ihm nicht glaubte. Wenn man ein Mitglied im ehrenwerten Club der Durchgeknallten war, kannte man diesen ungläubigen Gesichtsausdruck bei anderen nur zu gut.


    »Bitte, glauben Sie mir«, sagte er und hasste es, dass er so flehentlich klang. »Ich habe dieses Auto wirklich gesehen.«


    »Willst du wissen, was ich glaube?«, fragte Stark, und dann sprach er weiter, weil diese Frage nur eine Floskel war. »Ich glaube, dass du deinen Bruder schützen möchtest. Ihr beiden habt sehr viel durchgemacht. Ich weiß vom Unfall eurer Eltern. So etwas schweißt zusammen und man steht ganz besonders füreinander ein. Das zeichnet dich aus, Simon. Ehrlich, ich wünschte, als Junge hätte ich einen so loyalen Bruder wie dich gehabt. Einen, der immer zu mir steht, ganz gleich, was kommt.«


    Er nickte, wie um seine Aussage zu bekräftigen, und dann sah er Simon tief in die Augen.


    »Trotzdem sind falsche Zeugenaussagen eine Straftat. Ich hoffe, das ist dir klar?«


    »Ich habe die Wahrheit gesagt«, fuhr Simon ihn an. »Mir ist es scheißegal, was Sie von mir denken, aber Mike hat das nicht getan. Es war jemand in einem großen, dunklen Auto.«


    »Der große Unbekannte«, sagte Stark und lehnte sich auf die Tischplatte.


    Er sah Simon weiterhin mit diesem bohrenden Blick an, als könnte er damit bis in Simons Gehirn vordringen und seine Gedanken lesen.


    Simon hielt dem Blick stand, auch wenn er innerlich aufschrie vor Wut. Wenn Stark erkennen wollte, ob er log oder nicht, dann sollte er die Wahrheit in seinem Gesicht sehen. Wegschauen bedeutete, dass er log.


    »Na schön«, sagte Stark schließlich und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Wir werden der Sache nachgehen.«


    »Versprechen Sie mir das?«


    »Natürlich.«


    Fast hätte Simon dem Kommissar geglaubt, aber dann schaute Stark beiseite.

  


  
    68.


    Du musst mehr unter die Leute gehen. Du kannst nicht immer nur in deinem Zimmer herumsitzen und lesen oder am Computer spielen. Geh raus und rede mit richtigen Menschen. Sonst wirst du eines Tages einsam sein.


    Das hatte Simons Mutter einmal gesagt. Nein, eigentlich nicht nur einmal, sie hatte es oft gesagt.


    Und hier war er nun. Unter Menschen.


    Er stand vor dem Fahlenberger Polizeirevier, mitten in der Innenstadt.


    Vor ihm rauschte der Verkehr durch die Straßen und etliche Passanten gingen an ihm vorbei. Sie waren unterwegs zum Einkaufen oder zu Terminen oder um sich vor eines der vielen Cafés und Restaurants zu setzen, die die Hauptstraße säumten.


    Das Wetter war prächtig, ein richtig toller Sommertag. Ideal, um ein kühles Getränk im Freien zu genießen und Leute kennenzulernen. Doch auch wenn die Straßen voller Menschen waren und das Alltagsleben um ihn herum pulsierte, so war Simon selbst einsam.


    Allein.


    Niemand nahm ihn wahr. Niemand sprach ihn an. Niemand würde ihm helfen. Weil niemand ihm glaubte.


    Er hatte nur sich selbst und Caro.


    Eine Welle aus Verzweiflung schwappte über ihn hinweg. Wenn er Mike entlasten wollte, musste er es selbst in die Hand nehmen. Und davor fürchtete er sich.


    Er wünschte, er wäre einer der Helden aus den Filmen und Büchern, die er so mochte. James Bond, Batman, der Graf von Monte Christo oder Roland, der Revolvermann. Sie wussten immer, was zu tun war. Sie waren mutig und entschlossen und sie fürchteten sich vor nichts.


    Aber sie mussten sich ja auch nicht der Realität stellen. So, wie er es nun musste.


    Die Realität war das wirkliche Abenteuer. Im realen Leben hatte man weder übernatürliche Kräfte, noch eine zweite Chance. Es gab keine Cheats, und man konnte auch keine Punkte sammeln, um ein Ersatzleben anzusparen, falls man beim ersten Mal versagte. Wenn im realen Leben etwas schiefging, ging es schief.


    Insofern brauchte er sogar noch deutlich mehr Mut als all seine Helden zusammen.


    Mit diesem Gedanken wollte er gerade zu seinem Rad gehen, als ihm ein Lastwagen auffiel, der nur wenige Meter von ihm entfernt an einer Ampel hielt. Die Seitenwand des Lasters trug den Werbeaufdruck der Firma Hannes Waschhauser und darunter stand in Großbuchstaben IHR TÜRENPROFI. Daneben waren mehrere Türen abgebildet, die Simon schlagartig an seinen Traum erinnerten. An die Tür des Arbeitszimmers, in dem seine Mutter telefoniert hatte. Ihre Stimme hatte aufgeregt geklungen.


    Plötzlich kam ihm ein einzelnes Wort in den Sinn. Seine Mutter hatte es an jenem Freitag gesagt. Nun konnte er sich ganz klar an das Wort erinnern. Er wusste zwar nicht warum, aber es hatte ihm furchtbar wehgetan.


    … zerstört!


    Was hatte sie damit gemeint? Was war zerstört?


    Er versuchte sich noch stärker darauf zu konzentrieren, aber es gelang ihm nicht. Die Erinnerung war ebenso schnell wieder verschwunden, wie sie aufgetaucht war. Als hätte jemand kurz einen Vorhang angehoben, damit er einen schnellen Blick auf das Wort darunter erhaschen konnte, und den Vorhang dann wieder fallen lassen.


    … zerstört!


    Was? Um Himmels willen, was ist zerstört?


    »Pass auf!«, rief eine Frauenstimme neben ihm, und Simon sah sich nach ihr um.


    Ihm stockte der Atem. Neben ihm stand seine Mutter. Ihr Geist, der neulich Nacht nicht gewollt hatte, dass Simon sie noch einmal ansah. Doch nun war sie zu ihm zurückgekehrt, und sie sah genau so aus, wie sie immer ausgesehen hatte. Nur dass sie jetzt eine entsetzliche Hitze verströmte, die ihr Bild vor ihm flackern ließ wie heißen Teer in der Sonne.


    Sie hielt etwas Unförmiges in den Händen, das Simon nicht gleich erkannte. Erst als er das rußgeschwärzte Ford-Emblem darauf entdeckte, begriff er. Das Gebilde war ein Lenkrad. Der Kunststoff war geschmolzen und hatte sich zu einem bizarren Oval verformt.


    »Was ist los mit dir?«, fragte sie, und ihre Stimme klang tief und fremdartig.


    Simon war nach Schreien zumute, aber seine Stimme versagte ihm den Dienst. Und dann veränderte sich das Bild und wurde zu dem einer fremden Frau. Statt des Lenkrads hielt sie den Griff eines Kinderwagens umklammert und sah ihn verärgert an. Das Kind in dem Wagen weinte.


    »Also was ist?«, sagte sie ungeduldig. »Willst du mich jetzt endlich vorbeilassen oder hast du mitten auf dem Gehweg Wurzeln geschlagen?«


    »E-Entschuldigung«, stammelte er und trat einen Schritt zurück.


    Kopfschüttelnd schob die Frau ihren Kinderwagen an ihm vorbei und war kurz darauf in der Menge verschwunden.


    Mit zitternden Händen rieb er sich übers Gesicht und atmete mehrmals tief durch, bis sich sein Herzschlag wieder beruhigt hatte.


    Ich muss mich auf Mike konzentrieren, dachte er. Mike ist jetzt wichtig. Die Tür und die Träume können warten.


    Er nahm allen Mut zusammen und zog sein Handy aus der Tasche. Dann wählte er die Nummer, die Richard Henning ihm gegeben hatte.


    Das Freizeichen erklang mehrmals, und Simon rechnete schon damit, dass sich Hennings Mailbox melden würde. Doch dann nahm Henning selbst den Anruf entgegen.


    »Simon«, sagte er, und seine Stimme klang erfreut. »Na, das ist aber eine Überraschung. Sag nur nicht, du möchtest heute Nachmittag mit dabei sein?«


    »Doch«, entgegnete Simon und bemühte sich, ebenso fröhlich wie Henning zu klingen. »Ich hätte große Lust, es einmal mit dem Kanufahren zu probieren.«


    »Prima, das freut mich«, sagte Henning. »Also, wenn es dir recht ist, könnten wir uns um drei Uhr am Bootshaus treffen.«


    Nun glaubte Simon, Caros Stimme wieder zu hören. Solange du auf deinen Verstand und deine Gefühle hörst, wird er dir nichts tun. Aber wenn du ihm freie Hand lässt, wird er dich fressen.


    »Ja, sehr gern«, sagte er. »Drei Uhr ist okay. Ich freue mich schon darauf.«


    »Ich mich auch, Simon. Es wird dir Spaß machen, glaub mir. Also dann, bis später.«


    »Ja, bis später.«


    Henning legte auf und Simon starrte auf sein Handy.


    Nun hatte er heute schon zum zweiten Mal gelogen. Zwar waren es Notlügen gewesen, aber das änderte nichts daran, dass er gelogen hatte.


    Jede Lüge rächt sich, war eine Redensart seiner Großmutter gewesen.


    Er hoffte inständig, dass das nicht stimmte.
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    Simon stellte sein Rad neben dem Kössinger Bootshaus ab und sah auf die Zeitanzeige seines Handys.


    14:15 Uhr.


    Er war eine Dreiviertelstunde zu früh. Zeit genug, um die Umgebung zu inspizieren. Zwar kannte er das alte Bootshaus noch aus seinen Kindertagen, aber das lag Jahre zurück, und er hatte es stets nur im Vorbeifahren aus dem Auto gesehen.


    Er sah sich um und fühlte sich dabei wie ein Feldherr, der eine Schlacht plante. Es war besser, wenn er auf alles vorbereitet war und durch möglichst wenig überrascht werden konnte.


    Er ging über den schmalen Steg zum Ufer, wo sie die Kanus zu Wasser lassen würden.


    Vor ihm floss die Fahle gemächlich dahin. Sie hatte heute kaum Strömung und das Wasser war kristallklar. Auf dem Grund sah er Algen, deren helles Grün beinahe künstlich wirkte. Darüber schwammen drei Forellen auf der Stelle, als würden sie auf etwas warten.


    Simon sah sich zum Bootshaus um. Es war ein altes, fensterloses Holzgebäude mit spitz zulaufendem Dach. Über dem zweiflügeligen Tor hingen zwei zu einem großen X gekreuzte Holzpaddel an der Fassade. Dazwischen schwang ein staubiges Spinnennetz in der schwülen Nachmittagsbrise hin und her.


    Das alte Bootshaus hatte seine besten Tage längst hinter sich. Ursprünglich musste der braunrote Anstrich mit den weißen Giebel- und Torumrahmungen skandinavisch ausgesehen haben, doch im Lauf der Jahrzehnte war die Farbe zu einem schmutzigen blassen Rot ausgebleicht und rissig geworden. Das mit Teerpappe bedeckte Dach war an mehreren Stellen mit Blechstücken geflickt worden und die rechte Seite der Fassade von wildem Efeu überwuchert.


    Statt in neue Kanus sollte man besser in eine Renovierung investieren, dachte Simon und ging zum Ufer zurück.


    Er stellte sich in den Schatten der Kiefern, die sich zu einem kleinen Wäldchen scharten, und sah zur Straße hoch, die auf einer leichten Anhöhe hinter dem Haus verlief.


    Sollte er aus irgendeinem Grund schnell verschwinden müssen, wäre er mit dem Rad in nur wenigen Minuten am Kössinger Ortsrand. Auf dem Herweg hatte er dort Leute in den Gärten der Neubausiedlung gesehen. Junge Familien beim Sonnenbaden und Grillen.


    Wenn nötig, musste er nur einmal laut um Hilfe rufen und wäre in Sicherheit.


    Diese Vorstellung beruhigte ihn. Denn wenn sie mit ihrem Verdacht richtig lagen, würde er sich in Kürze mit einem Mörder und Gewaltverbrecher treffen, der alles daran setzte, unentdeckt zu bleiben.


    Hinter ihm knackte ein trockener Zweig und Simon wirbelte herum.


    Caro kam zwischen den Bäumen hervor.


    »Hey«, sagte sie und sah sich vorsichtig um. »Bist du allein?«


    »Ja, Henning kommt erst in …« Er sah wieder auf sein Handy und war erstaunt, wie schnell die Zeit vergangen war. »In einer Viertelstunde.«


    Caro setzte sich im Schatten einer Kiefer auf einen großen Stein. Sie starrte auf den Fluss, auf dem ein Pärchen Mandarinenten an ihnen vorbeischwamm. Simon konnte ihr ansehen, dass sie mindestens ebenso aufgeregt war wie er.


    »Wo steht dein Rad?«, fragte er, und Caro wies mit dem Zeigefinger zu einer Baumgruppe, unter der sich Sträucher drängten, als suchten sie Zuflucht vor der heißen Sonne.


    »Da hinten. Er kann es von der Straße aus nicht sehen, und hier sieht man es auch nicht.«


    »Gut«, sagte Simon und nickte. »Das ist nahe genug, um notfalls schnell von hier wegzukommen. Und vergiss nicht, dass du dich links halten musst, falls wir abhauen müssen. Bis Kössingen ist es nicht weit. In die anderen Richtungen wären es ein paar Kilometer bis zum nächsten Ort.«


    »Ich weiß«, sagte sie und sah ihn ungeduldig an. »Erzähl mir lieber, was dein Plan ist.«


    »Der ist recht einfach«, erwiderte Simon und sah dabei zur Straße hoch, wo ein Tanklastzug an ihnen vorüberdonnerte. »Ich werde Henning in ein Gespräch verwickeln und versuche herauszufinden, ob er es getan hat.«


    »Und wie willst du das anstellen? Willst du ihn etwa danach fragen?«


    »Man kann ein Gespräch nicht planen«, erklärte Simon. »Der Verlauf hängt immer vom Gegenüber ab. Aber glaub mir, dass ich erkennen kann, ob mir jemand die Wahrheit sagt oder mich anlügt. Das habe ich in der Klinik gelernt. Ich werde spontan sein müssen, aber das bekomme ich hin. Den riskanteren Teil müsstest du übernehmen.«


    Sie sah ihn mit großen Augen an und wippte dabei nervös mit den Füßen. »Und das wäre?«


    »Wenn es wirklich Hennings Wagen gewesen ist, den ich neulich Nacht gesehen habe, gibt es vielleicht noch Spuren von Melina darin.«


    »Ich soll Hennings Wagen untersuchen, während ihr auf dem Wasser seid?« Sie schaute wieder auf den Fluss. Dann nickte sie. »Okay, aber wie soll ich hineinkommen? Er wird sein Auto bestimmt absperren.«


    »Das überlass mir«, sagte Simon und spürte dabei ein unangenehmes Kribbeln in der Magengegend. »Halte du dich nur in der Nähe bereit.«


    »Henning macht uns kalt, wenn er das herausbekommt«, sagte Caro, ohne ihn dabei anzusehen.


    »Das befürchte ich auch. Aber du musst es nicht tun, wenn es dir zu riskant ist.«


    »Natürlich tue ich es, du Idiot.« Caro stand auf. »Wenn wir die Wahrheit herausfinden wollen, haben wir gar keine andere Wahl. Ich hoffe nur, dass ich nicht umsonst meinen Hals riskiere. Falls Henning seinen Wagen gereinigt hat, und davon gehe ich mal schwer aus, werde ich wohl nichts darin finden.«


    »Hast du eine bessere Idee?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich hätte denselben Vorschlag gemacht. Irgendwo müssen wir schließlich zu suchen beginnen. Aber ganz wohl ist mir dabei nicht.«


    »Versprich mir, dass du auf dich aufpassen wirst«, sagte Simon und ging auf sie zu.


    Ihm war danach, sie zu umarmen, aber sie wich ihm aus und sah zur Straße hoch.


    Das Geräusch eines herannahenden Autos war zu hören. Gleich darauf erkannten sie einen schwarzen Geländewagen mit einem signalroten Kanu auf dem Dachträger, der mit hohem Tempo die Straße entlangkam.


    Simon rieb sich die vor Aufregung schweißnassen Hände an der Hose ab. Nun wurde es also ernst.


    »Schnell«, zischte er Caro zu. »Versteck dich!«


    Er schaute Caro hinterher, die hastig zu einer Gruppe Büsche lief und sich dahinter verkroch. Gleich darauf war sie wie vom Erdboden verschluckt.


    Simon ging zum Bootssteg zurück und lehnte sich an das Geländer. Er bemühte sich, lässig zu wirken, und stellte sich vor, was Mike jetzt an seiner Stelle tun würde. Also winkte er Henning zu, als der auf der gemähten Grünfläche neben dem Bootshaus parkte.


    Es kann losgehen, dachte Simon, und wieder zog sich sein nervöser Magen krampfartig zusammen.
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    Seit die Krankenschwester die Schiebetür des kleinen Zimmers geschlossen hatte, saß Mike regungslos neben Melinas Bett.


    Er hörte auf das an- und abschwellende Zischen des Beatmungsgeräts und das leise Piepen des EKG-Monitors. Die Zackenlinie darauf zeigte, dass Melinas Herz gleichmäßig schlug.


    Melina lag auf dem Rücken und hatte die Augen geschlossen. Ohne die Bandagen um ihren Kopf und das Gewirr aus Schläuchen, das von ihrem Hals und den Armen wegführte, hätte man glauben können, sie schliefe nur.


    Und in gewisser Weise war es auch so. Wie Dr. Mehra ihm erklärt hatte, war ein künstliches Koma nichts anderes als ein durch verschiedene Medikamente herbeigeführter Schlaf. Ein tiefer und entspannter Schlaf.


    Die vielen Geräte, die an den Wänden zu beiden Seiten des Bettes aufragten, erinnerten ein wenig an die Science-Fiction-Filme, die Mike sich gerne ansah. In einem solchen Film wäre dies vielleicht die Kulisse für die Kälteschlafkammer eines Raumschiffs gewesen, in der die Hauptdarstellerin unterwegs zu einem fernen Planeten war.


    Doch Mike hoffte, dass Melina diese Welt nicht verlassen würde. Dass sie baldmöglichst aufwachen und zu ihm zurückkehren werde.


    Die ersten achtundvierzig Stunden seien kritisch, hatte der Unfallchirurg gesagt. Nun war die Hälfte dieser kritischen Zeit beinahe vorüber und Melinas Zustand blieb weiterhin stabil.


    Als Mike am frühen Morgen nach nur wenigen Stunden Schlaf und mit einem höllischen Kater zu sich gekommen war, hatte er zuerst nach dem Anrufbeantworter gesehen. Er hatte befürchtet, dass er die Nachricht vom Krankenhaus verschlafen habe. Die Nachricht, dass Melina gestorben war. Denn davon hatte er geträumt.


    Doch niemand hatte angerufen, und als er schließlich das kleine Zimmer auf der Intensivstation betreten hatte, war ihm bewusst geworden, dass er sich nun einen Funken Hoffnung leisten durfte.


    Melina konnte es schaffen. Die Hälfte des kritischen Weges lag bereits hinter ihr.


    Er betrachtete ihr Gesicht, auf dem ein absolut friedlicher Ausdruck lag. Für einen Sekundenbruchteil glaubte er, dass eines ihrer Augenlider gezuckt hatte. Vielleicht hatte er sich aber auch getäuscht.


    Wenn man träumt, zuckt man mit den Lidern, dachte er und fragte sich, ob Melina vielleicht gerade träumte.


    Soweit er wusste, war das bei Komapatienten nicht möglich. Andererseits, wer konnte schon mit Sicherheit sagen, was gerade in Melinas Kopf vor sich ging?


    Falls sie träumte, wünschte er ihr, dass es ein angenehmer Traum war.


    Hinter ihm glitt die Schiebetür beinahe lautlos zur Seite.


    Als Mike sich umsah, lächelte ihm die Krankenschwester zu. Es war ein freundliches, aufmunterndes Lächeln.


    Der schmerbäuchige Mann in dem ausgewaschenen T-Shirt und den abgewetzten Jeans, der neben ihr erschien, lächelte nicht.


    Jens Palandt starrte Mike mit versteinerter Miene an und dann betrat er das Zimmer.


    Er ging zu Melinas Bett und sah seine Tochter aus geröteten Augen an. »Mein armes Mädchen«, murmelte er.


    Seine Worte klangen verwaschen, und Mike roch die Alkoholfahne, die ihn umgab wie der Geruch eines üblen Rasierwassers. Mike war darüber nicht verwundert. Seit er Jens Palandt kannte, hatte er ihn noch nie nüchtern erlebt.


    Palandt wandte sich zu Mike und seine blutunterlaufenen Augen sprühten blanken Hass.


    »Du«, sagte er und deutete mit dem Zeigefinger auf ihn. »Du! Verschwinde!«


    »Nein«, sagte Mike ruhig. »Das werde ich nicht.«


    »Mein armes Mädchen«, wiederholte sich Palandt, »das hat sie nun davon, dass sie sich mit so einem wie dir herumgetrieben hat.«


    Mike hielt seinem Blick stand. Seine Wut auf Palandt war mindestens ebenso groß wie Jens Palandts Wut auf ihn.


    »Sie hat sich nicht herumgetrieben«, sagte er. »Sie wollte nur weg. Weg von dir. Weil sie es mit deiner Sauferei nicht mehr ausgehalten hat.«


    Jens Palandt starrte ihn an, als wollte er Mike mit seinem Blick töten. Dann verzog er sein mit grauen Bartstoppeln übersätes Gesicht zu einer hasserfüllten Grimasse.


    »Spar dir deine heuchlerische Sorge um meine Tochter für einen anderen Idioten auf«, sagte er drohend. »Mich täuschst du nicht.«


    »Du gehst jetzt besser«, sagte Mike. »Du bist schon wieder stockbesoffen.«


    Palandt stieß ein verächtliches Schnauben aus und deutete auf Melina.


    »Das warst du, du Scheißkerl«, knurrte er. »Ich weiß, dass du es warst. Und ich werde alles tun, dass du dafür zur Hölle fährst. Alles!«
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    Richard Henning war an diesem Nachmittag bei allerbester Laune. Im Gegensatz zu ihrem letzten Treffen trug er nun wieder sein Zahnpasta-Werbe-Lächeln zur Schau, das ebenso makellos weiß war wie sein T-Shirt, die Shorts und seine Leinenslipper.


    Er hätte ebenso gut zu einem Golf-Match unterwegs sein können, dachte Simon.


    Gemeinsam lösten sie die Gurte des Dachträgers und hoben das Kanu herunter. Es war leichter, als Simon gedacht hatte.


    Aus dem Augenwinkel beobachtete er, wie Henning die Funkverriegelung seines Wagens betätigte und den Autoschlüssel in die Hosentasche schob.


    Irgendwie musste er an diesen Schlüssel herankommen. Aber wie?


    Sie trugen das Kanu zum Ufer und legten es neben dem Steg im Gras ab. Simon warf einen verstohlenen Blick zu den Büschen, hinter denen Caro sich verborgen hielt. Er glaubte, ihren dunklen Haarschopf im Laub zu erkennen, und schaute schnell wieder weg.


    Henning schien es nicht bemerkt zu haben.


    »Jetzt brauchen wir noch die Paddel«, sagte er und kramte ein zweites Schlüsselbund aus der Hosentasche.


    Die Schlüssel waren mit verschiedenfarbigen Plastikringen gekennzeichnet und der rote passte in das Vorhängeschloss des Bootshauses. Mit rostigem Kreischen schwangen die beiden Torflügel auf.


    »Himmel, der alte Schuppen benötigt dringend eine Renovierung«, sagte Henning. »Seit drei Jahren schlage ich mich schon mit den Anträgen dafür herum, aber Direktor Grass fährt einen strikten Sparkurs. Für das Kössinger Bootshaus will er leider kein Geld lockermachen. Wir haben erst vor zwei Jahren ein neues Bootshaus für den Schulclub bekommen und das genügt nach seiner Ansicht. Irgendwann werden wir dieses hier wohl aufgeben müssen.«


    »Kommen denn noch Schüler hierher?«, wollte Simon wissen.


    »Nicht mehr so viele wie früher«, entgegnete Henning. »Hier trainiere ich nur noch mit den Anfängern. Die Fahle ist ein Zahmwasser und den meisten zu ruhig. Sie paddeln lieber auf der Donau, die hat viel mehr Strömung.«


    Simon überlegte, wie er Henning aus der Reserve locken konnte. Er wollte nicht, dass sie sich in irgendwelchem Small Talk verloren. Also entschied er sich für eine direkte Frage. »Haben Sie eigentlich schon mal darüber nachgedacht, an eine andere Schule zu wechseln oder von hier wegzuziehen?«


    Die Frage erzielte die gewünschte Wirkung. Henning sah ihn überrascht an. »Nein, wie kommst du darauf?«


    »Nur so, weil Sie von diesen Sparmaßnahmen reden. Vielleicht wäre es woanders ja besser?«


    »Ach weißt du, woanders scheint das Gras immer grüner zu sein«, erwiderte Henning. »Aber wenn man dann genauer hinsieht, stellt man fest, dass dort auch nur mit Wasser gekocht wird. Alles hat eben seine Vor- und Nachteile.«


    »Haben Sie denn schon mal woanders nachgesehen?«


    »Sicher«, sagte Henning. »Aber bis jetzt war noch nichts dabei, was mich überzeugt hätte, meine Zelte hier abzubrechen. Ich arbeite gern an der Serling-Schule und ich liebe diese Gegend. Hier bin ich schließlich aufgewachsen.« Er rieb sich die Hände und strahlte Simon an. »Und jetzt lass uns loslegen! Schließlich sind wir zum Paddeln hier und bei diesem Kaiserwetter wird das bestimmt ein Spaß.«


    Sie betraten das Bootshaus und der Plankenboden knarrte mürrisch unter ihren Schritten.


    Drinnen roch es modrig nach altem Leinöl, Algen und den vom Sonnenlicht aufgeheizten Holzwänden. Von der Decke hingen vier weitere Kanus, je zwei zu beiden Seiten, und in der Mitte stand ein altes Ruderboot auf einem Gestell. Dem Boot fehlten mehrere Planken und es war von einer dicken Staubschicht bedeckt. Es musste hier wohl schon seit Jahren auf eine Reparatur warten.


    Die rechte Wand des Bootshauses war mit unzähligen Fotos zugepflastert. Simon ging darauf zu und besah sie sich näher.


    Es waren Schnappschüsse, die lachende Schüler und Lehrer mit Schwimmwesten zeigten. Erinnerungen an die vielen Bootstouren auf der Fahle in den letzten Jahren. Manche der Fotos schienen schon sehr alt zu sein.


    Auf den meisten davon war auch Richard Henning zu sehen. Simon stellte fest, dass der stellvertretende Schulleiter sich kaum verändert hatte. Zwar hatte er im Lauf der Jahre einige Falten bekommen und trug die Haare nun kürzer, aber ansonsten sah er immer gleich aus. Durch und durch der Prince Charming, für den die Schülerinnen und ihre Mütter schwärmten.


    Unter den vielen Gesichtern, die ihm von der Bretterwand entgegenlachten, entdeckte er schließlich auch Fotos von Leonie. Sie war auf drei Gruppenbildern zu sehen, die, nach Leonies verschiedenen Frisuren und Badeanzügen zu schließen, aus drei unterschiedlichen Jahren stammten.


    Eines hatten diese drei Bilder gemeinsam: Auf jedem hatte Leonie den Blick zu Henning gerichtet, während die meisten anderen Mädchen direkt in die Kamera lachten.


    Simon ließ den Blick weiter suchend über die Fotos wandern, bis er schließlich auch Melina entdeckte.


    Das Foto hing relativ weit unten und beinahe wäre es Simon entgangen. Doch ein Blick genügte, um das Gerücht bestätigt zu sehen, von dem Caro ihm erzählt hatte.


    Es war eines der wenigen Fotos, auf denen Henning mit einer einzelnen Schülerin zu sehen war. Henning strahlte sein obligatorisches Lächeln und hatte den Arm um Melina gelegt. Auch Melina lächelte und ihr Kopf ruhte auf Hennings Schulter. Sie sahen wie ein glückliches Paar aus.


    »Wenn du möchtest, können wir nachher auch ein Foto machen«, sagte Henning. »An dieser Wand wird jeder verewigt, der hier gepaddelt hat. Unsere kleine Hall of Fame, sozusagen.«


    Er trat näher an ihn heran, und Simon spürte, wie sich sein Körper anspannte. Dann musterte Henning ihn von oben bis unten.


    »Wo hast du eigentlich deine Badesachen?«, fragte er.


    »Ich habe nichts dabei«, erwiderte Simon. »Ich bleibe einfach so, wie ich bin.«


    »Das ist keine gute Idee«, sagte Henning. »Gerade am Anfang kann es schon mal vorkommen, dass man kentert. In deinen Baumwollsachen würde es eine Ewigkeit dauern, bis du wieder trocken bist. Aber das ist kein Problem, ich hab was für dich.«


    Er ging zu einer großen Metallkiste, die in einer Ecke neben dem Tor stand. Sie war militärgrün lackiert und hatte etwa die Größe eines Sarges. Das Vorhängeschloss war mit einer Zahlenkombination gesichert.


    Henning öffnete es und klappte den Deckel hoch. Dann nahm er zwei Schwimmwesten heraus und wühlte weiter in der Kiste.


    »Machen Sie sich keine Umstände«, sagte Simon. »Bei dem heißen Wetter würde es mir nichts ausmachen, wenn meine Sachen nass werden. Und ich werde aufpassen, dass ich nicht kentere.«


    »Ah, da haben wir es schon«, sagte Henning, ohne auf ihn einzugehen.


    Er holte blaue Badeshorts aus der Kiste hervor und reichte sie Simon.


    »Hier. Die ist vielleicht ein bisschen groß für dich, aber sie hat eine Kordel im Bund. Damit kannst du sie enger machen.«


    Simon starrte auf die Hose, machte aber keine Anstalten, sie zu nehmen.


    »Keine Sorge«, sagte Henning und drückte ihm die Shorts in die Hand. »Ist frisch gewaschen. Wir lagern immer ein paar Badesachen hier, falls jemand mal seine vergisst. Und falls du keine Badehose haben solltest, kannst du sie ruhig behalten.«


    Simon schüttelte den Kopf und zwang sich zu einem Lächeln. Auf keinen Fall wollte er sich hier vor Henning umziehen. Außerdem würde er dann seine Sachen zurücklassen müssen, falls er flüchten musste. Der Gedanke gefiel ihm ganz und gar nicht.


    »Danke, aber das ist wirklich nicht nötig. Es geht schon so.«


    »Du genierst dich doch nicht etwa vor mir?« Henning grinste. »Wir sind doch Männer und unter uns. Leider gibt es hier keine Umkleidekabine, aber ich werde rausgehen, bis du dich umgezogen hast.«


    Damit wandte er sich um, ging noch einmal zu der Kiste und leerte seine Hosentaschen. Seine Schlüssel und die Geldbörse legte er in ein kleines Seitenfach.


    Dann sah er zu Simon und zeigte auf die Kiste. »Deine Wertsachen kannst du hier reinlegen. Ich werde den Deckel abschließen, solange wir weg sind. Hier kommt zwar nur selten jemand her, aber sicher ist sicher. Ich warte draußen auf dich.«


    Er nahm seine Sporttasche und ging hinaus. Offenbar hatte er vor, sich irgendwo in den Büschen umzuziehen.


    Das war die Chance, auf die Simon gewartet hatte. Um keinen Verdacht zu erregen, überwand er sich, zog sich aus und schlüpfte in die Badeshorts.


    Sie waren ihm deutlich zu groß und er musste die Kordel ein gutes Stück anziehen. Danach sah er aus, als trüge er einen marineblauen Rock. Er kam sich ziemlich albern darin vor, aber der Zweck heiligte bekanntlich die Mittel.


    Hastig legte er seine Shorts und sein T-Shirt in die Kiste und sah sich dabei nach Henning um.


    Er konnte ihn nirgends sehen, was umgekehrt bedeutete, dass Henning auch ihn nicht sehen konnte.


    Vorsichtig nahm er den Autoschlüssel aus dem Seitenfach der Kiste und gab sich alle Mühe, dass die Schlüssel nicht klimperten. Mit pochendem Herzen schob er sie in die Seitentasche der Badeshorts, die daraufhin noch weiter nach unten gezogen wurden. Einen Sprung vom Zehnmeterturm sollte er damit besser nicht machen.


    »Bist du fertig?«, rief Henning zu ihm herein.


    »Ja, alles klar.«


    Henning kam ins Bootshaus zurück. Er hatte sich umgezogen und trug dieselben Badeshorts wie Simon. Wahrscheinlich gehörten diese Shorts ebenfalls zur »Uniform im Serling-Knast«, wie Caro die Schulkleidung bezeichnet hatte. Der große Unterschied war, dass Henning die Shorts wie angegossen passten. Neidvoll dachte Simon, dass er auch gern einen so durchtrainierten Körper gehabt hätte. Neben Henning sah er aus wie ein blasses Skelett.


    Wieder ging Henning zur Kiste und legte seine Sporttasche hinein. Einen Moment lang stutzte er und Simon blieb beinahe das Herz stehen.


    Bestimmt war ihm das Fehlen des Autoschlüssels aufgefallen!


    Na prima! Jetzt hast du es versaut, noch bevor es angefangen hat. Henning wird durchdrehen. Er wird auf dich losgehen und dir ebenfalls den Schädel einschlagen.


    Dann beugte Henning sich abermals zur Kiste und diesmal holte er ein Handtuch heraus.


    »Hätte ich fast vergessen«, sagte er und hielt es Simon hin. »Für den Fall, dass du es später brauchst. Soll ich dir mit der Schwimmweste helfen?«


    Simon musste daran denken, was Caro ihm erzählt hatte. Er wollte nicht, dass Henning ihn berührte.


    »Nein, das kriege ich schon selbst hin«, sagte er, und wie um es zu beweisen, schlüpfte er in die Schwimmweste und zog die Verschlüsse fest.


    Einen Augenblick lang sah Henning ihn skeptisch an. Er schien zu merken, dass etwas nicht stimmte. Jedenfalls hegte er ein erstes Misstrauen. Simon konnte es an seinem Blick erkennen und das war gar nicht gut.


    »Mein Vater hat es mir gezeigt«, sagte er schnell. »Wenn wir zum Angeln gegangen sind, musste ich immer eine Schwimmweste tragen. Er hat gesagt, solange ich so dünn bleibe, müsse man aufpassen, wer wen angelt. Ich die Fische oder die Fische mich.«


    Augenblicklich entspannte sich Hennings Miene und er lachte. »Ein schlauer Mann, dein Vater. Und wie ich sehe, hat er es dir richtig beigebracht. Die Weste ist zwar ebenfalls etwas zu groß, aber eine andere habe ich leider nicht.«


    Als sie das Bootshaus verließen und zum Ufer gingen, hielt Simon sich ein Stück hinter Henning. Gerade so viel, dass es nicht auffiel.


    Er schaute in die Richtung, in der er Caro vermutete. Ihr dunkler Haarschopf hinter den Büschen war verschwunden. Er hoffte, sie würde ihn sehen.


    Dann deutete er mit dem Kinn zu seinem Rücken und ließ den Schlüssel hinter sich ins Gras fallen. Das leise Klimpern schien ihm entsetzlich laut und er zuckte zusammen.


    Doch Henning hatte nichts bemerkt. Er schob das Kanu ins Wasser, kletterte hinein und winkte Simon zu.


    »Ahoi, junger Mann. Auf geht’s!«
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    Das Kanufahren gefiel Simon tatsächlich. Bald schon verstand er, weshalb es für Henning zu einer Art Sucht geworden war.


    Simon kam sich wie ein Indianer vor, während sie die Fahle stromabwärts glitten und das Schilfufer an ihnen vorbeizog. Nach ein paar Minuten hatte er sich an das leichte Schaukeln des Bootes gewöhnt. Anfangs hatte er noch befürchtet, dass ihm davon übel werden könne, doch als sie den richtigen Rhythmus beim Paddeln gefunden hatten, ließ das Schaukeln nach.


    Henning hatte ihm den Platz am Bug zugewiesen, um seine Bewegungen zu beobachten und ihm Tipps geben zu können. Eigentlich saß man nicht wirklich, hatte Simon feststellen müssen, stattdessen kniete man und musste den Oberkörper aufrecht halten.


    »Denk daran, dass deine Arme und das Paddel ein Rechteck bilden«, hatte Henning ihn angewiesen.


    Er erklärte Simon, dass man diese Art von offenem Kanu einen Kanadier nannte. Danach referierte er über die verschiedenen Arten von Kanus, Kajaks und Paddeln. So lernte Simon, dass er gerade ein sogenanntes Stechpaddel verwendete, wohingegen Kajakfahrer ein Doppelpaddel benutzten.


    Unter anderen Umständen hätte Simon sich sehr wohlgefühlt und vielleicht würde er sich auch für den Kanuverein an der Schule anmelden. Aber im Augenblick waren seine Gedanken woanders. Immerhin war er nicht zum Vergnügen hier.


    Er musste einen Weg finden, Henning auf den Zahn zu fühlen. Doch das war nicht einfach, wenn man mit dem Rücken zu jemandem saß, dessen Reaktionen man beobachten wollte.


    Wie sollte er erkennen können, ob Henning log oder die Wahrheit sagte? Und wie sollte er überhaupt zu seinem Thema überleiten?


    »Du bist ein echtes Talent«, rief Henning zu ihm vor, als sie eine Weile unterwegs waren. »Fast könnte man meinen, dass das gar nicht deine erste Tour ist. Gefällt es dir?«


    Simon sah sich zu ihm um. »Ja, sehr!«


    »Immer nach vorn schauen«, sagte Henning. »Wir wollen doch nicht kentern.«


    Simon tat wie ihm geheißen, dann fragte er: »Wie lange machen Sie das schon? Das Kanufahren, meine ich.«


    »Seit meiner Schulzeit«, antwortete Henning. »Den Kanuverein gab es schon damals, und wenn man an zwei Flüssen aufwächst, muss man das auch nutzen.«


    »Ist Ihr Vater auch Kanu gefahren?«


    »Nein, der nicht.« Simon hörte ihn seufzen. »Mein Vater hatte für so etwas keinen Sinn. Für ihn wäre das Zeitverschwendung gewesen. Er hatte nur seine Arbeit im Kopf.«


    Simon fiel wieder ein, was sein Großvater dazu gemeint hatte. Dass Richard Henning ein Taugenichts gewesen sei.


    »Hatten Sie denn nie überlegt, das Hotel zu übernehmen?«


    »Oh, du weißt davon?«


    »Ich habe den Familiennamen in dem Zeitungsartikel gelesen«, sagte Simon und warf einen schnellen Blick über die Schulter.


    Henning kniete am hinteren Ende des Kanadiers, paddelte und schaute auf den Fluss.


    »Das Hotelgeschäft war nichts für mich«, sagte er. »Ich wollte etwas Sinnvolleres aus meinen Leben machen, als mich mit nervigen Touristen herumzuärgern. Also habe ich fürs Lehramt studiert und später den alten Kasten an die Stadt verkauft.«


    »Sind Sie noch manchmal dort?«, fragte Simon und dachte an Zimmer 17, das Caro spöttisch als romantisches Liebesnest bezeichnet hatte.


    »Ich war ein paar Mal dort oben, ja. Es ist ja mein Elternhaus. Schade, dass es jetzt so heruntergekommen ist. Wird Zeit, dass sie es endlich abreißen, bevor es noch vollends zusammenbricht.«


    »Waren Sie auch in letzter Zeit mal oben?«


    Wieder schaute Simon schnell über die Schulter und diesmal trafen sich ihre Blicke. Lange genug, um Simon zu zeigen, dass Henning wieder misstrauisch wurde.


    »Warum fragst du?«


    »Och, nur so«, sagte Simon. »Ich bin dort neulich mal vorbeigeradelt.«


    »Das Hotel liegt aber ziemlich abseits vom Radweg.«


    Nun war die Skepsis deutlich aus Hennings Stimme herauszuhören. Ob er wusste, dass Simon mit Caro im Hotel gewesen war? In dem Fall wäre Henning derjenige gewesen, der sie dort beobachtet hatte. Die Person hinter der Rezeptionstheke. Aber wenn dem so war, warum war er überhaupt im Hotel gewesen?


    »Mike hatte mir vom Hotel erzählt«, log Simon und beschloss, ein weiteres Scheit ins Feuer zu legen. »Er wollte es sich genauer ansehen, aber warum hat er mir nicht gesagt.«


    Nun hörte Henning auf zu paddeln und das Kanu machte eine leichte Drehung zum Ufer. Simon wandte sich zu ihm um und sein Herz schlug schneller.


    »Was soll das werden, Simon?«, fragte Henning. »Bist du wirklich nur zum Kanufahren hier?«


    Simons Griff um das Paddel wurde fester. Henning sah ihn so finster an, als würde er gleich auf ihn losgehen.


    Ganz in ihrer Nähe kreischte ein Seevogel. Es klang, als würde er Simon zurufen: »Ihr seid hier beide ganz allein. Um euch herum ist nur der Fluss. Weit und breit kein Mensch, der dir hilft!«


    Dann kreischte ein anderer Vogel und bei ihm hörte es sich wie ein hämisches Lachen an.


    »Ich glaube, wir sollten jetzt umkehren«, sagte Henning ernst. »Wahrscheinlich war es doch keine so gute Idee, dich einzuladen.«
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    Simon konnte nur schwer abschätzen, wie lange die Kanutour gedauert hatte. Vielleicht eine Viertelstunde, vielleicht auch länger. Er hoffte, dass die Zeit für Caro ausgereicht hatte.


    Henning schien beleidigt. Er sprach nur noch das Nötigste mit ihm. Ab und zu gab er Simon Anweisungen, wenn sie zu dicht ans Ufer kamen oder wenn Simon zu schnell paddelte. Ansonsten sagte Henning nichts und diese Stille hatte etwas Bedrohliches.


    Als sie auf die Anlegestelle zusteuerten, hielt Simon nach Hennings Wagen Ausschau. Doch noch versperrten ihm die Kiefern die Sicht.


    Mit jedem Meter, den sie dem Bootshaus näher kamen, wurde er nervöser. Seine Hände waren schweißnass, und er musste das Paddel fest umklammern, damit es ihm nicht entglitt.


    Dann endlich waren sie an den Baumstämmen vorbei. Simon schaute sich zu Henning um, der mit stoischer Miene geradeaus sah und in Gedanken ganz woanders schien. Seine Mundwinkel zuckten, und Simon fragte sich, was gerade in seinem Kopf vorging. Dann wagte er einen Blick zum Ufer und vor Schreck blieb ihm beinahe das Herz stehen.


    Sie kamen zu früh zurück. Caro war noch im Auto.


    Scheiße!


    Er musste etwas tun, um Henning weiter abzulenken, und Angriff war nun einmal die beste Verteidigung.


    »Was war das eigentlich gestern mit meinem Bruder?«, fragte er und drehte sich zu Henning um.


    Sofort begann das Kanu bedenklich zu schaukeln.


    »Pass auf!«, fuhr Henning ihn an. »Sonst kentern wir gleich!«


    »Ich will eine Antwort«, beharrte Simon und klammerte sich mit den Händen am Bootsrand fest. »Was haben Sie gegen Mike?«


    Henning stieß einen verärgerten Seufzer aus und steuerte das Kanu allein zum Ufer. Dann befestigte er es am Steg und funkelte Simon wütend an.


    »Das ist es also«, sagte er zornig. »Warum hast du das nicht gleich gesagt? Was sollte dieses Theater mit der Kanutour, wenn du doch in Wirklichkeit nur über deinen Bruder reden wolltest? Du hättest mich ganz normal fragen können, dann hätte ich dir auch ganz normal geantwortet.«


    Damit stieg er aus dem schaukelnden Boot und stampfte wütend zum Bootshaus.


    Simon sprang auf und beinahe wäre das Kanu doch noch umgekippt. Im letzten Moment schaffte er es ans Ufer und lief Henning hinterher. Dabei ließ er den schwarzen Geländewagen nicht aus den Augen.


    Caro musste noch darin sein. Sie schien sich geduckt zu haben, denn zum Glück war sie nicht zu sehen.


    »Sagen Sie es mir einfach«, rief er Henning hinterher. Er musste ihn vom Auto ablenken. Die Sache drohte ohnehin schon zu eskalieren. »Sie sind eifersüchtig, Herr Henning, nicht wahr? Weil Mike mit Melina nach Heidelberg gehen will.«


    »Eifersüchtig?« Henning riss die Tür zum Bootshaus auf und sah sich zu ihm um. »Junge, ich weiß nicht, was in deinem Kopf vor sich geht, aber …«


    »Warum sind Sie dann dagegen?«


    »Gegen was?«


    »Gegen Mike und Melina.«


    Henning sah zu Boden und seufzte genervt. »Na gut, du hast gefragt, dann bekommst du auch die Antwort. Ich bin dagegen, weil dein Bruder nicht der richtige Umgang für Melina ist. Du wirst das bestimmt anders sehen, weil Mike dein großer Bruder ist, aber ich halte nun mal nicht viel von ihm.«


    Simon starrte ihn wütend an. »Was wissen Sie denn schon von Mike?«


    »Genug, um mir eine Meinung über ihn zu bilden«, entgegnete Henning. »Melina war eine der besten Schülerinnen, die ich je hatte. Wenn jemals jemand ein Stipendium verdient hat, dann sie. Sie ist ehrgeizig, intelligent und könnte es weit bringen. Jedenfalls war das so, bevor sie Mike kennengelernt hat. Danach haben ihre Leistungen nachgelassen. Plötzlich hat man sie öfter auf Partys getroffen als früher in der Schulbibliothek. Deshalb habe ich ihr ins Gewissen geredet. Mike hat einen schlechten Einfluss auf sie. So, nun weißt du es.«


    Er kniete sich neben die Kiste und machte sich am Zahlenschloss zu schaffen. Simon konnte sehen, wie seine Hände dabei zitterten. Dann riss er den Deckel auf, packte Simons Sachen und warf sie ihm vor die Füße.


    »Das nächste Mal sagst du besser klar und deutlich, was du willst. Das spart uns beiden Zeit und Ärger.«


    Während sie sich anzogen, schaute Simon wieder zum Auto.


    Endlich stieg Caro aus und drückte leise die Beifahrertür zu. Simon nickte ihr zu, während Henning sein weißes T-Shirt über den Kopf streifte. Sie brauchten noch ein klein wenig mehr Zeit.


    »Könnte es nicht vielleicht auch so sein, dass Sie sich das alles gerade ausdenken?«, sagte er zu Henning. »Vielleicht hat es ja einen ganz anderen Grund, weshalb Sie Mike nicht ausstehen konnten?«


    Henning, der gerade dabei war, seine Geldbörse und den Schlüssel in die Hosentasche zu stopfen, hielt abrupt inne. »Willst du mir etwas unterstellen?«


    Simon hob die Schultern. »Ich sage nur, was ich gehört habe.«


    »Ach ja?« Zornig knallte Henning den Deckel der Kiste zu. »Und was hast du gehört?«


    »Das wissen Sie genau«, erwiderte Simon und deutete zur Wand. »Und wenn ich mir diese Fotos ansehe, wundert mich das ganze Gerede nicht.«


    In Hennings Augen trat ein gefährlicher Ausdruck. »Du bist wohl zu lange in der Sonne gewesen, Junge?«


    Caro huschte hinter dem Auto hervor. Dies war der heikelste Moment. Sie musste ihnen ein Stück entgegenkommen, um den Schlüssel in der Nähe des Bootshauses abzulegen. Nur dann konnte es so aussehen, als habe Henning ihn verloren.


    »Wie lange ging das mit ihnen und Melina?«, fragte Simon. »Hat sie mit Ihnen Schluss gemacht?«


    Henning legte den Kopf in den Nacken und atmete tief durch. Offenbar kostete ihn diese Unterhaltung jede Menge Selbstbeherrschung.


    »Ich weiß nicht, was du dir da alles einredest«, sagte er schließlich und sah Simon wieder an. »Aber du solltest mit solchen Verdächtigungen besser vorsichtig sein. Das könnte sonst leicht in die falsche Richtung losgehen. Ich hoffe, wir verstehen uns?«


    »Wollen Sie mir drohen?« Simon machte einen Schritt zur Tür. »Haben Sie Melina etwa auch gedroht? Und Leonie, was war mit ihr? Hat sie zu viel über Sie gewusst?«


    Caro war nur noch wenige Schritte vom Bootshaus entfernt. Sie presste den Zeigefinger auf die Lippen und legte den Schlüssel im Gras ab.


    Henning kam auf Simon zu und Caro duckte sich. Keine drei Schritte von ihr entfernt, blieb Henning mit dem Rücken zu ihr stehen. »Ich warne dich, Simon Strode. Treib es nicht zu weit!«


    Simon schluckte. Ihm war nach Davonlaufen zumute, aber er musste noch warten.


    »So?« Er starrte Henning in die Augen, damit er nicht versehentlich zu Caro sah und ihn auf sie aufmerksam machte. »Was wäre denn sonst? Würden Sie mich dann krankenhausreif schlagen oder lieber gleich umbringen?«


    Wieder zuckten Hennings Mundwinkel und er presste die Lippen fest zusammen. Das Zahnpasta-Lächeln war hinter einem dünnen Strich versiegelt.


    Simon ballte die Fäuste und so standen sie sich dann gegenüber. Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, in der er nicht wusste, was als Nächstes geschehen würde.


    Dann senkte Henning den Blick und schüttelte den Kopf.


    »Verschwinde«, sagte er und ging hinaus ins Freie.


    Eilig kam Simon ihm nach. Für einen entsetzlichen Moment dachte er, dass es das Ende wäre. Henning würde Caro entdecken.


    Doch sie war weg. Wie vom Erdboden verschluckt.


    Simon atmete erleichtert aus. Er ging zu seinem Rad, schob es zur Straße hoch, und als er davon fuhr, sah er Henning, der das Kanu allein zum Bootshaus trug.


    Er würdigte Simon mit keinem weiteren Blick.
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    So schnell er konnte, radelte Simon die Straße entlang. Als das Bootshaus außer Sicht war, hielt er an. Er versteckte sein Mountainbike im Gehölz und hastete am Ufer zurück zu den Büschen, hinter denen sich Caro noch immer verbarg.


    »Endlich!«, flüsterte sie. »Ich hatte eine Heidenangst.«


    »Und ich erst!«


    Keuchend kroch er neben sie und dann beobachteten sie Richard Henning durch das Laub.


    Inzwischen hatte Henning das Kanu im Bootshaus verstaut. Nun kam er heraus, schloss die beiden Türflügel und ließ das Vorhängeschloss einrasten. Dann machte er sich auf den Weg zu seinem Geländewagen.


    Nach ein paar Schritten blieb er abrupt stehen. Er stellte seine Sporttasche ab und betastete seine Hosentaschen.


    Jetzt hatte er gemerkt, dass sein Autoschlüssel fehlte.


    Irritiert sah Henning sich um. Beinahe gleichzeitig duckten sich Simon und Caro noch tiefer.


    Henning kratzte sich am Kopf, dann riss er den Reißverschluss der Sporttasche auf und wühlte darin herum.


    Schließlich gab er es auf und stieß ein lautes »Verdammte Scheiße!« aus, das weithin vernehmbar war.


    Noch einmal tastete er seine Hose ab, als könnte der Schlüssel auf wundersame Weise doch noch darin auftauchen. Aber natürlich fand er nur den Schlüsselbund fürs Bootshaus.


    Zornig stampfte er mit dem Fuß auf und fluchte abermals.


    Es wirkte unfreiwillig komisch, dachte Simon voller Genugtuung, als er nun sah, wie Henning die Nerven verlor.


    Mit hochrotem Kopf stand er da, zitternd vor Wut, und stieß eine Reihe von Schimpfwörtern aus, die Simon ihm niemals zugetraut hätte. Dabei sah er nach oben und reckte die geballten Fäuste, als wolle er jemandem über sich in den Bäumen drohen.


    Gleichzeitig war es aber auch ein äußerst beängstigender Anblick, den stellvertretenden Schulleiter und Frauenschwarm derart ausrasten zu sehen.


    Jemand, der so die Kontrolle verlieren konnte, war zu vielem fähig.


    Weiterhin fluchend ging Henning zurück zum Bootshaus und trat dabei nach allem, was vor ihm am Boden lag. Ein Stein, ein kleiner Ast und dann noch ein Stein. Dann blieb er plötzlich stehen und bückte sich.


    Als er sich wieder aufrichtete, hielt er den Autoschlüssel in der Hand.


    Wieder sah er sich um, als könnte er fühlen, dass er in diesem Moment beobachtet wurde. Er legte den Kopf schief und schien nach einem verräterischen Geräusch zu lauschen. Simon hielt automatisch den Atem an.


    Sekunden verstrichen, dann stieg Henning endlich in seinen Wagen und fuhr davon.


    Simon ließ sich rücklings ins Gras fallen und stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. »Oh Mann, ich dachte, jetzt ist alles zu spät!«


    »Ihr wart viel zu früh zurück«, sagte Caro und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. »Als ich euch gesehen habe, hätte ich in dem Scheißkarren beinahe einen Herzinfarkt bekommen. Und dann noch diese Hitze. Wie kann man nur ein schwarzes Auto fahren?«


    Simon stemmte sich hoch und spürte dabei, dass er vor Aufregung noch immer am ganzen Leib zitterte.


    »Hast du was gefunden?«


    »Ich glaube schon«, sagte sie und hielt ihm ihre beiden Fäuste hin. »Rechts oder links?«


    »Lass den Blödsinn und zeig schon her.«


    »Okay, ich wollte doch nur die Situation ein bisschen auflockern, du Spielverderber.«


    Sie öffnete ihre linke Faust, und Simon begriff augenblicklich, dass sie mit ihrem Verdacht richtig gelegen hatten.
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    Als er das Haus von Tilia Strode erreichte, hielt Richard Henning am gegenüberliegenden Straßenrand und stellte den Motor ab. Er durchsuchte das Handschuhfach nach einem Kaugummi. Dann schob er sich einen Streifen in den Mund und sah nachdenklich kauend zum Haus hinüber.


    Was sollte er jetzt tun?


    Der Junge könnte ihn in ernsthafte Schwierigkeiten bringen.


    Zwar bezweifelte er, dass man Simon glauben würde – hier kam ihm die Vorgeschichte des Jungen gewissermaßen zugute –, aber ein Gerücht war schnell in Umlauf gebracht. Und Gerüchte waren wie Unkraut. Sie wucherten schnell, wuchsen an und irgendwann wurde man sie nicht mehr los.


    Henning beschloss, dass es besser war, die Angelegenheit gut zu überdenken. Im Augenblick war er noch viel zu aufgebracht, um einen klaren Gedanken zu fassen.


    Er griff nach dem Zündschlüssel, um den Motor wieder zu starten, doch dann zog er die Hand zurück. Mit einem Anflug plötzlicher Erkenntnis starrte er auf den Schlüssel.


    »Was führst du im Schilde, Simon Strode?«
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    Wie gelähmt saß Simon da und schaute auf den Fluss. Ein kleiner Ast schwamm an ihnen vorbei. Er trudelte zur gegenüberliegenden Uferböschung, prallte davon ab und wurde dann von der Strömung weitergezogen.


    Nur das Zwitschern der Vögel, das Flüstern des Sommerwinds im Schilf und das Sirren von Mücken waren zu hören. Ein Idyll, still und friedlich.


    Dennoch wünschte er sich jetzt in seinen Albtraum zurück. Zurück auf den Waldweg mit der Tür, die sich nicht öffnen ließ. Zurück zu den schrecklichen Gestalten, die ihm auflauerten und ihn verfolgten – die ihm den Tod wünschten und über ihn herfielen.


    Denn aus einem Albtraum konnte man erwachen. Man konnte aus dem Bett steigen, den Traum als albern abtun, und war wieder in der Realität geborgen.


    Nun aber war er bereits in der Realität und das goldene Fußkettchen mit dem Herzanhänger in seiner Hand war ebenfalls real.


    »Und du bist dir wirklich sicher?«, fragte Caro. »Ich meine, es könnte doch auch von Hennings Frau sein.«


    »Nein, es hat Melina gehört. Sie hat es vorgestern getragen.«


    Das Kettchen war das Erste gewesen, was ihm an Melina aufgefallen war, als er auf allen vieren auf dem Hof gekniet und sich übergeben hatte. Dass Hennings Frau ausgerechnet dasselbe Fußkettchen trug, wäre ein viel zu großer Zufall gewesen.


    »Oh Scheiße!«, ächzte Caro. Sie wehrte eine Stechmücke ab, die blutgierig vor ihrem Gesicht herumschwirrte. »Nicht, dass es mich wirklich wundern würde, aber es ist dann doch noch mal etwas anderes, den endgültigen Beweis vor sich zu haben. Wir haben sozusagen voll ins Schwarze getroffen.«


    Simon strich mit dem Finger über den herzförmigen Anhänger.


    Ob das Kettchen ein Geschenk von Mike gewesen war? Bestimmt. Melina hatte ja nicht viel Geld, sie brauchte ein Stipendium, um studieren zu können. Und ein Geschenk von jemand anderem hätte sie bestimmt nicht getragen.


    Mike durfte das auf keinen Fall erfahren. Er würde sonst vollends durchdrehen und dann würde alles noch viel schlimmer werden.


    »Wo hast du es denn gefunden?«


    »Unter dem Sitz«, sagte Caro und schlug nach einer weiteren Mücke, die ihrer Vorgängerin zu Hilfe geeilt war. »Es hing an dem Hebel fest, mit dem man die Sitze verstellen kann. Das Auto war picobello geputzt, wie ich es vermutet hatte. Da lag nicht einmal ein Staubkörnchen herum. Aber das Kettchen hat er nicht entdeckt. Ich hätte es ja selbst fast übersehen. Aber ist das nicht trotzdem ein irrer Zufall?«


    »Unter Autositzen findet man die abenteuerlichsten Dinge«, sagte Simon. »Mein Vater hat dort beim Staubsaugen mal einen mumifizierten Frosch gefunden, kannst du dir das vorstellen? Der muss dort monatelang vor sich hin getrocknet sein.«


    Caro ging nicht darauf ein, sondern starrte ernst auf das Kettchen. »Wie sollen wir jetzt weitermachen? Zur Polizei gehen?«


    Simon winkte ab. »Die würden uns nicht glauben. Ich habe heute schon einmal mit diesem Kommissar gesprochen. Er denkt, ich lüge ihn an, um Mike zu schützen.«


    »Aber jetzt haben wir doch einen Beweis.«


    »Ja, aber der hilft uns nicht wirklich weiter«, sagte Simon resigniert. »Das Kettchen allein genügt nicht. Wir könnten es überall gefunden haben.«


    Caro nickte und stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich weiß ja. Aber es ist so frustrierend. Wir sind jetzt genauso weit wie vorher.«


    »Nein«, widersprach Simon und hielt die geballte Faust mit dem Kettchen darin hoch. »Jetzt wissen wir sicher, dass Henning der böse Wolf ist. Wir brauchen nur noch eine Idee, wie wir ihn überführen können.«


    Erneut schlug Caro um sich. Es schien, als hätten sich die Mücken nun zur Happy Hour um sie herum versammelt.


    »Können wir dazu irgendwo anders hingehen? Wenn wir hier noch lange bleiben, brauche ich irgendwann eine Bluttransfusion.«


    Simon nickte und stand auf. Seine Beine fühlten sich starr an vom vielen Knien. Er brauchte dringend Bewegung, vor allem, um den Kopf frei zu bekommen – wie ausgerechnet der Mann gesagt hatte, wegen dem er nun den Kopf freibekommen musste.


    »Ja, lass uns gehen.«


    Caro zog ihr Rad aus den Büschen hervor, und als sie auf Simon zukam, lächelte sie ihn an.


    »Übrigens warst du sehr tapfer vorhin«, sagte sie. »Es braucht viel Mut, um jemanden so zu provozieren. Vor allem, wenn man nicht weiß, wie dieser Jemand darauf reagiert. Henning hätte ebenso gut auf dich losgehen können. Aber du warst irre cool. Wie ein Eisklotz.«


    Simon schaute verlegen zu Boden und machte eine abwehrende Geste. »Ach Quatsch, so mutig war ich gar nicht. Im Gegenteil, ich hatte unglaublich Schiss.«


    »Das hat man dir aber nicht angemerkt«, sagte sie, und dann wandelte sich ihr Lächeln in einen besorgten Gesichtsausdruck. »Aber ab jetzt musst du ganz besonders auf dich aufpassen. Henning weiß, dass du es weißt. Und er wird bestimmt nicht zulassen, dass du es herumerzählst.«

  


  
    77.


    Es war heiß und stickig in dem kleinen Raum, der halb Arbeitszimmer, halb Abstellkammer war. In den Regalen stapelten sich Bücher, Aktenordner, Kartons mit Kinderkleidung und allerlei Kram, für den sonst nirgends im Haus Platz war.


    Eingepfercht zwischen weiteren Bücherkartons, dem Bügelbrett, dem Staubsauger und einem leeren Aquarium, das sie weggeräumt hatten, seit ihr Sohn als Zweijähriger auf die Idee gekommen war, dass man die Fische darin auch essen könnte, saß Richard Henning an seinem Schreibtisch.


    Er las einen Presseartikel auf seinem Laptop, doch es fiel ihm schwer, sich darauf zu konzentrieren. Sein Kopf schmerzte, und eine Stubenfliege, die unaufhörlich gegen das Fenster flog, raubte ihm den letzten Nerv.


    Er rieb sich die Schläfen und versuchte, den Text vor sich zu erfassen, als er das Auto seiner Frau in der Hofeinfahrt hörte.


    Gleich darauf vernahm er lautes Getrappel auf dem Flur. Keine Sekunde nachdem er den Laptop hastig zugeklappt hatte, stürmte sein Sohn in das Arbeitszimmer.


    »Papa, Papa! Da bist du ja endlich wieder. Wir waren einkaufen. Heute Abend gibt es Spaghetti.«


    »Prima«, sagte Henning und strich ihm durchs Haar. »Da muss ich wohl nicht fragen, wer sich das ausgesucht hat.«


    »Das war ich ganz allein«, bestätigte der Junge voller Stolz.


    Dann erschien Barbara Henning in der Tür. Sie hatte die blonden Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden und wirkte müde. »Wo hast du denn gesteckt? Du warst doch nicht schon wieder beim Bootshaus?«


    »Ich war unterwegs.«


    »Du bist in letzter Zeit sehr viel unterwegs«, sagte sie mit deutlichem Vorwurf in der Stimme. »Ich dachte, wir hätten jetzt gemeinsam Ferien.«


    »Das haben wir ja auch«, erwiderte er. Ihm war nicht nach Streiten zumute, dafür war er viel zu erschöpft. »Aber es gibt eben ein paar Dinge, die ich auch während der Ferien erledigen muss.«


    Sie verzog missmutig das Gesicht und deutete auf sein Laptop. »Du und deine Arbeit. Man könnte fast denken, die Serling-Schule müsste schließen, wenn du dich nicht jeden Tag dafür opferst.«


    »Vielleicht ist es ja so.«


    »Mag sein, Richy, aber du hast auch eine Familie, vergiss das bitte nicht. Und weil wir gerade dabei sind: Ich hoffe, du denkst an dein Versprechen, dass du mit deinem Sohn im Garten Frisbee spielen wolltest.«


    »Oh ja, Frisbee!«, jubelte der Kleine. »Komm, Papa! Wir spielen Frisbee!«


    »Ja, das machen wir«, versicherte ihm Henning. »Geh du schon mal vor und hol das Frisbee. Ich komme in ein paar Minuten nach.«


    Mit lautem Freudengeschrei stürmte der Kleine davon.


    Barbara Henning blieb in der Tür stehen und sah ihren Mann an. »Ist alles in Ordnung mit dir? Du siehst abgespannt aus.«


    »Nichts, was eine Runde Frisbee nicht wieder hinbiegen könnte«, sagte Henning, und damit schien sie zufrieden.


    Als sie gegangen war, klappte Henning den Laptop wieder auf und las noch einmal die Überschrift des Artikels.


    SECHZEHNJÄHRIGE VERMUTLICH OPFER EINES GEWALTVERBRECHENS


    Er rieb sich wieder die Schläfen und dachte an Simon Strode.


    Dann schaltete er den Laptop aus und ging zu seinem Sohn in den Garten.
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    Statt durch den Ort zu radeln, hielten sie sich auf dem schmalen Schotterweg, der am Fluss entlang bis nach Fahlenberg führte.


    Simon hatte beschlossen, Caro bis zum Schulwohnheim zu begleiten. Der abgeschiedene Weg war die ideale Strecke, um beim Radeln den Gedanken freien Lauf zu lassen. Schweigend fuhr er hinter Caro her und dachte darüber nach, wie sie einen handfesten Beweis finden könnten, der Richard Henning als Täter überführte.


    Simon war klar, dass ihre heutige Begegnung nicht ohne Folgen für ihn bleiben würde. Caro hatte bestimmt recht mit ihrer Vermutung, dass Henning etwas gegen ihn unternehmen würde. Simon hatte ihn quasi mit der Nase darauf gestoßen, dass er ein wandelndes Risiko für ihn war. Er hatte sich sozusagen als Köder angeboten.


    Das konnte für ihr Vorhaben hilfreich sein, aber es barg auch eine große Gefahr in sich. Jemand, der einen Mord begangen und einen weiteren Mordversuch unternommen hatte, würde auch vor einem dritten Mal nicht zurückschrecken.


    Doch einen Vorteil hatte Simon gegenüber Melina und Leonie: Er wusste, dass Henning etwas gegen ihn planen würde, und er war darauf gefasst.


    Noch besser wäre jedoch, wenn er Henning zuvorkommen könnte.


    Nur, wie sollte er das anstellen?


    Plötzlich stieß Caro einen spitzen Schrei aus und bremste abrupt ab. Um ein Haar wäre Simon mit ihr zusammengeprallt und konnte gerade noch ausweichen.


    »Igitt, ist das eklig!«


    Mit angewiderter Mine betrachtete Caro das dunkle Etwas, das sie beinahe überfahren hätte. Es sah aus, als hätte jemand einen schäbigen Pelzmantel am Uferrand weggeworfen.


    Als Simon neben sie trat, erkannte er, dass es ein toter Biber war. Das Tier musste hier wohl schon einige Zeit liegen. In seinem Maul und den Augenhöhlen wanden sich kleine weiße Maden und der aufgedunsene Kadaver wimmelte vor Ameisen.


    Simon ging noch näher heran und beugte sich über das tote Tier. Er hatte noch nie einen echten Biber aus der Nähe gesehen. Früher, wenn er mit seinem Vater beim Angeln gewesen war, hatten sie manchmal Biber aufgeschreckt. Die Tiere waren scheu und eigentlich nur nachts aktiv. Deshalb waren sie schnell abgetaucht und hatten sich in ihren Bau verkrochen. Mehr als einen flüchtigen Blick darauf hatte er nie erhaschen können.


    Der Biber sah aus wie eine übergroße Ratte. Er musste fast einen Meter lang sein. Sein flacher Schwanz erinnerte Simon an die längliche Pfanne, in der seine Mutter früher Fische gebraten hatte.


    Fasziniert betrachtete Simon die langen gelblichen Zähne, denen sicherlich schon so mancher Baumstamm zum Opfer gefallen war, und die Vorderpfoten, die an die pummeligen Hände eines Babys erinnerten. Das Tier war auf eine Weise hässlich und niedlich zugleich und Simon empfand Mitleid mit ihm.


    »Uah«, machte Caro. »Geh doch nicht so nah ran. Das ist ja widerlich. Der stinkt ja schon.«


    Simon zuckte zusammen und sah zu ihr auf, als habe sie ihn geohrfeigt.


    Auch Caro erstarrte wie vom Donner gerührt. Sie riss die Augen so weit auf, dass man befürchten musste, sie würden ihr gleich aus dem Kopf fallen.


    »Denkst du gerade das Gleiche, was ich denke?«, fragte er mit belegter Stimme.


    Caro nickte.


    »Der Gestank«, sagte sie mit tonloser Stimme. »O Gott, nein!«


    Sie wurde kreidebleich und würgte. Hastig lief sie zum Ufer und dann übergab sie sich.


    Es dauerte eine ganze Weile, ehe sie wieder zu Simon zurückkam. Obwohl die Sonne vom Himmel stach, zitterte Caro und rieb sich die Arme, als sei es plötzlich eiskalt geworden.


    »Jetzt wissen wir, wo Leonies Leiche ist«, sagte Simon, und auch sein Magen zog sich bei der Vorstellung zusammen.


    Caro brachte nur ein schwaches Nicken zustande. Sie schaute zum Wegrand und schien sich zu bemühen, den toten Biber nicht noch einmal anzusehen.


    »Dieses verdammte Dreckschwein«, schluchzte sie schließlich, und dann liefen ihr Tränen übers Gesicht.


    »Ich denke, ich weiß jetzt, wie wir ihn drankriegen«, sagte Simon.


    Und dann erklärte er Caro seinen Plan.
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    HINTER DER TÜR


    »Der Mensch ist des Menschen Wolf.«


    TITUS MACCIUS PLAUTUS
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    Der Fahlenberger Forst ist ein riesiges Waldstück, das sich über eine Fläche von fast hundert Quadratkilometern erstreckt. Er verbindet die Täler der beiden Flüsse Donau und Fahle und grenzt im Nordosten an einen Höhenzug, dessen höchste Erhebung der Falkenhorst ist.


    Im achtzehnten Jahrhundert, als der Holzhandel in Europa seinen Höhepunkt erlebte, brachte der Wald den Bewohnern der umliegenden Städte und Gemeinden einigen Wohlstand ein.


    Mehr als hundert Jahre später war das Holzgeschäft längst nicht mehr so erträglich, stattdessen wurde die Region für den Tourismus entdeckt. Man erklärte große Teile des Waldes zu Naturschutzgebieten und der Fahlenberger Forst wurde zur Heimat vieler seltener Pflanzenarten und Tiere.


    Natürlich ranken sich um einen so großen Wald auch zahlreiche Legenden. Im Mittelalter wurde von einer unheimlichen alten Frau berichtet, die nachts aus dem Wald in die Dörfer kam und kleine Kinder aus ihren Betten stahl. Es heißt, diese Geschichte habe die Gebrüder Grimm später für das Märchen von Hänsel und Gretel inspiriert, auch wenn dies von Historikern immer wieder bestritten wird.


    Eine weitere Legende rankt sich um merkwürdige Lichterscheinungen, die nachts über den Baumwipfeln auftreten und auf ebenso mysteriöse Weise verschwinden, wie sie erschienen sind.


    Und natürlich trieben dem Volksmund zufolge auch einige Geister im Wald ihr Unwesen. Den Erzählungen nach handelte es sich dabei um die ruhelosen Seelen verunglückter Waldarbeiter, die sich auf der Suche nach Erlösung im dunklen Tannenwald verirrt hatten.


    Es gab aber auch wahre Geschichten über Dinge, die sich hier tatsächlich ereignet hatten. Etwa die Explosion eines vergessenen Munitionsbunkers aus dem Zweiten Weltkrieg, die vor fünf Jahren in einem entlegenen Waldstück große Schäden angerichtet hatte. Oder der Wolf, der immer wieder in den Wäldern gesichtet wurde und dann auf geheimnisvolle Weise verschwand. Hätte es nicht Fotos gegeben, die seine Existenz bewiesen, hätte man an eine weitere Legende glauben können.


    Doch es gab ihn wirklich. Seinetwegen hatte man schon zahlreiche Suchaktionen unternommen, aber nie hatte man ihn gefunden.


    Auch Simon Strode war nun auf der Jagd nach einem Wolf. Doch dieses Ungeheuer war kein Tier mit grauem Fell und scharfen Zähnen. Dieses Ungeheuer war ein Mensch.


    Und das machte es weitaus gefährlicher.
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    Die Sonne sank bereits, und aus dem Tal drang das weit entfernte Achtuhrleuten der Fahlenberger Christophorus-Kirche den Hang empor, als Simon das Hotel erreichte.


    Caro erwartete ihn schon ungeduldig. Sie tigerte vor dem rostigen Zaun auf und ab, und als sie Simon den Zufahrtsweg entlangradeln sah, eilte sie auf ihn zu.


    »Da bist du ja! Hast du alles dabei?«


    Simon stieg vom Rad und nickte nur. Er war noch völlig außer Puste und klatschnass vor Schweiß. Seine Beine zitterten ein wenig, was nicht nur an der lang gezogenen Steigung lag, die er im Rekordtempo hochgeradelt war.


    Auch er war nervös. Caro gegenüber hätte er es nicht zugegeben, aber er wünschte sich, dass sie es schon hinter sich gebracht hätten.


    »Sorry für die Verspätung«, sagte er keuchend und löste die beiden Stricke, mit denen er das Stemmeisen am Rahmen des Mountainbikes befestigt hatte, weil es keinen Gepäckträger gab.


    »Wo warst du denn so lange?«


    »Meine Tante hat mich aufgehalten.« Er schob sein Rad bis zum Zaun und stellte es ab. Heute Abend sollte man es deutlich sehen können.


    »Es gibt anscheinend gute Neuigkeiten von Melina«, fügte er hinzu. »Mike hat aus dem Krankenhaus angerufen. Er sagt, sie sei über den Berg und dass es ihr schon besser geht. Er wird später noch mehr erfahren.«


    Caro seufzte erleichtert. »Das ist ja großartig! Ich hoffe, dass sie wieder ganz in Ordnung kommt.«


    »Das hoffe ich auch«, sagte Simon und holte sein Handy hervor. »Aber Henning wird sich bestimmt nicht freuen. Falls Melina sich an ihn erinnert, ist er geliefert.«


    Caro sah ihn mit großen Augen an. »Sollten wir dann nicht lieber warten? Wenn Melina der Polizei erzählt, wer sie zusammengeschlagen hat, ist alles vorbei. Henning wird überführt und wir müssen uns hier nicht diesem Risiko aussetzen.«


    »Und was ist, wenn sie sich nicht erinnern kann?«, warf Simon ein. »Ich bin doch wohl das beste Beispiel dafür, dass man durch einen Schock seine Erinnerung verlieren kann. Und bei einer Kopfverletzung ist die Wahrscheinlichkeit sogar noch viel größer. Außerdem möchte ich Henning nicht die Zeit lassen, dass er Leonies Leiche entsorgen kann. Denk nur an den Spaten, den er sich neulich gekauft hat. Ich glaube nicht, dass er damit Gartenbeete umgraben will.«


    Sie sahen zum Hotel hinüber, das im goldfarbenen Licht der Abendsonne wie ein zum Leben erwachtes Foto aus längst vergangener Zeit aussah.


    »Im Moment ist das Hotel ein ideales Versteck«, sagte Simon. »Aber er muss Leonie von dort wegschaffen, bevor man mit dem Abriss beginnt. Und wenn er sie irgendwo im Wald verscharrt, wird man sie niemals finden. Dann wird man ihn höchstens wegen Körperverletzung drankriegen und er ist nach ein paar Jahren wieder frei. Ich will aber, dass man ihn auch für den Mord an Leonie verurteilt.«


    Caro lehnte sich an den Zaun, als fehlte ihr die Kraft zum Stehen. »Du hast ja recht. Ich habe einfach nur eine Scheißangst. Was ist, wenn unser Plan schiefläuft?«


    »Das wird er nicht«, versicherte ihr Simon, auch wenn er selbst die gleiche Befürchtung hatte. »Wir kriegen Henning dran und dafür wirst du sorgen. Du bist unser As im Ärmel, denn von dir ahnt er nichts. Er denkt, ich bin allein hier oben, und das wird ihn leichtsinnig machen.«


    Für einige Sekunden standen sie sich schweigend gegenüber. Um sie herum waren nur die Laute des Waldes zu hören. Vögel, das Hämmern eines Spechts und leises Knacken im Unterholz. Irgendwo über ihnen krächzte eine Krähe. Caro hielt nach dem Vogel Ausschau.


    »Weißt du, was man früher über Krähen gesagt hat?«, fragte sie, und sprach weiter, ohne auf eine Antwort zu warten. »Dass sie die Überbringer schlechter Nachrichten sind. Die Vorboten des Todes. Es heißt, wenn Krähen über ein Haus fliegen, wird bald darauf jemand darin sterben.«


    »Das ist doch nur dummer Aberglaube«, versuchte er sie zu beruhigen. »Niemand muss sterben, nur weil ein Vogel über ihm schwarze Federn hat.«


    Caro sah ihn an, und in ihrem Blick konnte er lesen, dass sie das anders sah. Für sie war es nicht nur Aberglaube. Trotzdem zwang sie sich nun zu einem Lächeln.


    »Weißt du was, Simon Strode? In der kurzen Zeit, die ich dich jetzt kenne, hast du dich verändert.«


    »Findest du?«


    Sie nickte. »Du bist mutiger geworden. Selbstbewusster. Am Anfang dachte ich, dass ich auf dich aufpassen muss, weil du sonst von der Welt gefressen wirst. Aber jetzt bist du es, der auf mich aufpasst und mich beschützt. Hast du das noch gar nicht bemerkt?«


    Simon runzelte die Stirn. »Nein, ehrlich gesagt nicht. Aber wenn es so ist, dann liegt das vor allem an dir. Du gibst mir das Gefühl, nicht allein zu sein. Das macht mich stark. Ohne dich wäre ich bestimmt schon längst an allem verzweifelt.«


    Wieder ertönte das krächzende Gelächter der Krähe über ihnen. Diesmal drehte Caro sich nach ihr um. Sie streckte den Arm aus und zeigte mit dem Mittelfinger in Richtung des Krächzens.


    »Verpiss dich, du blödes Vieh! Uns beide bekommst du nicht! Wir sind stark!«


    Simon musste lachen und auch Caro stimmte mit ein.


    Gleich darauf sahen sie sich wieder ernst an. Sie wussten, dass sie nicht noch länger warten durften.


    »Wo hast du dein Fahrrad?«, fragte Simon.


    »Dort hinten.« Sie zeigte zu den Büschen, hinter denen sie schon bei ihrem letzten Besuch ihre Räder versteckt hatten.


    »Gut«, sagte Simon. »Henning darf es auf keinen Fall entdecken, sonst ist unser Überraschungsmoment dahin.«


    Bestimmt zum hundertsten Mal an diesem Abend überprüfte er den Akkustand seines Handys und versicherte sich, dass es auch wirklich aufgeladen war.


    Dann klemmte er das Stemmeisen in die rechte Armbeuge und nickte Caro entschlossen zu.


    »Okay, es kann losgehen.«


    Während sie durch den Zaun schlüpften und zur Rückseite des Hotels gingen, wählte er Richard Hennings Nummer.
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    Hennings Hände zitterten, als er sein Handy auf den Wohnzimmertisch zurücklegte. Heftig atmend trat er ans Fenster und sah in den Garten hinaus. Das feuerrote Frisbee seines Sohnes lag noch auf dem Rasen.


    »Wer war dran, Schatz?« Barbara streckte den Kopf aus der Küche.


    »Die Schule«, log er.


    »Um diese Zeit? Ist etwas passiert?«


    »Es gibt wohl Probleme mit einem neuen Schüler im Wohnheim.«


    Das war zumindest halbwegs richtig, dachte er, auch wenn das Wort Probleme dabei die Untertreibung des Jahres war.


    »Warum müssen sie dann ausgerechnet bei dir anrufen? Es gibt doch genügend andere Pädagogen an der Schule.«


    »Ich habe einen besonderen Draht zu diesem Schüler.«


    Das entsprach der Wahrheit, wenn auch nicht so, wie es sich für seine Frau anhören musste. Doch manchmal war es nur ein schmaler Grad, der die Wahrheit von der Lüge trennte.


    »Möchtest du Eiscreme?«, fragte Barbara Henning, und damit schien für sie das Thema beendet zu sein. »Ich wollte mir gerade etwas aus dem Gefrierfach …«


    »Nein, danke«, sagte er und ging zur Tür. »Ich glaube, ich fahre kurz vorbei und sehe mal nach dem Rechten.«


    »Moment mal!«, rief sie aus und kam ihm hinterher. »Hast du schon wieder vergessen, worüber wir heute Nachmittag gesprochen haben? Dass jetzt Ferien sind und dass du deine Zeit mit der Familie verbringen möchtest?«


    »Schatz bitte«, erwiderte er und schob die Hände in die Hosentaschen, damit sie sein aufgeregtes Zittern nicht bemerkte. »Ich bin bald wieder zurück und dann essen wir ein Eis. Okay?«


    »Red nicht mit mir wie mit einem deiner Schüler«, fuhr sie ihn an. »Wenn du meinst, du müsstest mal wieder Feuerwehr an deiner Schule spielen, dann zieh los. Schau ruhig nach deinen Problemschülern. Sie sind dir sowieso wichtiger als deine Kinder und ich.«


    Aus dem oberen Stockwerk erklang das Weinen seiner kleinen Tochter und sein Sohn stand am Treppengeländer und sah zu ihnen herunter.


    »Gehst du noch mal weg, Papa?«, fragte er und verzog enttäuscht das Gesicht.


    »Nur kurz, kleiner Mann. Ich muss nur eben mal etwas in Ordnung bringen.«


    Er lächelte seinem Sohn zu, doch hinter diesem Lächeln verbarg sich blanke Furcht.


    Dies alles, seine Familie, das Haus und seine Arbeit, waren in Gefahr. Wenn er jetzt nichts unternahm, würde ihn Simon Strode für den Rest seines Lebens ruinieren.
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    »Jetzt sag schon, wie hat er reagiert?«, rief Caro, als sie den Speisesaal hinter sich gelassen hatten und durch das Halbdunkel der Empfangshalle eilten.


    Am Fuß der Treppe blieb Simon stehen und schaute sich zu ihr um. »Er hat gar nicht reagiert.«


    Caro starrte ihn ungläubig an. »Wie meinst du das?«


    »Er hat nichts gesagt und einfach aufgelegt.«


    »Was?« Ihre Augen weiteten sich erschrocken. »Scheiße! Was ist, wenn er gar nicht kommt?«


    Simon schüttelte heftig den Kopf. »Keine Sorge, Henning wird kommen. Daran habe ich keinen Zweifel. Er weiß, was wir dort oben finden werden. Und das muss er unter allen Umständen verhindern.«


    Caro schaute an ihm vorbei die Treppe hinauf.


    »Und was ist, wenn er alles abstreitet?«, fragte sie leise.


    »Meine Oma hat immer gesagt, dass sich jede Lüge rächt«, sagte Simon. »Irgendeine Spur hinterlässt man immer. Selbst wenn er alles leugnen würde, hätten wir genug Beweise, um die Polizei auf seine Spur zu bringen. Sobald sie Leonie sehen, werden sie mir glauben. Und dann werden sie ihn früher oder später überführen. Wichtig ist nur, dass wir ihn jetzt nicht mehr vom Haken lassen. Das ist wie beim Angeln.«


    »Wäre es dann jetzt nicht an der Zeit, dass du endlich die Polizei anrufst?«


    Simon klemmte das Stemmeisen wieder unter den Arm und schaute auf die Zeitanzeige seines Handys. Seit seinem Anruf bei Henning waren drei Minuten vergangen. Mit dem Auto würde Henning etwa fünfzehn Minuten von seinem Haus bis zum Hotel brauchen, vielleicht sogar ein bisschen länger. Und Henning war zu Hause gewesen, das wusste Simon, weil er bei ihrem kurzen, einseitigen Telefonat das Klappern von Geschirr im Hintergrund gehört hatte.


    Bestimmt habe ich den stellvertretenden Schulleiter beim Abendessen gestört, dachte er grimmig.


    »Ein bisschen warten wir noch«, sagte er. »Die Polizei darf auf keinen Fall vor ihm hier sein.«


    Caro erwiderte nichts darauf, aber ihr war anzusehen, dass ihre Angst von Minute zu Minute wuchs. Simon folgte ihrem Blick zum oberen Ende der Treppe, das von der Dunkelheit verschluckt wurde.


    Noch kannst du weglaufen, sagte die Lennard-Stimme in ihm. Auch wenn du ein Mitglied im ehrenwerten Club der Durchgeknallten bist, willst du doch nicht wirklich dort hinauf, oder?


    Nein, er wollte es nicht, er musste es tun. Für Mike und ganz besonders für Melina und Leonie. Und für alle anderen, die Richard Henning sonst vielleicht noch zum Opfer fallen würden. Jetzt lag es an ihm, alles zu einem Ende zu bringen.


    Ja, geh hinauf, sagte eine andere Stimme in seinem Kopf. Es war die bösartige Stimme des Wolfmonsters aus seinen Träumen. Geh hinauf und du wirst sterben. Das ist gut so, denn du hättest schon längst sterben sollen.


    Er wehrte die Stimmen ab, indem er sich bewusst machte, dass sie nichts anderes als seine Ängste waren, die zu ihm sprachen.


    »Komm«, sagte er zu Caro. »Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren. Gehen wir nach oben.«


    Er schaltete die Taschenlampen-App seines Handys ein und dann stiegen sie vorsichtig die knarrenden Holzstufen hoch.


    Diesmal war es Simon, der voranging, und er dachte an das, was Caro zu ihm gesagt hatte. Dass er mutiger geworden war.


    Vielleicht stimmte das, aber hauptsächlich ging er nun dort hoch, um es endlich hinter sich zu bringen.


    Alles, was er jetzt wollte, war innerer Friede. Und ihm blieb keine Wahl, als dafür zunächst durch die Hölle zu gehen.
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    Das obere Stockwerk empfing sie mit einem Gefühl gespenstischer Vertrautheit.


    Durch die Tür zu Zimmer 17, die sie beim letzten Mal offen gelassen hatten, drang das rötliche Licht der Abendsonne auf den langen Korridor. Am hinteren Ende starrte ihnen wieder das Ehepaar von dem lebensgroßen Ölgemälde entgegen und nun kannte Simon die Namen der beiden. Vor ihnen standen Eduard und Amalie Henning.


    Deswegen waren ihm die Augen dieses Mannes so bekannt vorgekommen. Richard Henning hatte diesen Blick von seinem Vater geerbt – nur dass in Eduard Hennings Augen ein Ausdruck von Strenge lag, wohingegen sein Sohn als dauerlächelnder Prince Charming durchs Leben ging. Jedenfalls meistens, wenn man von dem Wutanfall absah, den er heute Nachmittag am Bootshaus gehabt hatte. Und sicherlich würde er auch jetzt vor Wut schäumen, während er auf dem Weg zum Hotel war.


    Simon fragte sich, was Henning senior wohl dazu gesagt hätte, wenn er erfahren hätte, was sein Sohn trieb. Dass Richard noch sehr viel mehr war als nur ein Taugenichts, der den Mädchen nachstellte.


    Sie gingen weiter, und als Simon an Zimmer 17 vorbeikam und einen kurzen Blick hineinwarf, zuckte er angewidert zusammen.


    »O nein!«, entfuhr es Caro, als sie bei ihm angekommen war. Dann wandte sie sich eilig ab und hielt sich die Hand vor den Mund.


    Im Abendrot, das durch die fehlenden Lamellen des Rollladens quoll, wirkte die Szene in dem Zimmer so unrealistisch, als sähen sie einen surrealen Horrorfilm.


    Beim ihrem letzten Besuch hatten sie die Tür des Nachtschränkchens nicht geschlossen. Jetzt tummelten sich dort etliche Ratten und taten sich am Inhalt der Chipstüte gütlich, die Caro dort gefunden hatte.


    Die fetten grauen Rattenkörper purzelten übereinander und ihre rosafarbenen Schwänze wimmelten wie ein Heer aus fleischigen Würmern.


    Die Schokoladentafel hatten sie schon verspeist. Das ungenießbare Stanniolpapier lag in Fetzen über den Teppichboden verstreut. Bald würde nur noch die Colaflasche übrig sein.


    Simon schüttelte sich. Dass es hier Ratten gab, wie in jedem verlassenen Gebäude, wunderte ihn nicht, aber er hatte gehofft, dass ihnen eine solche Begegnung erspart blieb.


    Hastig ließen sie den ekelerregenden Anblick hinter sich und liefen zum Ende des Korridors, wo sie von den stoischen Mienen der Hennings erwartet wurden. Es war, als würde ihnen das Ehepaar auf dem riesigen Porträt auf Schritt und Tritt mit den Augen folgen.


    Als sie vor der Zimmertür zu Nummer 19 angekommen waren, hielten sie beinahe gleichzeitig die Luft an.


    »Oh nein, so eine Scheiße!«, jammerte Caro und presste sich die Hand auf Mund und Nase.


    Seit dem letzten Mal war der süßliche Gestank noch viel schlimmer geworden. Nun drang er bereits durch die Türritzen auf den Flur.


    Simon würgte es bei der Vorstellung, dass er gleich durch diese Tür gehen musste. Lieber noch wäre er zurück zu Nummer 17 gegangen und hätte den Rest der Nacht unter Ratten verbracht.


    Aber nun gab es kein Zurück mehr. Hinter dieser Tür lag die Antwort. Hier würde er den Beweis finden, dass …


    … zerstört!, schoss es ihm plötzlich durch den Kopf, und eine gewaltige Welle überrollte ihn.


    »Simon?«


    Er hörte Caros besorgte Stimme, aber er konnte Caro nicht sehen.


    Alles um ihn herum verschwamm.


    »Verdammt, Simon! Was ist los mit dir?«


    Die Umgebung begann sich zu verändern. Eben war da noch der Korridor mit den vielen Türen gewesen, aber nun verzerrte sich das Bild und wurde immer undeutlicher.


    »Simon! Sag doch was!«


    Die Welt um ihn herum war wie eine Theaterbühne, auf der man den Vorhang herabsenkte, um dahinter die Kulissen zu verschieben. Nur dass dieser Vorhang jetzt wie ein dicker Nebelschleier war. Und als sich der Nebel schließlich lichtete …
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    … stand Simon in der Küche vor dem leeren Topf. Er sah zum Spülbecken, wo ein gewaschener Kopfsalat im Netz tropfte.


    In seiner Hand hielt er die Mathearbeit, auf die er so stolz war.


    Klassenbester! Gratuliere!, hatte sein Lehrer unter die Note geschrieben.


    Das wollte er unbedingt seiner Mutter zeigen. Und dann wollte er seine heiß geliebten Dosenravioli essen und sich dabei freuen, dass heute ein ganz besonders großartiger Tag war. Ein sonniger, Ronny-freier Klassenbester-Tag.


    Er hörte die Stimme seiner Mutter. Sie telefonierte im Arbeitszimmer. Es musste ein wichtiger Anruf sein, der sie beim Kochen gestört hatte.


    »Nein, das werde ich nicht!«


    Sie schien aufgebracht. So hoch hörte sich ihre Stimme nur an, wenn sie richtig wütend war. Stocksauer. Dann ging sie manchmal auf den Balkon und rauchte eine Zigarette. Und danach eilte sie jedes Mal sofort ins Bad und putzte sich lange die Zähne.


    »Sag ja deinem Vater nichts«, sagte sie dann, und Simon wusste, dass es besser war, Vater tatsächlich nicht zu sagen, dass Mutter heimlich geraucht hatte. Weil Vater Rauchen nicht ausstehen konnte. Rauchen sei wie langsamer Selbstmord, sagte er immer.


    Doch noch rauchte Mutter nicht. Noch stand sie im Arbeitszimmer und war ungeheuer zornig.


    »Nein, nein, und nochmals nein! Jetzt hören Sie mir zu, Sie gottverdammtes Flittchen! Jawohl, das habe ich gesagt. Flittchen!«


    Es war ein schlimmes Wort, das man niemals zu jemandem sagen sollte. Doch seine Mutter hatte es zweimal kurz nacheinander gesagt und beim zweiten Mal auch noch extra betont.


    Verwundert ging er auf den Flur und zum Arbeitszimmer. Die Tür war halb geöffnet und er sah seine Mutter neben dem Schreibtisch stehen. Ihr Gesicht war so rot, als hätte sie sich einen Sonnenbrand geholt. Aber es war kein Sonnenbrand, sondern grenzenlose Wut.


    »Das ist mir scheißegal!«, brüllte sie in den Hörer. »Sie haben meine Familie zerstört!«


    Und dann erblickte sie Simon. Ihr Gesicht drückte Zorn, Angst und Traurigkeit gleichzeitig aus.


    »Mama?«, sagte Simon, weil er nicht wusste, was er sonst sagen sollte.


    Seine Mutter stürmte nach vorn und schlug ihm die Tür vor der Nase zu.


    »Mama!«, schrie Simon und griff hastig nach der Klinke.


    Sie konnte ihn doch nicht aussperren, er musste doch wissen, was los war! Mit ihr. Mit ihm. Mit seiner Familie.


    Doch dann hörte er, wie der Schlüssel von innen im Schloss gedreht wurde. Und ganz gleich, wie sehr er auch an der Klinke rüttelte und gegen die Tür klopfte, seine Mutter machte ihm nicht auf.


    Von jenseits der Tür vernahm er ihr Schluchzen und immer wieder sagte sie dieses eine schmerzhafte Wort.


    »Zerstört, zerstört, zerstört!«
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    »Simon? Simon! Siiiimon!«


    Er schüttelte sich, und dann wurde ihm klar, dass alles nur eine Erinnerung gewesen war. In Wirklichkeit stand er auf dem Korridor des Hotels, direkt neben der Tür zu Zimmer 19, aus dem der entsetzliche Gestank zu ihm drang.


    Caro wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht. Sie hatte die Augen vor Angst und Sorge weit aufgerissen.


    »Simon, Herrgott noch mal, was ist denn los?«


    »Oh … Caro«, stammelte er. »Tut mir leid.«


    »Was hast du denn?«


    »Ich weiß nicht, mir war auf einmal so komisch. Und dann …«


    »Du musst jetzt endlich die Polizei anrufen!«, schrie sie ihn an. »Uns läuft die Zeit davon!«


    Erschrocken sah Simon auf sein Handy. Zwölf Minuten waren seit dem Anruf vergangen. Henning konnte jeden Moment hier sein.


    Er ließ das Stemmeisen zu Boden fallen und blätterte eilig durch das Telefonverzeichnis seines Handys. Endlich fand er die Nummer des Polizeireviers, die er vor seiner Abfahrt zum Hotel eingespeichert hatte. Sicher ist sicher, hatte er gedacht – und dennoch hätte er jetzt beinahe den sicheren Zeitpunkt verpasst.


    Er wartete auf das Tuten des Freizeichens, den Kopf voller Schwindel, doch nichts geschah.


    In einem Anflug von Panik sah er auf das Display, und als er die beiden Worte darauf las, blieb ihm fast das Herz stehen.


    Kein Empfang!


    »So eine Scheiße! Ich hab hier kein Netz!«


    »Was?«, schrie Caro. »Dann versuch es eben noch mal!«


    »Darauf kannst du Gift nehmen!«


    Er schwenkte das Handy vor sich und ging durch den Korridor. Doch die Anzeige veränderte sich nicht.


    »Nun mach schon!«, schrie Caro, aber es half nichts.


    Er war schon bis zur Treppe gekommen, doch das Handy zeigte weiterhin kein Netz an. Nicht einmal ein einzelner Balken flackerte auf.


    Hektisch sah er sich um und fluchte innerlich. Dieser verdammte alte Kasten war kurz vor dem Zusammenbrechen, aber die Isolierung war immer noch solide genug, um Handysignale fernzuhalten.


    »Simon, bitte tu doch was!«


    Nun war Caro kurz davor, zu weinen, und auch er selbst fühlte, wie die Panik ihn zu lähmen begann. Was sollte er jetzt tun? Etwa wieder nach draußen gehen?


    Warum in die Ferne schweifen, wenn das Gute liegt so nah?


    Die Stimme seines Vaters. Es war eines der Sprichwörter, die er so gern benutzt hatte.


    Und dieser Spruch kann dir helfen, sagte Vaters Stimme in seinem Kopf. Schau dich mal genauer um, dann wirst du sehen, dass der alte Goethe mit diesem Satz recht hatte.


    Also sah er sich um, und augenblicklich begriff er, was ihm sein Unterbewusstsein mit der Stimme seines Vaters zu verstehen geben wollte.


    »Oh, verflixt noch mal, nein! Nicht das!«, jammerte er, aber er sah ein, dass ihm keine andere Möglichkeit blieb.


    »Was tust du?«, rief Caro und trat dabei vor Aufregung von einem Bein aufs andere, als führte sie einen ängstlichen Tanz auf.


    »Telefonieren«, zischte durch zusammengebissene Zähne, und dann ging er zurück zu Zimmer 17.


    Mit rasendem Herzen starrte er auf das Gewimmel unterhalb des Fensters. Noch hatten ihn die Ratten nicht entdeckt. Sie waren viel zu sehr mit Fressen beschäftigt.


    Er richtete den Blick starr auf die fehlenden Lamellen des Rollladens und atmete tief durch. Dann betrat er das Zimmer, auf dessen Boden noch immer die Ratten auf der Jagd nach Chipskrümeln hin und her huschten.


    Schritt für Schritt ging er auf das Fenster zu und behielt dabei das Handy im Auge.


    Nun rann ihm der Schweiß aus allen Poren. Vom Boden drang das Quieken und Scharren der Ratten zu ihm hoch, und er hoffte inständig, dass er auf keine von ihnen treten würde. Vielleicht würden sie ihn dann ja in Frieden lassen.


    Dann endlich, als er dicht vor dem Fenster stand, flackerte die Empfangsanzeige auf.


    Bingo! Drei Balken!


    Sofort drückte Simon auf die eingespeicherte Nummer und vernahm gleich darauf das monotone »Tuut-tuut« im Hörer. Nie hatte er sich mehr über einen Ton gefreut als in diesem Augenblick.


    Dann meldete sich eine Männerstimme und fragte nach seinem Anliegen. Simon sagte dem Polizeibeamten, dass er dringend mit Kommissar Stark sprechen müsse.


    »Worum geht es denn?«, fragte der Polizist.


    »Das muss ich dem Kommissar selbst sagen«, entgegnete Simon und fühlte, wie die Ratten um seine nackten Beine strichen.


    Entsetzt sah er, dass eines der Tiere an den Schnürsenkeln seines Schuhs nagte. Angeekelt stieß er die Ratte fort, doch gleich darauf fielen drei weitere über den Schnürsenkel seines anderen Schuhs her.


    Und dann sah er noch etwas anderes, dass ihn weitaus mehr erschreckte. Im abendlichen Dämmerlicht krochen zwei Scheinwerfer die Waldstraße zum Hotel empor.


    Henning!


    »Also, wenn du mir nicht sagst, worum es geht, kann ich dich nicht durchstellen, Junge.«


    »Es geht um einen Mord!«


    Für einen Moment war Schweigen am anderen Ende der Leitung. Wieder trat Simon nach den Ratten. Es schienen immer mehr zu werden und sie wurden immer dreister.


    Lass dich um Himmels willen nicht beißen, dachte er und hörte sich dabei ganz wie seine Mutter an. Ratten können gefährliche Krankheiten übertragen!


    »Mord?«, fragte der Polizist nach. »Du machst hoffentlich keine Scherze, Junge. Das würde dich in ordentliche Schwierigkei …«


    »Verdammt noch mal, höre ich mich etwa an, als mache ich Scherze?«, kreischte Simon in den Hörer. »Geben Sie mir endlich Kommissar Stark! Schnell!«


    Der Wagen hatte schon fast die Höhe der Einfahrt erreicht. Als Simon seine Scheinwerfer und die dunklen Umrisse der Karosserie sah, war er sich plötzlich sicher.


    Ja, dieses Auto hatte er in der Sturmnacht gesehen. Es war Hennings schwarzer Geländewagen gewesen. Jetzt, in der anbrechenden Dunkelheit, konnte er sich klar und deutlich erinnern.


    »Na schön, einen Moment«, sagte der Polizist. »Ich verbinde dich mit Hauptkommissar Stark.«


    Es klickte in der Verbindung und eine digitale Melodie ertönte.


    Etwas kratzte an Simons Schienbein und er musste sich einen Schrei verkneifen. Eine der Ratten versuchte, an seinem Bein hochzuklettern. Ihre Pfoten fühlten sich auf seiner Haut wie spröder Gummi an und ihre Krallen ritzten ihn.


    Panisch schüttelte er beide Beine wie ein verrückt gewordener Stepptänzer und dann vernahm er ein erneutes Klicken.


    Sein Herz machte vor Freude einen Sprung, als er Starks tiefe Stimme hörte.


    »Ja, Stark?«


    »Kommissar Stark, hier ist Simon Strode. Sie müssen so schnell wie möglich zum alten Waldhotel kommen. Bitte, es ist wirklich dringend!«


    »Simon, was ist denn passiert?«


    Nun hielt Hennings Wagen vor dem Zaun. Simon sah die Umrisse seines Mountainbikes im grellen Licht der Scheinwerfer. Dann erloschen die Lichter und die Fahrertür öffnete sich.


    »Ich weiß, wo Leonies Leiche ist«, sagte er, und dabei dämpfte er die Stimme.


    Er trat wieder nach den Ratten, die noch immer an seine Beine wollten, und sah zu Caro, die zitternd und völlig außer sich in der Tür stand, die Fäuste an den Mund gepresst, und auf die Ratten starrte.


    Simon winkte ihr hektisch zu und presste für eine Sekunde das Handy gegen die Brust. »Caro! Hey!«


    Sie sah ihn an und in ihren Augen spiegelte sich das blanke Grauen. Offenbar schien sie panische Angst vor Ratten zu haben, was Simon ihr nicht verdenken konnte.


    »Versteck dich«, zischte er ihr zu. »Schnell, er kommt!«


    Dann hielt er wieder das Handy ans Ohr und sah Caro nach, die eilig auf dem Korridor verschwand.


    »… noch dran?«, kam Starks Stimme aus dem Hörer.


    »Bitte kommen Sie!«, flüsterte Simon in das Telefon. »Ich muss gleich Schluss machen.«


    »Einen Moment noch! Bist du dir tatsächlich sicher? Du weißt wirklich, wo das vermisste Mädchen ist?«


    »Ja, verdammt! Leonie ist hier und sie ist tot! Also bitte, bitte kommen Sie endlich!«


    Nun hatte Simon die Stimme auf ein eindringliches Flüstern reduziert, denn nicht weit von ihm entfernt kam Henning auf die Eingangstür des Hotels zu.


    Simon konnte bereits sein Schlüsselbund klimpern hören.


    Für einen irrwitzigen Moment fragte er sich, welche Farbe wohl der Schlüssel fürs Hotel hatte? Grün, Orange, Gelb, vielleicht Blau? Alles war möglich – außer Rot, denn das war der Schlüssel fürs Bootshaus.


    »Wo genau bist du jetzt, Junge?«, fragte Stark.


    »Im ersten Stock. Machen Sie schnell! Leonies Mörder ist gerade angekommen.«
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    Mike hielt Melinas Hand und weinte. Es waren Tränen der Erleichterung.


    Melina sah ihn an und schenkte ihm ein schwaches Lächeln. Ihr Gesicht war verschwollen, und eines ihrer Augen war rot verfärbt, dennoch fand er ihr Lächeln wunderschön.


    An der Stelle unterhalb ihres Kehlkopfs, wo sich noch vor kurzer Zeit der Schlauch des Beatmungsgeräts befunden hatte, klebte nun ein Heftpflaster. Ihr würde eine kleine Narbe zurückbleiben, aber das war unwichtig. Wichtig war, dass sie wieder selbstständig atmen konnte. Dass sie entgegen aller schlechter Prognosen überlebt hatte.


    Und sie hatte auch schon ein erstes Wort gesagt. Gleich nachdem sie zu sich gekommen war.


    Seinen Namen.


    »Mike.«


    Nun bewegte sie wieder die Lippen und ein schwaches, kaum hörbares »Müde« drang zu ihm. Dann fielen ihre Augenlider zu.


    Er sah auf den Monitor neben ihrem Bett, auf dem die gleichmäßigen Linien ihres Herzschlags zu sehen waren. Alles war in Ordnung, er musste sich keine Sorgen mehr machen.


    »Ja, schlaf ein bisschen«, sagte er sanft und streichelte ihre Hand.


    Dann öffnete sich die Schiebetür und Dr. Mehra schaute zu ihm herein. Als er sah, dass Melina wieder schlief, winkte er Mike zu, dass er zu ihm auf den Gang kommen sollte.


    Mike erhob sich und seine Knie knackten. Er hatte hier seit heute Morgen gesessen, ohne sich zu rühren. Nun fühlte er sich steif und ungelenk.


    Vorsichtig legte er Melinas Hand auf dem Bett ab und ging aus dem Zimmer.


    »Es gibt Tage, an denen mir mein Beruf ganz besondere Freude macht«, sagte Dr. Mehra, als Mike die Schiebetür hinter sich geschlossen hatte. »Heute ist so ein Tag. Ihre Freundin hat einen sehr starken Lebenswillen.«


    »Dann ist sie jetzt also über den Berg?«


    Mehra nickte. »Es wird natürlich noch eine Zeit dauern, bis sie wieder völlig im Leben steht, aber die Chancen sind sehr gut, dass sie ohne bleibende Schädigungen genesen wird.«


    »Das hat sie Ihnen zu verdanken«, sagte Mike und reichte Mehra die Hand. »Und ich danke Ihnen ebenfalls.«


    »Das müssen Sie nicht«, entgegnete der Arzt. »Es ist mein Beruf. Und im Fall ihrer Freundin war auch sehr viel Glück im Spiel. So, wie es anfangs aussah, hätte es auch ein schlimmes Ende nehmen können.«


    Mike schaute zu der geschlossenen Tür, auf der ein Zettel mit Melinas Name klebte. Wieder füllten sich seine Augen mit Tränen, und er wischte sie hastig fort, bevor er Mehra wieder ansah. »Wird sie sich denn erinnern können?«


    »Woran?«, fragte Mehra. »An das, was geschehen ist?«


    Mike nickte und Mehra hob die Schultern. »Wer kann das schon sagen? Es ist möglich, aber es kann auch sein, dass sie sich nicht erinnert.«


    »Wie groß ist denn die Wahrscheinlichkeit, dass sie sich erinnert?«, fragte Mike nach. »Ich meine, nicht gleich, aber vielleicht später? Könnte sie sich irgendwann doch noch an den erinnern, der ihr das angetan hat?«


    Wieder machte Mehra eine entschuldigende Geste. »Tut mir leid, Herr Strode, ich kann es Ihnen wirklich nicht sagen. Es ist denkbar, dass ihr eine Gedächtnislücke von ein paar Stunden oder Tagen bleibt. Bei Traumapatienten ist eine leichte Form von Amnesie durchaus denkbar.«


    »Amnesie?« Mike rieb sich nervös das Kinn und seine Bartstoppeln gaben ein knisterndes Geräusch von sich. »Aber an das, was vorher war, wird sie sich schon erinnern können, oder?«


    »Sie wusste sofort, wer Sie sind, und sie kannte Ihren Namen«, sagte Mehra und lächelte. »Das würde ich mal als ein positives Zeichen deuten. Aber nun geben wir ihr besser noch ein wenig Zeit, wieder vollends zu sich zu kommen. Sie hat einen weiten Weg hinter sich, könnte man sagen.«


    Hinter ihnen wurde die Tür zum Gang aufgestoßen und ein Mann mit Jeans und einem dunklen Blazer eilte zu ihnen.


    Mike stieß einen inneren Seufzer aus, als er den Kommissar sah.


    »Hallo Herr Stark«, sagte er. »Was gibt es denn diesmal?«


    Stark blieb mit regloser Miene vor ihm stehen. »Ich bin gekommen, um Sie abzuholen, Herr Strode.«


    »Ach ja? Und weshalb diesmal?«


    »Ihr Bruder hat mich vorhin angerufen.«


    Mike hob erstaunt die Brauen. »Simon? Was wollte er denn?«


    »Er hatte mich heute schon einmal aufgesucht«, sagte Stark und musterte Mike mit ausdruckslosem Gesicht. »Wie es scheint, möchte er Sie gern entlasten. Er sagt, dass er den Täter kennt. Außerdem behauptet er, zu wissen, was aus dem vermissten Mädchen geworden ist. Er sagt, er habe ihre Leiche entdeckt. Jetzt ist er dabei, seinen Verdächtigen zu überführen. Aber ich denke, wir beide wissen es besser. Nicht wahr, Herr Strode?«


    Mike erstarrte.
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    Nachdem sich Caro außer Sichtweite versteckt hatte, hastete Simon zum Ende des Korridors. Gleich darauf hörte er, wie die Eingangstür des Hotels geöffnet wurde. Sie gab ein heiseres Knarren von sich, das von den hohen Wänden der Empfangshalle widerhallte. Hennings Schritte kamen schnell näher und dann knarrten die Stufen der Holztreppe.


    Simon warf einen letzten Blick auf sein Handy und überprüfte noch einmal, ob die Aufnahmefunktion auch wirklich aktiviert war. Er wollte Hennings Geständnis oder wenigstens einen aussagekräftigen Hinweis auf dessen Schuld, den er der Polizei liefern konnte.


    Hastig schob er das Handy in die Gesäßtasche seiner Shorts, wo Henning es nicht gleich entdecken konnte, und umklammerte das Stemmeisen mit beiden Händen.


    »Simon?«, hörte er Henning rufen, und gleich darauf blendete ihn der Lichtkegel einer Taschenlampe vom oberen Ende der Treppe. »Ah, da bist du!«


    »Sie haben ja gleich gewusst, wo Sie mich suchen müssen«, sagte Simon.


    Henning richtete die Taschenlampe auf den Boden und kam auf ihn zu.


    »Ich habe deine Schritte hier oben gehört«, sagte er, dann blieb er erschrocken stehen, als eine Ratte dicht vor seinen Füßen über den Gang huschte.


    Er schüttelte sich und sah mit angeekeltem Blick in Zimmer 17.


    »Da hast du dir ja ein gruseliges Plätzchen für dein Theaterstück ausgesucht.«


    »Das ist alles andere als ein Theaterstück«, entgegnete Simon. »Und das wissen Sie am besten.«


    Henning nickte. Dann seufzte er, als trüge er eine schwere Last.


    »Du hast ja recht. Ich glaube, der größte Fehler, den ich je gemacht habe, war, dich zu unterschätzen. Also lassen wir die albernen Spielchen und legen die Karten auf den Tisch, einverstanden?«


    »Einverstanden«, sagte Simon und dachte gleichzeitig an Caros Warnung.


    Solange du auf deinen Verstand und deine Gefühle hörst, wird er dir nichts tun. Aber wenn du ihm freie Hand lässt, wird er dich fressen.


    »Weißt du, Simon, wir haben beide einen Fehler gemacht. Du und ich.«


    Henning lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand und strahlte mit der Taschenlampe auf den Läufer, der über die gesamte Länge des Korridors verlief.


    »Ich bin auf die falsche Weise auf dich eingegangen«, sagte er, »und du … nun ja, du hast mich sofort zu deinem Feindbild erklärt. Ich hätte deine Gefühle und Ängste mehr respektieren sollen, statt dir auf die heitere Art zu kommen. Du musst noch immer sehr traurig über den Verlust deiner Eltern sein, und dann kommt so ein Schnösel wie ich daher und will dir einreden, dass das alles nach einer Kanutour vergessen ist. Das war dumm und unprofessionell von mir.«


    Simon stand reglos neben der Tür zu Zimmer 19. Der Gestank, der zu ihm auf den Korridor drang, war unbeschreiblich. Trotzdem verzog er keine Miene und hielt das Stemmeisen fest an sich gepresst.


    Das Eisen fühlte sich gut an. Es hatte seinem Großvater gehört und zwischen all seinen Werkzeugen im Keller gelegen. Jetzt, wo Simon es in den Händen hielt, fühlte es sich irgendwie tröstlich an. Es gab ihm Sicherheit. Als ob außer Caro auch sein Großvater hier wäre, um auf ihn aufzupassen.


    »Du kommst dir abgeschoben vor, nicht wahr?«, sagte Henning. »Du denkst, dass du allen Menschen auf dieser Welt gleichgültig bist. Niemand will dich bei sich haben, weder deine Tante noch dein Bruder. Sie schicken dich auf ein Internat, obwohl du dort nicht hinmöchtest, und ich repräsentiere es gewissermaßen. Deshalb hasst du mich und unterstellst mir, dass ich ein Mörder bin. Für dich verkörpere ich alles, worauf du wütend bist, und du willst mich mit aller Macht bekämpfen. Ist es nicht so?«


    Simon war klar, dass Henning versuchte, ihn um den Finger zu wickeln. Dies war seine Art, alles abzuleugnen. Fehlte nur noch sein Zahnpasta-Lächeln.


    »Sie können mich nicht täuschen, Herr Henning. Es ist ganz egal, was Sie mir gerade einreden wollen. Ich weiß, was Sie getan haben.«


    »Aber du kannst es nicht beweisen, Junge«, sagte Henning. »Du hast nichts gegen mich in der Hand. Hast du das denn immer noch nicht begriffen?«


    »Ach ja?«


    Simon verlagerte das Stemmeisen in seine rechte Hand und hielt es zum Schlag bereit. Mit der linken zog er Melinas Fußkettchen aus der Hosentasche und hielt es hoch, damit Henning es sehen konnte.


    »Und was ist damit? Erkennen Sie es wieder?«


    Henning richtete den Lichtkegel der Taschenlampe auf das Kettchen. Er sah das rote Herz, das daran schaukelte, und sein Blick ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass er es erkannte.


    »Woher hast du das?«


    Simon triumphierte, als er Hennings Gesicht sah. Er hatte ihm mit einem Ruck den Boden unter den Füßen weggezogen, und nun war all die Selbstgefälligkeit des Prince Charming dahin.


    »Es lag in Ihrem Auto. Unter dem Beifahrersitz. Sie haben gedacht, Sie hätten alle Spuren beseitigt, aber Melinas Fußkettchen haben Sie übersehen.«


    Henning starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an.


    »In meinem Auto? Das hast du in meinem Auto gefunden?«


    »Ja, in Ihrem Geländewagen. Demselben Wagen, den ich in der Nacht gesehen habe, als Melina überfallen wurde. Sie ist in Ihr Auto gestiegen. Und da hat sie es verloren. Vielleicht, als sie sich gegen Sie wehren musste?«


    »Was?« Henning starrte ihn kopfschüttelnd an. »Das ist doch …«


    »Haben Sie sie etwa abgepasst?«, fuhr Simon fort. »Sind Sie deshalb ständig an unserem Haus vorbeigekommen? Sie fahren doch nicht jeden Tag zu einem alten Bootshaus, wenn Sie erst vor Kurzem ein neues in Fahlenberg bekommen haben. Ich glaube, Sie haben bei uns herumgelungert, um Melina im richtigen Moment zu erwischen. Haben Sie in dieser Nacht versucht, ihre Notsituation auszunutzen? Wollten Sie ihr ausreden, mit Mike nach Heidelberg zu ziehen? Und was hat Melina gemacht? Hat sie sich gewehrt?«


    Hennings Gesichtszüge entgleisten. Er sah aus, als hätte man einen Eimer Wasser über ihm ausgeschüttet.


    »Ja, ich war dabei«, sagte Simon und nickte, wie um dies noch zusätzlich zu betonen. »Ich habe Sie und Melina mit eigenen Augen gesehen.«


    »Einen Scheißdreck hast du!«, fuhr Henning ihn zornig an. »Du redest absoluten Blödsinn! Und wann, bitte schön, willst du überhaupt mein Auto durchsucht haben? Ich habe dich nie …«


    Er stockte mitten im Satz und sein Mund klappte auf.


    »Der Schlüssel!«, stieß er hervor. »Das warst du! Du hattest meine Schlüssel geklaut. Und ich dachte, ich hätte sie verloren gehabt. Dabei hast du … Aber wann warst du dann in meinem Auto? Wir waren doch die ganze Zeit zusammen.«


    Simon schluckte. Er konnte förmlichen sehen, wie Henning die Puzzleteile in seinem Kopf zusammenfügte. Und es war ein äußerst einfaches Puzzle, denn es bestand nur aus zwei Teilen.


    »Wer hat dir geholfen?«, fragte Henning und trat einen Schritt auf ihn zu.


    »Bleiben Sie zurück!«


    Schnell schob Simon Melinas Kettchen in die Hosentasche zurück und hob mit beiden Händen das Stemmeisen zum Schlag. »Bleiben Sie weg oder ich schlage zu!«


    »Ich will verdammt noch mal wissen, wer dir geholfen hat!«, brüllte Henning ihn an. »Sag es mir endlich!«


    »Ich habe die Polizei gerufen«, sagte Simon und wich zur Seite, als Henning noch ein Stück näher kam. »Sie wird jeden Moment hier sein.«


    »Wer ist der andere?« Henning schien ihn nicht gehört zu haben. »Hat etwa dein Bruder seine Hände im Spiel? Los, sag schon!«


    Simon pochte das Herz bis zum Hals. Henning stand nur noch wenige Zentimeter von ihm entfernt, aber er brachte es nicht fertig, ihn zu schlagen. Es war, als hielte ihn eine innere Macht zurück.


    »Gehen Sie weg, oder ich …«


    Er hatte noch nicht ausgesprochen, als Henning vorschnellte und ihn packte. Es ging so schnell, dass Simon keine Zeit blieb, zu reagieren.


    »Du wirst gar nichts mehr tun«, fauchte Henning ihn an.


    Er drückte Simons Arme derart fest, dass Simon glaubte, in einen Schraubstock geraten zu sein. Gegen einen Sportler, der jede freie Minute beim Training verbrachte, vermochte ein Hänfling wie er nichts auszurichten.


    »Wo ist er?«, schrie Henning ihn an. »Wo ist dein Bruder?«


    Nun bekam Simon Panik. Hennings Augen spien Feuer, und sein Griff wurde so fest, dass er ihm fast die Arme brach. Er hatte die Kontrolle über sich verloren. Bei ihm brannten die Sicherungen durch, wie Mike gesagt hätte. Er würde genauso ausrasten wie heute Nachmittag am Bootshaus. Nur würde Henning diesmal nicht nach Steinen treten – er würde ihn umbringen. Genauso wie er Leonie umgebracht und Melina zusammengeschlagen hatte.


    Simon trat um sich und versuchte sich zu wehren, doch Henning presste ihn mit aller Kraft gegen die Wand.


    »Sag mir, wer mit dir unter einer Decke steckt, oder ich schwöre dir, dass du es bereuen wirst!«


    In seiner Not fiel Simon nichts anderes mehr ein, als nach Caro zu rufen.


    »Hol Hilfe!«, schrie er. »Dieser Wahnsinnige bringt mich um!«


    Für ein oder zwei Sekunden schaute Henning sich irritiert um. Dann ließ er einen von Simons Armen los, riss die Tür zu Zimmer 19 auf und stieß ihn hinein.


    Simon schrie auf, als er rückwärts zu Boden fiel. Hinter ihm schepperte das Stemmeisen auf die Dielen. Im selben Moment flog die Tür zu und augenblicklich war es stockdunkel um ihn.


    Er sprang auf und lief zur Tür. Im Dunkeln rannte er wie ein Blinder dagegen und tastete nach dem Knauf. Doch noch bevor er ihn fand, hörte er Schlüssel klimpern, und gleich darauf sperrte Henning ab.


    »Lassen Sie mich raus!«, brüllte er und hämmerte gegen die Tür. »Die Polizei wird jeden Moment hier sein, also lassen Sie mich hier raus, verdammt noch mal!«


    Bravo, spottete die Lennard-Stimme in seinem Kopf. Eine tolle Idee. Bestimmt wird er es jetzt mit der Angst zu tun bekommen und dir sofort die Tür aufmachen. Ruf das noch einmal und er entschuldigt sich vielleicht sogar noch bei dir.


    Es war in der Tat ziemlich albern, ebenso wie sein verzweifeltes Rütteln am Knauf. So würde er die Tür in tausend Jahren nicht aufbekommen.


    Er wandte sich dem Zimmer zu, doch er sah nichts als Schwärze. Das Stemmeisen musste irgendwo auf dem Boden liegen. Aber wo?


    Er griff nach seiner Gesäßtasche und holte das Handy hervor. Doch noch bevor er die Abdeckung aufklappte, spürte er bereits, dass etwas damit nicht stimmte. Er hörte ein Knirschen und versuchte das Handy einzuschalten, doch es ging nicht. Es musste bei seinem Sturz zerbrochen sein.


    Hektisch ließ er sich auf die Knie sinken und tastete über die Dielen.


    Von draußen hörte er eilige Schritte. Eine Tür schlug, dann eine weitere, und dann noch eine.


    Henning durchsuchte die Zimmer!


    »Caro!«


    Simon sprang wieder auf und lief zurück zur Tür.


    »Lauf, Caro!«, schrie er aus Leibeskräften. »Bring dich in Sicherheit!«


    Er hörte noch, wie jemand die Stufen zur Empfangshalle hinunterhastete, dann war auf einmal alles still.


    Nun war er allein und der Gestank in dem stockdunklen Zimmer raubte ihm beinahe die Sinne. Irgendwo ganz in seiner Nähe lag die verwesende Leiche eines Mädchens unter Dielen.


    Und ihr Mörder war hinter Caro her.
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    Auf allen vieren kroch er durch die Dunkelheit und tastete den Boden ab.


    Wo war nur dieses verdammte Stemmeisen? Es konnte doch nicht verschwunden sein.


    In der allumfassenden Schwärze kam ihm das leere Hotelzimmer riesig vor. Als ob er einen Ballsaal absuchte. Er fühlte Staub, Spinnweben und kleine Körnchen, die wahrscheinlich Rattenkot waren.


    Immer wieder musste er würgen und seine Augen brannten. Der Gestank und die widerlichen Dinge, die seine Finger berührten, verursachten ihm entsetzliche Übelkeit.


    Noch schlimmer jedoch war der Gedanke, dass irgendwo unter ihm eine Leiche lag, von der ihn nur ein paar dünne Bodendielen trennten.


    Wenn man von völliger Dunkelheit umgeben war, übernahm der Verstand das Sehen, das hatte er irgendwo einmal gelesen. Jetzt erlebte er das an sich selbst. Doch statt der realen Dinge, die er hier bei Licht sehen würde, sah er andere, grausige Dinge.


    Sein panischer Verstand redete ihm ein, dass er hier nicht allein war. Dass etwas hier bei ihm im Raum war und ihn beobachtete. Dass es ihm mit boshafter Belustigung dabei zusah, wie er, blind wie ein Maulwurf, den Boden nach dem Stemmeisen abtastete.


    Und er sah Leonie, die direkt unter ihm lag und aus kalten toten Augen zu ihm emporstarrte. Dieses entsetzliche Bild raubte ihm erst recht den Verstand.


    Er musste hier raus, raus, raus!


    Dann stießen seine Finger gegen etwas Kaltes, Metallisches und endlich hielt er das Stemmeisen in der Hand.


    Er sprang auf und tappte tastend in Richtung der Tür. Auf dem Korridor war es noch immer totenstill.


    Er versuchte, nicht an Caro zu denken, aber es gelang ihm nicht. Bestimmt hatte sie es geschafft, redete er sich ein. Caro war flink und wusste, wie sie hier schnellstmöglich rauskam. Sicherlich hatte sie Henning längst abgehängt und war auf dem Weg zurück in den Ort.


    Er hoffte es so sehr!


    Nachdem er den Türspalt ertastet hatte, setzte er das Stemmeisen an und machte sich daran, die Tür aufzubrechen.


    Doch irgendetwas lief falsch, das Eisen glitt ständig ab.


    Wenn er doch nur etwas sehen könnte!


    Er versuchte es wieder und wieder, aber er hatte keinen Erfolg. Kein Splittern, kein Knacken, nur ein klägliches Schaben. Mehr als ein paar Kratzer auf dem glatt lackierten Türblatt bekam er nicht zustande.


    Zornig holte er mit dem Stemmeisen aus und hieb auf die Tür ein, nur um kurz darauf festzustellen, dass das erst recht sinnlos war. Man hätte schon deutlich kräftiger sein müssen als er, um überhaupt etwas auf diese Art zu bewirken.


    Keuchend und frustriert stand er im Dunkeln. Um sich herum der Geruch des Todes, der ihm in alle Poren zu kriechen schien.


    Plötzlich hörte er etwas. Schritte auf der Treppe. Es mussten mindestens zwei Personen sein, vielleicht sogar drei.


    Die Polizei! Endlich!


    Simon warf das Stemmeisen weg und trommelte mit den Fäusten gegen die Tür.


    »Hierher! Ich bin hier!«


    Sofort beschleunigten sich die Schritte. Eine tiefe, vertraute Stimme sagte: »Dort hinten, wo der Schlüssel steckt.«


    Keine Sekunde später wurde die Tür geöffnet.


    Geblendet hielt Simon die Hände vors Gesicht, dann senkte Hauptkommissar Stark seine Leuchte.


    »Bist du in Ordnung, Junge?«


    Simon nickte und blickte blinzelnd zu einem weiteren Polizisten, der hinter dem Kommissar stand und angewidert die Hand vor den Mund hielt.


    »Leonies Leiche ist hier drin«, sagte Simon und deutete hinter sich. »Unter den Dielen.«


    Erneut hörte er Schritte von der Treppe, und als Simon auf den Korridor trat, sah er Mike auf sich zukommen.


    »Mike!«


    So schnell er konnte, lief er zu seinem Bruder und umarmte ihn.


    »Mike, ich bin so froh, dich zu sehen!«


    Mike blieb wie erstarrt stehen und sah zu dem Zimmer am Ende des Korridors, in dem der zweite Polizist mit Simons Stemmeisen die Bodendielen aufbrach.


    »Was geht hier vor sich, Kleiner?«


    Er klang ernst und irritiert. Dies alles musste ein ziemlicher Schock für ihn sein.


    »Es war Henning«, sagte Simon. »Henning hat Melina zusammengeschlagen. Und er hat Leonie umgebracht.«


    Mike sah ihn an, als hätte Simon in einer für ihn fremden Sprache zu ihm gesprochen.


    »Leonie?«


    »Das vermisste Mädchen«, half Simon ihm auf die Sprünge. »Er hat ihre Leiche hier oben versteckt. Dort drin!«


    Dann wandte er sich an den Kommissar. »Bitte, Sie müssen Henning festnehmen. Er kann noch nicht weit gekommen sein. Er …«


    »Ich weiß«, sagte Stark und deutete zum Ende der Treppe.


    Simon wirbelte herum und sah Richard Henning, der die letzten Stufen zu ihnen hochstieg.


    »Was … Was soll das?«, stammelte er und sah entgeistert zwischen Henning und Stark hin und her.


    »Tut mir leid wegen vorhin, Simon«, sagte Henning. »Mit mir sind die Pferde durchgegangen. Ich wollte nicht so grob zu dir sein, aber du hast mich bis aufs Äußerste provoziert.«


    »Nein!« Simon schüttelte heftig den Kopf. »Nein, so leicht kommen Sie nicht davon!«


    »Das habe ich auch gar nicht vor«, gab Henning zurück. »Ich glaube, es wird jetzt endlich Zeit für die Wahrheit.«


    Ein Krachen ließ sie alle zusammenfahren. Holz splitterte und der Polizist stieß einen angewiderten Schrei aus.


    »Ach du Scheiße!«


    Der Polizist keuchte und hielt sich die Hand vor den Mund.


    »Was ist da drin?«, fragte Stark.


    »Sehen Sie selbst. Hier liegt tatsächlich eine Leiche. Nein, es sind sogar zwei.«


    »Zwei?«


    Stirnrunzelnd kam Stark zu ihm ins Zimmer. Auch er hielt Mund und Nase mit der Hand bedeckt, als er sich über das Loch im Boden beugte. Dann richtete er sich wieder auf und winkte Simon zu.


    »Komm her, Junge. Sieh dir das ruhig an.«


    Simon zögerte. Er wollte Leonie nicht sehen. Nicht so. Er wollte nie wieder eine Leiche sehen müssen. Und schon gar nicht zwei.


    »Nun komm schon«, forderte Stark ihn auf. »Sieh hin!«


    Simon holte tief Luft und nahm allen Mut zusammen. Dann ging er langsam und mit angehaltenem Atem auf das Loch im Boden zu.


    Er spürte, das nun alle Blicke auf ihn gerichtet waren und dass irgendetwas nicht stimmte. Wer mochte die zweite Leiche sein, die Henning unter den Dielen verborgen hatte?


    Als er schließlich angekommen war, schloss er für einen Moment die Lider. Er wollte sich innerlich vorbereiten, auch wenn er wusste, dass man sich auf einen solchen Anblick niemals richtig vorbereiten konnte. Schließlich öffnete er die Augen wieder, sah hinunter und konnte nicht glauben, was dort lag.


    »Was …«, entwich es ihm, dann versagte seine Stimme.


    Er hatte fragen wollen, was das zu bedeuten habe, aber er war unfähig, auch nur ein weiteres Wort über die Lippen zu bringen.


    Stattdessen haftete sein Blick auf dem Rattennest im Dielenboden. Es bestand aus Stoffresten, Filz und Hanffasern, wie sie in der ehemaligen Küche von den abgeklemmten Wasserleitungen herabgehangen hatten.


    Inmitten des Nests lagen zwei verendete Ratten. Sie waren bereits stark verwest, sodass man ihre blanken feinen Knochen zwischen den grauen Fellbüscheln erkennen konnte.


    Stark trat neben ihn.


    »Na, willst du immer noch behaupten, das sei Leonie?«


    Wie in Zeitlupe bewegte Simon den Kopf hin und her, dann wandte er sich zu seinem großen Bruder um.


    »Okay, wir haben uns bei Leonie getäuscht«, sagte er und zeigte dann mit der zitternden Hand auf Henning. »Aber was Melina betrifft, ist er es gewesen. Ich habe ihn gesehen, Mike. Seinen beschissenen schwarzen Geländewagen. Melina ist zu ihm eingestiegen.«


    »Du warst dort?«, fragte Mike. »Du warst wirklich dort?«


    »Ja, war ich«, sagte Simon, und seine Stimme bebte vor Aufregung und Verwirrung. »Es hat höllisch geregnet und ich bin mit dem Fahrrad über einen abgebrochenen Ast gestürzt. Als ich wieder aufgestanden bin, habe ich Melina gesehen. Sie stand bei einem Auto. Es hatte neben der Straße zwischen den Bäumen gehalten. Und dann ist sie zu ihm eingestiegen.«


    »Wie kommt es dann, dass wir auf dem Grünstreifen keine Reifenspuren gefunden haben?«, fragte Stark.


    Simon schaute ihn zornig an. »Woher soll ich das wissen? Ich kann nur sagen, was ich gesehen habe.«


    Stark, der zweite Polizist, Henning und Mike, sie alle sahen ihn nun auf diese widerwärtige Art an, die er so sehr hasste. Irgendetwas lief gerade gewaltig schief. Sie glaubten ihm nicht.


    »Wenn ein Auto von dieser Größe bei diesem Regen auf einem Grünstreifen hält, hinterlässt es zwangsläufig Abdrücke im aufgeweichten Boden«, sagte Stark und betonte dabei jedes einzelne Wort, als müsste er das einem Begriffsstutzigen erklären.


    »Außer es wäre ein Geisterauto gewesen«, fügte er humorlos hinzu. »Ein Auto, das es gar nicht gegeben hat.«


    »Ich fasse es ja nicht«, rief Simon. »Sie glauben, dass ich lüge, oder? Dass ich mir das alles nur eingebildet habe. Aber das stimmt nicht. Ich kann es beweisen. Hier, sehen Sie!«


    Er zog noch einmal Melinas Fußkettchen aus der Hosentasche und zeigte es allen Umstehenden.


    Als Mike es sah, riss er ihm das Kettchen aus der Hand. »Woher hast du das?«


    »Wir haben es aus Hennings Wagen geholt.«


    »Wir?«, fragte Stark.


    Simon nickte. »Ja, Caro und ich. Sie ist meine Freundin.«


    »Und wie heißt sie mit Familiennamen?«


    Simon überlegte kurz. Dann fiel ihm ein, dass Caro ihm nie ihren vollen Namen genannt hatte. Das war zwischen ihnen beiden aber auch nicht nötig gewesen. Sie war schließlich Caro, das hatte ihm genügt.


    »Das weiß ich nicht«, sagte er zu Stark. »Ich habe sie auf dem Serling-Internat kennengelernt.«


    »Und wie sieht diese Caro aus?«, fragte Henning.


    »Das müssen Sie doch wissen«, fuhr Simon ihn an. »Sie haben Caro doch schon mal bei einer Kanutour angemacht.«


    »Los schon, beschreib Sie ihm!«, sagte Mike und sah ihn streng an.


    »Na gut«, entgegnete Simon. »Sie ist etwas kleiner als ich, trägt meistens schwarze Klamotten, hat schwarz gefärbte Haare und ist ziemlich blass.«


    »Diese Schülerin gibt es nicht«, sagte Henning und schaute Mike und den Kommissar abwechselnd an. »In diesem Schuljahr haben wir keine Schülerin namens Caro bei uns.«


    Simon starrte ihn entgeistert an. »Na, dann heißt sie vielleicht Carola oder Carolin …«


    »Nein, Simon«, sagte Henning ruhig. »Das Mädchen, das du uns beschreibst, gehört nicht zu den aktuellen Schülern. Andernfalls müsste ich es wissen.«


    »Aber das ist doch Quatsch!«, schrie Simon ihn an. »Natürlich ist Caro auf Ihrer Schule.«


    Mike packte ihn am Arm und zog ihn zu sich heran. »Ist das dein Ernst, Kleiner?«


    »Natürlich ist es das«, versicherte ihm Simon. »Sie ist meine Freundin. Wir waren die ganzen letzten Tage zusammen. Sie hat Melinas Kette aus dem Auto geholt und sie wusste auch alles über Henning und was für einer er ist.«


    »So?«, sagte Henning. »Nun machst du mich aber neugierig. Was denkt deine Freundin denn, was ich für einer bin?«


    »Ein Taugenichts und ein Weiberheld. Das hat mein Großvater auch schon gesagt. Und Caro würde mich schließlich nie anlügen.«


    Er hatte kaum ausgesprochen, als er wieder jemanden die Treppe hochkommen hörte. Es waren leichte, etwas zaghafte Schritte und sie klangen wunderbar vertraut.


    Dann trat Caro aus dem Dunkel. Sie trug ihre schwarzen Shorts, die blaue Kapuzenjacke und die abgetragenen Sneakers mit den Totenköpfen, und sie strahlte ihn mit ihrem typischen Caro-Lächeln an.


    »Endlich!«, rief Simon aus und sah die Männer triumphierend an. »Bitte sehr, das ist Caro. Und jetzt kann ihr unser sehr geehrter Herr Henning mal erklären, warum sie nicht an seiner Schule sein sollte.«


    Die vier Männer sahen zur Treppe und Henning senkte seufzend den Kopf.


    »Na, was ist los?«, sagte Simon und grinste. »Hat es Ihnen die Sprache verschlagen?«


    Diesmal packte ihn Mike an beiden Schultern und hielt ihn fest.


    »Kleiner«, sagte er und sah ihn angstvoll an. »Da ist niemand.«


    »Was?« Irritiert blickte Simon zu Caro und dann wieder zu Mike. »Willst du mich verarschen? Da steht sie doch!«


    Mike schüttelte langsam den Kopf und sah ihn traurig an. In seinen Augen lag ein Ausdruck, als habe er plötzlich etwas verstanden, das Simon noch nicht verstanden hatte.


    »Nein, Kleiner«, sagte er leise. »Da steht niemand. Weißt du denn nicht mehr, wer Caro war?«


    Simon wand sich und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. Aber sein großer Bruder hielt ihn eisern fest.


    »Caro war deine Freundin, das stimmt. Aber das ist schon sehr lange her. Du warst noch klein. Sie war die Tochter unseres Nachbarn. Dieser Schriftsteller mit der Katze, in die du so vernarrt gewesen bist. Erinnerst du dich denn nicht?«


    »Was redest du da für eine Scheiße?«, fuhr Simon ihn an, und plötzlich liefen ihm Tränen über die Wangen. »Sie ist doch hier. Hier bei uns. Da drüben! Ich kann sie doch sehen!«


    »Sie ist tot, Kleiner! Schon seit einigen Jahren. Sie hatte diesen bösartigen Hautkrebs. Weißt du das denn nicht mehr?«


    »Nein«, wimmerte Simon. »Nein, das ist nicht wahr!«


    Er sah wieder zu Caro, die ihn traurig anlächelte und mit den Schultern zuckte. Dann trat sie rückwärts in die Dunkelheit und war gleich darauf verschwunden.


    Simon riss sich von Mike los und rannte zur Treppe.


    Er schrie Caros Namen, und jemand hinter ihm schrie ebenfalls, aber das war nicht wichtig. Caro war wichtig.


    Er musste sie finden. Sie durfte nicht ohne ihn gehen. Sie gehörten doch zusammen.


    Plötzlich verschwand der Boden unter seinen Füßen. Noch einmal hörte er einen Schrei und diesmal war es sein eigener.


    Er fiel ins Leere und gleich darauf verschwand auch er in der Dunkelheit.
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    Er fand sich auf dem Rücksitz des Ford wieder. Es war Samstagnachmittag und sie waren auf dem Weg zu Tilias Geburtstag.


    Die Fahrt war die Hölle. Seine Eltern stritten unentwegt.


    Seit sich Mutter gestern im Arbeitszimmer eingesperrt und mehr als eine Stunde hinter der verschlossenen Tür geweint hatte, war die Welt nicht mehr wie zuvor.


    Gleich bei der Abfahrt hatte Simon seine Ohrhörer eingesetzt und den Lautstärkeregler seines Handys bis zum Anschlag aufgedreht.


    Slipknot hatten in seinen Ohren gedröhnt, er hatte Crossy Road gespielt und versucht, die Welt um sich herum zu vergessen.


    Hin und wieder sah er aus dem Seitenfenster. Dann konnte er aus dem Augenwinkel erkennen, dass seine Eltern sich nach wie vor stritten und dabei heftig gestikulierten.


    Er war froh, dass er nicht hören musste, was sie sich gegenseitig an den Kopf warfen. Er konnte es nicht ertragen!


    Es genügte ihm zu wissen, dass sein Vater ein Verhältnis mit einer Kollegin hatte. Sein Vater! Er konnte es nicht glauben. Niemals würde er ihnen das antun. Es musste ein Missverständnis sein.


    Sie haben meine Familie zerstört!


    Keine zehn Minuten nachdem sie auf die Autobahn gefahren waren, setzte der rechte der beiden Ohrhörer plötzlich aus. Ganz gleich, was Simon auch versuchte, das billige Mistding wollte nicht mehr funktionieren. Es war wohl eher für Katy Perry, Rihanna oder Miley Cyrus ausgelegt als für deftigen Nu-Metal. Aber genau der war jetzt das Einzige, was gegen das Geschrei auf den Vordersitzen half.


    Er legte den Kopf schief und presste die Schulter gegen das rechte Ohr. In seinem linken sangen Slipknot weiter von toten Erinnerungen und vor ihm auf dem Handydisplay wurde das dämliche Huhn wieder einmal überfahren.


    Wann würde sie nur endlich ankommen?


    Wenn seine Eltern bei Tilia waren, würden sie sich zusammennehmen. Sie würden dann so tun, als wäre ihr Familienleben und die ganze Welt um sie herum in allerschönster Ordnung. Das taten sie immer, selbst wenn daheim das Haus lichterloh gebrannt hätte.


    Das waren dann die Momente, in denen er sich wünschte, sie wären wirklich so, wie sie sich nach außen gaben. Und wenn er nur genug daran glaubte, nur genug wünschte – vielleicht würden sie es dann ja auch einfach wieder werden?


    Könnte man sich doch nur seine Traumeltern selbst zusammenstellen, wie einen Bausatz, und dann gegen die eigenen eintauschen. Das wäre verdammt cool! In seiner Fantasie hatte er das schon häufiger getan, aber bisher war es ihm nie gelungen, diese idealen Eltern zu sich in die Realität zu holen.


    Irgendwann hielt er die unbequeme Haltung nicht mehr aus. Er würde sich den Hals ausrenken, wenn er auch nur eine weitere Minute so verharrte. Aber er wollte nichts hören!


    Inzwischen waren sie auf der Landstraße unterwegs. Dies war nicht die übliche Strecke zu Tilia, stellte er fest. Normalerweise fuhren sie über die Fahlenberger Schnellstraße, aber die war wegen eines Unfalls gesperrt, wie Simon gleich darauf aus dem Verkehrsfunk im Autoradio erfuhr.


    Dabei kam die Stimme des Sprechers jedoch kaum bei ihm auf dem Rücksitz an. Mutters Stimme übertönte die Lautstärke des Radios bei Weitem.


    »So geht das nicht weiter!«, schrie sie seinen Vater an. »Ich habe die Nase voll von ihren Anrufen! Es reicht, hörst du? Es reicht mir jetzt endgültig!«


    »Verdammt, hör mir doch wenigstens einmal zu!«, schrie Lars Strode zurück. »Ich habe es beendet, und ich werde ihr noch einmal klarmachen, dass sie uns in Ruhe lassen soll. Ich weiß, dass ich einen riesigen Fehler gemacht habe, und es tut mir leid. Hörst du? Es tut mir leid! Was soll ich denn noch tun? Muss ich erst vor dir auf die Knie gehen?«


    »Nein, das musst du nicht«, sagte Mutter, und in einem ruhigeren, aber keinesfalls weniger bestimmten Ton fügte sie etwas hinzu, was Simon das Blut in den Adern gefrieren ließ. »Ich habe gestern Nachmittag einen Anwalt angerufen. Ich will die Scheidung, Lars.«


    Sein Vater hatte sie erschrocken angesehen, aber für Simon war der Schreck am größten. Er würde seine Eltern verlieren. Sie würden sich trennen und alles würde sich verändern.


    Ihre Familie wäre dann wirklich zerstört.


    Seine Welt würde zerbrechen. Und niemand würde die Bruchstücke je wieder zusammenkleben können.


    Aber das durfte nicht sein! Die Dinge mussten immer so bleiben, wie sie waren. Andernfalls verlor man alle Sicherheit. Man fiel in ein schwarzes Loch und das war dann das Ende.


    Niemand wusste das besser als er.


    Er hatte schon Menschen verloren. Seine Großeltern, die ihm sehr viel bedeutet hatten. Und Caro, seine Freundin, mit der er schon als Zweijähriger im Sandkasten gespielt hatte. Vor allem Caro, weil sie jemand ganz Besonderes für ihn gewesen war.


    Doch sie war plötzlich krank geworden und er hatte sie nur noch im Krankenhaus sehen dürfen. Die nette Krankenschwester mit den lustigen Totenkopfschuhen und den rabenschwarz gefärbten Haaren hatte ihnen ein Mensch-ärgere-dich-nicht-Spiel geschenkt und manchmal auch mitgespielt.


    Caro hatte gesagt, wenn sie wieder gesund sei und erwachsen werde, wollte sie genauso werden wie diese Schwester.


    »Eine richtig tolle Frau und supercool«, hatte sie gesagt.


    Aber ein paar Tage später war Caro dann einfach verschwunden.


    Simon war noch zu klein gewesen, um die Bedeutung von »ist von uns gegangen« wirklich zu erfassen. Er hatte gedacht, sie sei vielleicht in den Urlaub gefahren, an »einen besseren Ort«. Das hatte doch sein Vater so gesagt.


    Später hatte er dann verstehen müssen, dass man von dort nie mehr zurückkehrte. Dass man für immer an dem besseren Ort bleibt. Und das bedeutete, dass er Caro niemals wiedersehen würde. Dabei war sie doch der einzige Freund gewesen, den er je gehabt hatte. Dass sie ein Mädchen gewesen war, hatte ihn nie gekümmert. Sie hatte ihn voll und ganz verstanden, ihn so angenommen, wie er war, und darauf war es angekommen.


    Ein paar Jahre danach war dann auch noch Mike von zu Hause ausgezogen. Damit war ein weiteres Stück aus seiner Welt gebrochen. Jetzt hatte er nur noch seine Eltern. Und die wollten sich nun trennen. Das durfte nicht sein!


    »Ist das wirklich dein Ernst?«, hatte Lars Strode gefragt, und Simons Mutter hatte düster gelacht.


    »Und ob das mein Ernst ist! Ich hätte diesen Schritt schon sehr viel früher tun sollen. Diese Krise zwischen uns beiden geht doch schon eine ganze Weile. Dein Flittchen war nur noch der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat.«


    In diesem Moment beschloss Simon, dass es sinnvoller war, wenn sie alle gemeinsam an den besseren Ort gingen. Dort würde er dann auch Caro wiedersehen und seine Großeltern. Dann wäre alles wieder so, wie es sein musste. Bis in alle Ewigkeit.


    Er legte das Handy beiseite, und als sie auf der Waldstraße in eine Kurve bogen, schnellte er nach vorn. Er packte den Kopf seines Vaters und hielt ihm die Augen zu.


    Gleich darauf wurde die Welt um ihn zum Chaos aus Schreien, Scherben und Feuer.


    Doch er kam nicht an den besseren Ort. Nur seine Eltern gingen dorthin. Er hingegen kam …
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    … zu Melina.


    Er hatte sie mit Mike streiten gehört, und er hatte gewusst, dass es um ihn gegangen war. Als er dann später aus dem Schlaf schreckte, hörte er den Motor ihres Rollers vor dem Haus.


    Er zog sich hastig an und eilte zu ihr hinaus. Er musste mit Melina reden.


    Vielleicht gab es ja noch eine andere Lösung? Vielleicht mussten sie ja gar nicht wegziehen, sondern konnten hierbleiben? Hier bei ihm. Sie hätten wie eine kleine Familie zusammenleben können. Gemeinsam und glücklich.


    Bestimmt hätte Melina auch hier in Fahlenberg eine Ausbildung machen können. Mike hatte doch auch etwas für sich gefunden, was ihm Spaß machte. Es musste ja nicht unbedingt ein Psychologiestudium sein. Psychologen redeten ohnehin nur eine Menge Unsinn und glaubten, dass sie die Weisheit für sich gepachtet hätten. Er wusste das genau.


    In den letzten Monaten hatte er mit vielen Psychologen und Psychiatern zu tun gehabt. Und bis auf Dr. Forstner waren alle anderen nur arrogante Besserwisser gewesen, die gemeint hatten, sie müssten einem das Leben erklären.


    So wie Dr. Grünberg, der ihn stets damit genervt hatte, dass er die Realität verdrängte und sich in seine Scheinwelt flüchtete. Was für ein Schwachsinn!


    Als er auf den Hof hinauslief, hatte er Melina knapp verpasst. Er sah noch, wie ihr rotes Rücklicht in Richtung des Radwegs nach Fahlenberg verschwand.


    In aller Eile schnappte er sein Mountainbike und fuhr ihr hinterher. Er würde sie vielleicht nicht einholen können, aber er musste es doch wenigstens versuchen. Er musste seine Zukunft retten!


    Und so radelte er wie ein Besessener durch die Nacht. Er ließ sich auch vom Sturm nicht abhalten, der mit großer Macht übers Land zog und Äste und Zweige von den Bäumen riss.


    Irgendwann glaubte er schon, Melina wäre ihm davongefahren, aber dann sah er ihr rotes Rücklicht. Und das war ein Zeichen, davon war er überzeugt.


    Sie hatte anhalten müssen, weil ihr ein großer Ast das Weiterkommen unmöglich machte. Auch war es nicht möglich, mit dem Roller auf die Straße auszuweichen, weil sie ihn dazu durch einen Graben hätte tragen müssen.


    Nun versuchte sie, den Ast vom Weg zu ziehen, aber der Ast war ihr eindeutig zu schwer.


    Als Simon bei ihr ankam und ihr seine Hilfe anbot, war sie verblüfft. Sie nahm den Helm ab, als müsse sie sich vergewissern, dass Simon wirklich hier vor ihr stand und sie ihn sich nicht nur einbildete.


    »Was machst du denn hier? Warum bist du nicht zu Hause? Es ist doch viel zu gefährlich bei dem Sturm!«


    Und so erklärte er ihr, warum er ihr um die Nachtzeit hinterhergefahren war. Er wollte ihr klarmachen, dass sie nicht weggehen durfte, dass sie mit Mike hierbleiben musste. Hier bei ihm. Weil er Mike doch brauchte. Und wenn ihr Heidelberg wirklich so wichtig war, sollte sie doch allein dorthin gehen.


    »Sag mal, hast du sie noch alle?«, sagte sie schließlich. »Vielleicht akzeptierst du mal, dass andere Menschen auch ein Recht auf ein eigenständiges Leben haben. Mike ist nicht für dich verantwortlich, auch wenn er dein Bruder ist. Nur weil du besondere Probleme hast, macht dich das noch lange nicht zu jemand Besonderem. Auch jemand wie du muss die anderen respektieren und kann nicht immer nur Forderungen stellen.«


    Sie warf ihm noch ein paar weitere unschöne Dinge an den Kopf, und Simon sah ein, dass es nicht möglich war, vernünftig mit ihr zu reden. Sie wollte nach Heidelberg. Sie wollte studieren und sie wollte sich dort ein neues Leben aufbauen.


    Sie. Sie. Sie. Immer nur sie!


    Und Mike würde auf sie hören. Er war total in sie verschossen und machte, was immer sie wollte. Solange es Melina gab, war der letzte Mensch, der ihm von allen geliebten Menschen geblieben war, für ihn verloren.


    »Und jetzt verschwinde endlich!«, schrie ihn Melina durch das Heulen des Sturms an. »Mach, dass du nach Hause kommst!«


    Nach Hause.


    Dabei hatte er doch gar kein Zuhause mehr.


    In diesem Moment rastete irgendetwas bei ihm aus. Es war, als hätte jemand in seinem Kopf das Licht ausgeschaltet. Völlige Dunkelheit und Leere. Kein Gedanke, kein Gefühl, nichts.


    Als er dann wieder zu Bewusstsein kam, lag er im Straßengraben und wehrte angeekelt und entsetzt die fette Kröte ab, die über sein T-Shirt kroch. Sein T-Shirt, das nun voller Blut war. Blut, das nicht sein eigenes war.


    Und während er sich hochrappelte, fiel ihm auf, dass er etwas in den Händen hielt. Es war das Fußkettchen mit dem roten Herz. Ein Symbol für Mikes unterwürfige Liebe.


    Melina würde es nicht mehr brauchen. Sie lag nur wenige Meter von ihm entfernt in der Wiese hinter dem Graben. Und neben ihr sah er im Flackerlicht des Gewitters das Birkenstück, mit dem sie erschlagen worden war.


    Ein einsames Auto näherte sich über die Schnellstraße. Wegen des Regens hatte der Fahrer das Tempo gedrosselt. Simon duckte sich und wartete, bis das Scheinwerferlicht an ihm vorübergekrochen war.


    Es war ein schwarzes Auto gewesen. Richard Henning fuhr ein schwarzes Auto. Einen dicken angeberischen Geländewagen, der bestens zum aufgeblasenen Ego seines Fahrers passte.


    Simon konnte ihn nicht leiden. Mochte sich Henning noch so freundlich und väterlich ihm gegenüber verhalten, war er doch nicht mehr als der Oberaufseher des Gefängnisses, in das man ihn nun abschieben würde.


    Simon war sich sicher, dass dieser Henning zu allem fähig wäre.


    Und so nahm die Realität des Simon Strode einen weiteren neuen Verlauf.
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    Aus dem »Fahlenberger Bote« vom 21. August:


    Sechzehnjährige wieder aufgetaucht


    Fahlenberg (UM) Die dramatische Suche nach der vermissten 16-Jährigen hat gestern doch noch ein glückliches Ende gefunden. Wie uns die Polizei mitteilte, wurde das Mädchen auf einer Autobahnraststätte bei Berlin aufgegriffen.


    o


    Über mehrere Tage lief die groß angelegte Fahndung nach der 16-jährigen Leonie H. aus Fahlenberg. Leonie war von ihrem Vater zu einer Verabredung mit Freunden ins Kino gefahren worden. Nachdem sie ihr Vater vor dem Kino abgesetzt hatte (was von mehreren Passanten bezeugt wurde), war Leonie verschwunden.


    Bis gestern ging die Polizei von einer Entführungstat oder einem möglichen Gewaltverbrechen aus, weil es einige Indizien gab, die diesen Verdacht bekräftigten.


    Inzwischen ist uns jedoch bekannt, dass Leonie die vermeintliche Straftat nur vorgetäuscht hatte. Wie wir aus gut unterrichteten Kreisen erfahren haben, wollte sich das Mädchen für den »Egoismus ihrer Eltern rächen«, die einen berufsbedingten Umzug in ein anderes Bundesland geplant hatten. Leonie hätte ihre Freunde und ihr gesamtes soziales Umfeld aufgeben müssen und sei dazu nicht bereit gewesen.


    Weiter heißt es, dass Leonie die Strecke nach Berlin per Anhalter zurückgelegt habe. Zunächst hatte sie sich jedoch im ehemaligen Waldhotel »7 Tannen« versteckt gehabt, das im kommenden Jahr abgerissen werden soll (wir berichteten).


    Das Hotel habe sie jedoch schon nach zwei Tagen wieder verlassen, da ihr dort »ein Junge mit merkwürdigem Verhalten« aufgefallen sei, der sie mit zwei Holzpflöcken bedroht habe. Noch ist nicht bestätigt, ob es sich bei diesem Jungen um den 16-jährigen Simon S. handelt, der vor einer Woche in die jugendpsychiatrische Station der Fahlenberger Waldklinik eingeliefert wurde, nachdem er eine 19-Jährige auf dem Radweg nach Fahlenberg mit einem Ast angegriffen und ernsthaft verletzt hatte (wir berichteten).


    Wie uns Kriminalhauptkommissar Rutger Stark mitteilte, befindet sich Leonie nun wieder zu Hause bei ihren Eltern. Diese werden ihren Umzug noch einmal überdenken.
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    FREITAG


    20. November


    Als Schwester Marion den neuen Besucher durch die Tür der Station für Kinder- und Jugendpsychiatrie kommen sah, stand sie fröhlich lächelnd auf.


    »Herr Strode«, sagte sie und kam aus dem Stationszimmer auf den Flur. »Schön, dass Sie wieder bei uns vorbeischauen.«


    Mike zwang sich, ihr Lächeln zu erwidern, auch wenn ihm nicht danach zumute war. »Wie geht es meinem Bruder?«


    Die dickliche Schwester mit den grauen Lockenhaaren machte eine betrübliche Miene. »Immer noch unverändert, leider. Er spricht nicht, er isst kaum und sitzt nur herum. Wie jeden Tag.«


    »Hat man denn seine Medikamente inzwischen geändert? Dr. Forstner meinte, dass es dann besser mit ihm werden würde.«


    Die Schwester machte eine bedauernde Geste mit ihren pummeligen Händen. »Wir haben die Medikation schon vor einer Woche geändert. Bisher leider ohne sichtlichen Erfolg. Aber in manchen Fällen braucht man nun einmal viel Geduld. Dr. Forstner hat es Ihnen ja schon gesagt. Simon hat noch eine Chance, wenn er die Kraft findet, gegen seine Verdrängung anzukämpfen. Das braucht eben seine Zeit.«


    Mike seufzte. Geduld war das Letzte, was er noch hatte. Es konnte doch nicht ewig so weitergehen. Simon war nun schon fast drei Monate hier.


    Mike hatte gehofft, dass sein kleiner Bruder wieder zu Bewusstsein kam, bevor Melina und er nach Heidelberg zogen. Ein wenig gemeinsame Zeit hätte er gern noch mit ihm verbracht.


    »Und was ist mit seinem Bein?«, fragte er. »Wird er bald wieder richtig laufen können?«


    »Da kann ich Sie beruhigen«, sagte die Schwester und lächelte wieder. »Der Bruch ist wunderbar verheilt. Bald können die Schienen entfernt werden. Ich kann nur immer wieder sagen, dass Ihr Bruder einen fleißigen Schutzengel gehabt hat. Beim Sturz von dieser Treppe hätte er sich den Hals brechen können.«


    Diesen Schutzengel hätte er schon viel früher gebraucht, dachte Mike. Dann wäre uns allen viel Leid erspart geblieben.


    Er behielt diesen Gedanken jedoch für sich und reichte der Schwester eine Plastiktüte.


    »Hier, vielleicht mag er dieses Essen ja lieber. Auf Dosenravioli war er früher immer ganz scharf.«


    Die Schwester nahm die Tüte mit gerümpfter Nase entgegen und warf einen abfälligen Blick auf den Inhalt.


    »Na ja, eine ausgewogene Ernährung ist das ja nicht gerade, aber wir werden es versuchen. Er muss unbedingt zunehmen, sonst verschwindet er noch eines Tages. Möchten Sie Simon jetzt sehen?«


    »Ist er im Aufenthaltsraum?«


    Schwester Marion nickte. »Wie immer.«


    »Dann finde ich selbst hin«, sagte Mike.


    Er bedankte sich bei der Schwester und ging dann zum Ende des Flurs.


    Bevor er den Raum betrat, musste er noch einmal tief durchatmen.

  


  
    93.


    Der Aufenthaltsraum war hell und geräumig. Durch die große Fensterwand drang das blassgraue Novemberlicht.


    Draußen lag die Parkanlage der Klinik im Nebel. Es war, als schaute man durch das Glas in eine andere Welt.


    Die Kinder und Jugendlichen saßen an großen hellen Tischen. Sie bastelten, spielten Brett- und Kartenspiele, malten oder unterhielten sich.


    Fast alle hatten sich zu kleinen Gruppen zusammengeschlossen. Nur Simon blieb allein an einem Tisch neben dem Fenster. Mit ausdruckslosem Gesicht saß er in einem Rollstuhl und starrte über die Tischplatte hinweg zu einer Wand, an der mehrere Kunstwerke der jungen Patienten hingen. Manche waren abstrakt, andere wiederum zeigten Blumenwiesen, das Meer oder Häuser, neben denen Strichmännchenfamilien Hand in Hand den Betrachter anlächelten.


    Mike ging auf seinen kleinen Bruder zu, als ihn plötzlich ein blondes Mädchen am Ärmel zupfte.


    »Oh, hallo Jessica«, sagte Mike. »Hast du heute wieder etwas gemalt?«


    »Nein. Ich hab ein bisschen bei Simon gesessen.«


    »Das war aber nett von dir.«


    Sie wiegte den Kopf und schob die Unterlippe nach vorn. Mike fand, dass sie dabei wie eine trotzige Siebenjährige aussah, obwohl sie bestimmt schon doppelt so alt sein musste.


    »Na ja, eigentlich ist Simon ja gar nicht hier. Nur seinen Körper haben sie zurückgelassen.«


    »Sie?«, fragte Mike. »Wen meinst du denn mit sie?«


    Jessica sah ihn an, als hätte er gerade etwas sehr Dummes gefragt. »Weißt du denn gar nicht, wo dein Bruder jetzt ist?«


    Er schüttelte den Kopf, wie sie es wohl von ihm erwartet hatte. »Sag du es mir.«


    »Na, er ist doch im Wald. Das weiß doch jeder. Die Wölfe haben ihn geholt.«


    Damit ließ sie ihn stehen, ging zu einem Bücherregal und wühlte darin herum, als sei nichts gewesen.


    Mike setzte sich neben Simon an den Tisch.


    »Hallo Kleiner«, sagte er und ergriff Simons Hand. »Na, wie steh’n die Aktien heute? Alles im grünen Bereich? Ich hab der dicken Schwester Ravioli für dich mitgebracht. Heute ist schließlich Freitag. Da willst du doch immer Ravioli.«


    Simon zeigte keine Reaktion. Zwar blinzelte er hin und wieder, aber das schien nur ein natürlicher Reflex zu sein.


    »Ich soll dich von Melina grüßen«, sagte Mike und bemühte sich um einen lockeren Plauderton, der ihm jedoch sehr schwerfiel. »Ihr geht es wieder richtig gut. Sie kommandiert mich schon wieder tüchtig herum. Hat ständig irgendwelche Ideen für die neue Wohnung und so.«


    Mike musste schlucken und rieb sich mit der freien Hand eine Träne aus dem Augenwinkel.


    »Mann, Kleiner, du plapperst ja heute wieder wie ein Wasserfall. Da komme ich kaum dazu, dir auch noch ein paar Grüße von unserer Tante auszurichten. Du sollst ja genug essen, und wenn du wieder nach Hause kommst, will Tilia dir jeden Tag einen Kuchen backen. Glaub mir, Kleiner, diese Drohung wird sie wahr machen. Und wenn du uns dann mal besuchen kommst, müssen wir den Boden verstärken, weil du so dick …«


    Vor Weinen konnte er nicht weiterreden. Schluchzend rieb er sich mit dem Jackenärmel die Tränen aus dem Gesicht und sah seinen kleinen Bruder wieder an.


    Was mochte wohl gerade in ihm vor sich gehen? Wo war Simon jetzt?


    Mike wünschte ihm von Herzen, dass er nicht im Wald war. Dass ihn die Wölfe doch nicht geholt hatten.


    Er wünschte seinem Bruder, dass er dort war, wo er glücklich sein konnte.


    Und dann geschah ein kleines Wunder.


    Simon begann zu lächeln.

  


  
    94.


    »Was für ein grandioser Sommertag«, sagte Lars Strode und setzte sich an den Esstisch. »Draußen haben wir Kaiserwetter und ich habe das Büro für heute Nachmittag geschlossen. Wir sollten alle zusammen blaumachen und an den Badesee gehen. Na, klingt das nach einem Vorschlag?«


    »Das wäre großartig«, sagte Simon. »Nicht wahr, Mama?«


    »Eigentlich wollte ich mir ja zuerst einen neuen Badeanzug leisten«, sagte Maria Strode und stellte den dampfenden Topf auf den Tisch. »Aber wenn die Mehrheit lieber heute schon zum Baden gehen möchte, will ich keine Spielverderberin sein. Und wie steht’s mit dir, Caro?«


    »Natürlich komme ich mit«, sagte Caro und lachte. »Ohne mich würde Simon ja nicht mal das Ufer finden.«


    »Hehe, sehr witzig. Soll ich dich etwa nachher noch mal über den Satz des Pythagoras abfragen?«


    »Bloß nicht, du Streber!«


    Sie knuffte Simon in die Seite und er knuffte sie zurück.


    Mit gespielter Missbilligung hob Maria Strode den Zeigefinger. »Kinder, ich bitte euch. Nicht am Tisch! Und jetzt greift zu, die Ravioli werden kalt. Simon, reichst du mir mal den Salat?«


    Simon wollte gerade nach der Salatschüssel greifen, als ein weiterer Gast die Küche betrat.


    »Klopf, klopf!«, rief Mike. »Komme ich gerade recht zum Essen, oder habt ihr schon alles verputzt?«


    »Du bist hier zu Hause«, sagte Maria Strode. »Da gibt es immer etwas zu essen für dich.«


    »Na, das hört man gern!«


    Mike ließ sich auf den Stuhl neben Simon plumpsen und griff nach seiner Hand.


    »Hallo Kleiner. Na, wie steh’n die Aktien heute? Alles im grünen Bereich?«


    Simon hob die Hand und reckte den Daumen nach oben.


    »Jawohl, alles im grünen Bereich! Und das bleibt jetzt auch so. Für immer.«


    »Na klar, Kleiner«, sagte Mike und lachte. »Für immer und ewig. Stimmt doch, Caro?«


    Sie nickte und bedachte Simon mit ihrem einzigartigen Caro-Grinsen. »Ich hab’s dir doch gesagt: In der Fantasie ist alles möglich.«


    Simon schaute zufrieden in die Runde und dann breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus.

  


  
    »Das Leben ist wie ein Garten.


    Perfekte Momente sind möglich,


    aber sie können nicht bewahrt werden,


    außer im Gedächtnis.«


    LEONARD NIMOY

  


  
    NACHWORT


    Manchmal geschieht etwas in unserem Leben, das alles bisher Dagewesene auf den Kopf stellt und verändert. So ging es mir beim Schreiben dieses Buches.


    Um ehrlich zu sein, liebe treue Leserinnen und Leser: Das Buch, das ihr jetzt in Händen haltet, ist nicht das Buch, das ich ursprünglich schreiben wollte. Das erste Manuskript sollte eine ganz andere Geschichte erzählen, aber ich habe es nie fertiggestellt.


    Der Grund dafür war, dass sich in der Zeit, als ich mit dem Schreiben der »Wölfe« begonnen hatte, einiges in meinem Leben veränderte. Dinge, die mich so sehr aufwühlten und beschäftigten, dass mir das Thema des Romans, den ich anfänglich schreiben wollte, plötzlich klein und belanglos erschien.


    Ich beschreibe meine Arbeit gern als die eines Forschers, der mit einer Laterne die knarrenden Stufen zu einem Keller hinabsteigt und dort nach dem Ausschau hält, was sich in den dunklen Ecken versteckt.


    Dieser Keller ist unser Unterbewusstsein und er hat unendlich viele solcher Ecken. In jeder lauert eine unserer Ängste, und gemeinsam mit euch, liebe Leserinnen und Leser, versuche ich, diesen Ängsten ein Gesicht zu geben und ihnen dadurch den Schrecken zu nehmen.


    Doch in eine ganz bestimmte Ecke hatte ich mich lange Zeit nicht vorgewagt. Ich hatte einen weiten Bogen darum gemacht, wie die meisten von uns, und nur aus sicherer Entfernung hingesehen. Denn die beiden Ängste, die in dieser Ecke lauern, dürften uns wohl am meisten erschrecken: der Tod und die Vergänglichkeit.


    Gerade Letztere ist unsere ständige Gefährtin auf dem Weg durchs Leben, und je länger wir unterwegs sind, desto näher geht sie neben uns her.


    Wir stellen fest, dass sich Menschen und Dinge verändern, dass Gewohntes dem Neuen weicht und dass das Leben aus einem ständigen Wandel besteht. Das Kino an der Ecke wird irgendwann abgerissen und an seiner Stelle entsteht ein Supermarkt. Am Flughafen treffen wir plötzlich nicht mehr auf die nette Dame am Check-in-Schalter, stattdessen nimmt nun ein computergesteuertes Laufband unser Gepäck entgegen. Im Haus gegenüber ziehen neue Nachbarn ein. Und Freunde, mit denen man bisher ständig zusammen gewesen ist, studieren jetzt in einer anderen Stadt.


    So vieles ändert sich, manchmal schneller, als man denken würde, und es ist nicht immer einfach, sich darauf einzustellen.


    Der Tod ist ebenfalls ein Teil dieser Veränderungen. In den vergangenen Jahren musste ich mich von einigen lieben Freunden und Familienmitgliedern für immer verabschieden. Das war äußerst schmerzhaft. Jeder von ihnen hat eine Lücke in meinem Leben hinterlassen.


    Oft ging es mir wie Simon und ich hätte das Rad der Zeit am liebsten zurückgedreht. Doch wie Mike so richtig feststellt, kennt das Leben nur eine Richtung: die nach vorn.


    Und um diesen Weg unbeschwert und offen für Neues gehen zu können, müssen wir lernen, die Vergangenheit loszulassen. Andernfalls bleiben wir irgendwann im dunklen Wald zurück, bei den Wölfen.


    Dieses Loslassen ist nicht immer einfach, aber aus eigener Erfahrung kann ich sagen, dass sich die Mühe lohnt. Die Zukunft hat so viel zu bieten, wenn wir ihr eine Chance geben und uns nicht an Vergangenem festklammern. Und die schönen Erinnerungen werden wir ohnehin in unseren Herzen bewahren.


    Die Rocklegende Billy Idol hat es einmal treffend auf den Punkt gebracht: »Lebe jeden Tag, als ob es dein letzter wäre, und irgendwann wirst du damit richtig liegen.«


    In diesem Sinne: Lasst uns leben! Den Blick immer nach vorn gerichtet.

  


  
    DANKE


    Beim Schreiben dieses Buches hatte ich Unterstützung von vielen lieben Menschen, von denen jeder auf seine eigene, besondere Weise dazu beigetragen hat, dass Simons Geschichte schließlich das Licht der Welt erblicken konnte.


    Bei ihnen allen möchte ich mich herzlich bedanken.


    Ganz besonders bei meinem Freund und Agenten Roman Hocke und bei Susanne Krebs und Jürgen Weidenbach vom cbt Verlag. Nichts von allem, was sie für mich und dieses Buch getan haben, war selbstverständlich. Als Autor kann man sich glücklich schätzen, mit solch einfühlsamen und verständnisvollen Menschen arbeiten zu dürfen.


    Mein weiterer Dank geht an Dr. Walter Bischofberger, der mir viele wichtige Einblicke in das Thema Autismus ermöglicht hat. (Lieber Walter, ich habe unsere Unterhaltung sehr genossen!)


    Außerdem danke ich Roland Reinhard, Kerstin Jakob, Paul Cleave, Andreas und Marianne Eschbach, Markus und Kirsten Naegele, Rainer Zahn und vor allem meiner Frau Anita. Ohne euch hätte es dieses Buch nie gegeben.


    Und natürlich danke ich euch, liebe treue Leserinnen und Leser. Euch ganz besonders!


    Wulf Dorn, Juli 2015
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